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Die Bäume des Waldes reckten ihre gewaltigen Äste in die Höhe, deren Kronen so schwer und dick waren, dass nicht einmal das Sonnenlicht hindurchkam. Die riesigen Stämme waren mit dunkelgrünen Kolonien von Moos, Nestern von Parasiten und blassgrauen Flecken von Pilzen überzogen, die die rissige Rinde überwucherten. Trübe Nebelschwaden stiegen langsam von den tentakelartigen Wurzeln auf und schwängerten die Luft.

Der Wald war dunkel und schien grenzenlos zu sein. Ein Wald des ewigen Zwielichts. Ein Wald der Nachtjäger.

Da bewegte sich ein Schatten zwischen den Bäumen. Sekunden später erhob sich eine riesige, graue Raubkatze aus ihrem Bett neben einem der gigantischen Stämme, die aus der Erde ragten. Das Raubtier streckte sich anmutig und gähnte. Die scharfen, gekrümmten Krallen gruben sich in den feuchten Boden, die riesigen, weißen Reißzähne schimmerten in der Dämmerung, und das Gähnen ging in ein leises zufriedenes Knurren über. Das Tier hätte noch tagelang so daliegen können, an die Wärme des umgestürzten Baumes geschmiegt ... wenn es nicht so hungrig gewesen wäre. Der Jäger lag eine Weile still da und schnupperte die Luft. Als er schließlich einen schwachen Geruch in der schwülen Luft wahrnahm, ging er in die Hocke und setzte dann zum Sprung an. Die mächtige Gestalt schwebte über den gewaltigen Baumstamm und landete sanft und leise auf der anderen Seite. Ohne ein Geräusch zu machen, lief das Raubtier in die Richtung, die nur ihm bekannt war, gleitend wie ein Bach und leise wie der Tod, um kurz darauf in den Büschen zu verschwinden, die das abgestorbene Holz einschlossen.

Hundert Herzschläge später fand der Kater seine Beute. Ein getupftes Reh stand am Rande eines besonders dichten Busches und verschlang die großen saftigen Blätter. Das Reh bemerkte den großen, grauen Schatten, der sich über die Landschaft bewegte, erst viel zu spät und stürzte fast augenblicklich zu Boden, mit aufgeschlitzter Kehle zermalmt unter dem mächtigen Katzenkörper. Mit leuchtend gelben Augen musterte das Raubtier seine Umgebung und verschlang das warme, dampfende Fleisch – ohne Eile, jeden Bissen genießend.

Plötzlich schossen der Raubkatze seltsame Bilder durch den Kopf. Die Visionen waren so lebhaft, dass das Tier sogar sein blutiges Festmahl unterbrach. Da waren zweibeinige Kreaturen in seltsam schimmernder Haut ... Menschen? Elfen? Ein junges Mädchen – mit grünen Augen und roten Haaren – stand neben einem knorrigen Baum. Es lächelte und winkte der Raubkatze zu. Ein stämmiger, schwarzhaariger Junge klopfte dem vierbeinigen Jäger auf die Schulter, drückte seine Pranke und murmelte etwas Unverständliches. Moment, seine Pranke?! Alyona?! Roman?! Max?! Ein anderer Kerl mit einem merkwürdigen Stock in der Hand schleuderte Feuerbälle auf ein überdimensionales Skelett. Eine blonde Elfenfrau kraulte ihren Bären hinter dem Ohr ...

Dann waren die Visionen genauso plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Der graue Kater hob seinen Kopf, fletschte die Zähne und brüllte. Das Geräusch – ein Geräusch voller Ärger und Schmerz – schien in jedem Winkel des Großen Waldes widerzuhallen und bis in sein Innerstes vorzudringen. Darauf folgte das Knacken von trockenen Ästen und das Rascheln von Blättern – sowohl in den Kronen hoch über der Erde als auch in den Büschen, die den Waldboden bedeckten. Ein wildes Zischen ertönte, als der Boden von schweren Schritten erschüttert wurde. Wenige Augenblicke später brach eine uralte Bestie durch das Gebüsch und tauchte auf der Wiese auf. Mit einer Höhe von knapp fünf Metern und einer Länge von mehr als fünfzehn Metern glich das Ungeheuer einem riesigen Triton. Mit seiner Schnauze, die mit dicken, eitrigen Warzen bedeckt war, den mächtigen, nach innen gebogenen Reißzähnen, den bedrohlich rot leuchtenden Augen und der gespaltenen Zunge einer Schlange, die in seinem Rachen zuckte, sah das Ungeheuer aus wie die Ausgeburt eines schrecklichen Albtraums. Eine leichte Brise wehte in die Richtung des ungebetenen Gastes, weshalb der Jäger die Fährte des Feindes nicht sofort aufgenommen hatte. Nachdem sie das Raubtier bemerkt hatte, kam die Bestie auf den Jäger zu, wobei ihr Zischen immer schriller und lauter wurde. Der gigantische Reptilienkörper zog eine Spur aus zertrampeltem Gras hinter sich her und aus seinen Warzen quoll ein giftiger Schleim, der den Boden mit blutroten Flecken überzog. Der Katze standen die Nackenhaare zu Berge. Ihre gelben Augen färbten sich plötzlich rot und sie trat über den erlegten Rehhkadaver. Dann legte sie ihre Ohren an, stieß ein weiteres bedrohliches Brüllen aus und stürmte auf das Ungeheuer zu. Das Raubtier war der Herr und Beschützer dieses Waldes, und kein abscheuliches Monster aus dem Großen Sumpf würde es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen! Das Ungeheuer griff zuerst an. Mit weit aufgerissenem Maul und rasiermesserscharfen Zähnen stürmte es vor ... aber seine mächtigen Kiefer schnappten nur in die Luft. Die Katze wich dem Angriff mit Leichtigkeit aus, sprang auf den oberen Rücken der Echse, versenkte ihre Krallen in der zähen Haut und riss an der Rückseite des pockennarbigen Halses ...

Max’ Augen flogen auf. Er lag einen Moment lang da und atmete tief und schwer, dann setzte er sich auf und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Alles war bloß ein Traum gewesen! Schon die dritte Nacht in Folge ... Das Licht des Vollmonds, das durch das Fenster ihrer behelfsmäßigen Unterkunft fiel, hatte etwas Nebliges an sich. Er untersuchte seine Handgelenke, nur um sicherzugehen. Als er keine Veränderungen feststellte, stand er auf – leise, um die anderen nicht zu wecken – und verließ das Zelt.

Es war mitten in der Nacht. Die Stille wurde nur durch das Zirpen der Zikaden, das Knistern eines nahen Lagerfeuers und das Plätschern von Fischen im See gestört, dessen glänzende, obsidianfarbene Oberfläche sich bewegte. Nachdem er seine Taschen in einer gewohnten Bewegung abgeklopft hatte, kramte Max in seinem Rucksack nach einer selbstgedrehten Zigarette und setzte sich an das Feuer. Er schnappte sich einen glimmenden Ast, zündete sich die Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und lehnte sich zurück, um in den sternenübersäten Himmel zu schauen.

„Schon wieder?“

Luffy saß ihm direkt gegenüber und die Flammen spiegelten sich in seinen Augen. Der Magier hatte sich nicht bewegt, er schien wie hypnotisiert von der Flamme. Tatsächlich schien es Max so, als wären die Gedanken seines Freundes eine Million Meilen weit weg.

„Schon wieder was?“

„Dein Traum. Das ist jetzt anderthalb Monate her“, meinte Luffy und rückte den Stab auf seinem Schoß zurecht. „Du fängst an, dich zu wandeln, und sie ... sie wird wahrscheinlich nicht mehr zurückkommen.“

„Wie kommst du denn auf sowas?“ Max warf seinem Gesprächspartner einen skeptischen Blick zu, während er einen Ring aus Rauch ausatmete.

„Du knurrst im Schlaf“, erklärte der Magier. „Irgendwie bezweifle ich, dass du von erfreulichen Dingen träumst. Oder hast du über Tasha gesprochen?“

„Würdest du bitte aufhören, ständig darüber zu lamentieren?! Hast du eine Ahnung, wie schwer es für sie wäre, hierher zu kommen? Oder hast du vergessen, auf welchem Level sie ist? Wie soll sie denn in einem Stück auf diese Insel kommen? Und hör bitte auf, dir meinetwegen Gedanken zu machen. Ich weiß nicht genau, was los ist, aber ich habe noch jede Menge Kampfgeist in mir. Sobald wir es nach Ellorian geschafft haben, spreche ich mit den Alchemisten. Oder den Druiden. Vielleicht wissen die ja, was zu tun ist.“

„Und was genau willst du ihnen sagen?“

„Mir wird schon was einfallen“, stöhnte Max. „Der Mond sollte morgen abnehmen, also habe ich einen ganzen Monat Zeit, um mich damit zu befassen. Und ja, ich bin mir bewusst, dass ich den nächsten Vollmond wahrscheinlich nicht überleben werde. Zumindest nicht in dieser Form.“

„Du glaubst, der Vollmond hat etwas damit zu tun?“ Luffy wurde hellhörig.

„Bist du von gestern oder so? Oder hast du noch nie einen Film gesehen oder ein Buch über Werwölfe gelesen?“

„Tut mir leid, ich habe mich nie wirklich für solche Sachen interessiert“, gestand Luffy und warf etwas Feuerholz in die Flammen.

„Schon gut, deine Bildungslücken werden wir kürzester Zeit geschlossen haben“, versicherte ihm Max.

„Ich habe wirklich nichts dagegen. Es ist nur so, dass es jeden Tag schlimmer wird.“

„Mach dir nicht so viele Gedanken – dein Kätzchen wird dich schon finden. Und dann wirst du den Mond aus ganz anderen Gründen anheulen.“

Max schnippte die letzte Zigarette ins Feuer, stand auf und blickte auf den Wald, der ihr Lager am See umgab.

„Morgen sind wir mit dieser Quest fertig, und dann geht es weiter nach Ellorian. Ich beabsichtige, eine gute Woche mit sozialen Quests zu verbringen – ich habe die Nase voll von Schlafzelten, gegrillten Mahlzeiten und Wachdienst rund um die Uhr. Es ist über einen Monat her, dass ich in einem richtigen Bett geschlafen habe. Und ich hätte nichts gegen ein paar Gläschen Wodka, weil ich mich immer noch nicht getraut habe, das Zeug zu probieren, das Bonbon gebraut hat. Vor allem, nachdem er und Donut gedacht haben, sie hätten nach einem ihrer Saufgelage nackte Frauen durch den Wald rennen sehen.“

„Donut schwört, dass das Dryaden waren.“

„Und wenn es der Papst höchstpersönlich gewesen wäre!“, stellte Max lachend fest. „Ich habe eine der Zutaten gesehen, die er in seinen Eimer gemischt hat. Und seine Beteuerung, dass das Zeug für Menschen unbedenklich ist, weil Vögel es ohne gesundheitliche Probleme verschlingen, überzeugt mich nicht. Was ist, wenn diese Vögel total drogensüchtig sind? Wenn du dieses Gesöff weiter runterkippst, wirst du bald weit mehr als bloß Dryaden sehen.“

„Vergessen wir die doch einfach“, schlug der Magier stirnrunzelnd vor. „Sag mal, glaubst du wirklich, dass wir von diesem Ort entkommen können?“

„Fangen wir nicht schon wieder damit an“, murmelte Max und verzog das Gesicht. „Wir haben alle drei Zonen schon mehrmals durchkämmt. Alle Zombies und Skelette vermodern in der Erde, und wir bekommen kaum noch Erfahrungspunkte, wenn wir sie töten. Morgen werden wir also die größte Höhle ausräumen, den Stein auf den Altar legen und anschließend durch den Durchgang verschwinden, der dann erscheint. Was sollen wir sonst tun?“

„Und wenn wir scheitern?“

„Dann kommt Kirana und trägt uns auf ihren Flügeln fort, oder was auch immer sie hat ... Was denkst du, nach wessen Willen wir hier vorgehen?“

„Bei den Göttern, Max! Kirana steckt in einer anderen Ebene fest! Haben wir all diese verdammten Chroniken umsonst auswendig gelernt? Oder hast du vergessen, was dort geschrieben steht? Glaubst du, die Abtrünnigen sind in ihr Heiligtum eingebrochen und haben die Träne geklaut, nur um sich einen Spaß daraus zu machen?“

„Wir werden die Träne zurückholen und sie befreien ...“

„Ach, wirklich? Denk doch mal logisch: Hätte sie zugelassen, dass ihr Schrein geschändet wird, wenn sie es verhindern hätte können? Die Träne hat damit doch überhaupt nichts zu tun!“

„Was genau willst du eigentlich von mir?“ Max runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Willst du, dass ich dir versichere, dass alles in Ordnung kommt? Das kann ich nicht. Ich bin genauso verwirrt und ahnungslos wie du. Aber bei einer Sache bin ich mir hundertprozentig sicher: Wir werden diesem Ort entkommen, wenn wir die Quest erfüllen!“

„Ich wünschte, ich hätte deine Gewissheit“, stieß der Magier hervor. „Und du brauchst mich auch nicht zu beschwichtigen – es wird sowieso nicht funktionieren. Hast du dir im Wald überhaupt selbst zugesehen? Donut und Helliona platzen schon vor Neid! Und wer kann es ihnen verdenken? Da bewegt sich ein Krieger schneller durch den Wald als ein altgedienter Schurke oder eine Druidin in Katzengestalt! Und was soll ich da tun? Jeden Abend hier sitzen und ins Feuer starren, bis ich krepiere?!“

„Sei doch mal still!“, schrie Max ihn an. „Du weckst noch jemand auf. Und sieh es doch mal positiv – wenn du dich entschieden hättest, ein Wassermagier zu sein, würdest du jetzt neben einem Sumpf sitzen und auf das Wasser starren.“

„Sehr witzig. Was soll ich den anderen sagen, wenn du dich irgendwann endgültig wandelst, den Schwanz in die Luft reckst und in den Wald abhaust? Was passiert, wenn du vergisst, wer du eigentlich bist?! Wenn du zu einer Art Monster wirst, das immer wieder von Plünderern abgeschlachtet wird?“

„Wie kommst du denn auf sowas?“, schmunzelte Max und versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu klingen.

„Was spricht denn dagegen? Nochmal: Was steht in der Chronik? Wenn du von einem Werwolf gebissen wirst, lauf davon und geh zum nächstbesten Schamanen oder Druiden ... Oder zum Tempel von Myrt, oder wie auch immer dieser Gott heißt.“ Luffy wandte sich demonstrativ erst nach links und dann nach rechts. „Siehst du hier irgendwo einen Tempel von Myrt? Halloooo?! Wir haben keine Schamanen, und unsere beiden Druiden schlafen tief und fest, also rechne nicht mit ihrer Hilfe! Aber du solltest zumindest Helliona um Rat fragen. Sie verbringt die Hälfte ihrer Tage als Katze, warum fragst du sie also nicht?“

„Halt die Klappe!“, antwortete Max und runzelte die Stirn. „Die brauchen im Moment noch nichts zu wissen. Denk nur mal dran, was passiert, wenn alles aus dem Ruder läuft. Niemand kann den zusätzlichen Ärger gebrauchen. Und außerdem sind Druiden und Nachtschwärmer völlig unterschiedliche Entwicklungszweige! Oder hast du die Worte deines zukünftigen Schwiegervaters vergessen?“

„Meines Schwiegervaters? Ha!“ Luffy spuckte angewidert auf den Boden. „Du hast zu viele Seifenopern gesehen, in denen die Hauptfiguren ihre Geheimnisse für einen kitschigen Cliffhanger beim Staffelfinale aufheben. Wenigstens enden die meistens gut, trotz all des Theaterspektakels. Aber wird die Sache auch für dich gut ausgehen? Ich weiß, dass du befürchtest, dass Alyona dich bemitleidet oder so, aber ...“

„Lassen wir das Thema einfach“, unterbrach ihn Max. „Ich schlage Folgendes vor: Wenn mir bis zum nächsten Vollmond nichts einfällt, sagen wir allen die Wahrheit. Einverstanden?“

„Einverstanden“, nickte Luffy. „Wie wär’s, wenn wir die Vereinbarung mit einem Glas Schnaps besiegeln? Zur Beruhigung.“

„Wir machen morgen früh mit den Abtrünnigen kurzen Prozess, schon vergessen?“

„Nur einen Schluck! Oder bist du heute Abend der Fahrer?“

„Schon gut, schon gut“, grunzte Max, setzte sich näher ans Lagerfeuer und drehte sich eine weitere Zigarette.

Ein Monat war vergangen, seit ihre Gruppe nach einer Reihe von versteckten Quests auf dieser Insel inmitten eines schier endlosen Sumpfes gelandet war. Jedes Mitglied ihrer relativ kleinen Gruppe war inzwischen weit über Level 60. Ihre Fähigkeiten im Kampf waren genauso angewachsen wie ihre Fähigkeit, zusammenzuarbeiten, und ihre Ausrüstung hatte sich entsprechend verbessert. Und obwohl sie in den vier Wochen des ununterbrochenen Grindens nur vier Raritäten erhalten hatten – beide für die Magierklasse –, besaß fast jeder von ihnen jetzt ein komplettes Set an Rüstungen und Waffen von ungewöhnlicher Qualität. Donut und Luffy waren die Spitzenreiter beim Verursachen von Schaden, sodass Max oft Mühe hatte, die Monster davon abzulenken, sich auf die beiden zu stürzen. Er versuchte alle möglichen Abfolgen von Angriffen und überlegte sich verschiedene Builds mit unterschiedlichen Talenten, aber mit wenig Erfolg. Helliona blieb deutlich hinter allen anderen zurück, was sie darauf zurückführte, dass sie sich mit ihrer Katzengestalt noch nicht ganz wohl fühlte. Wenn ich nur ihre Probleme hätte, dachte Max seufzend, als ihm seine letzten Träume durch den Kopf gingen. Erst jetzt verstand er, wie fehlerhaft humanoide Körper wirklich waren. Sicher, sie waren bestens geeignet, um in einer Umgebung zu leben, die mit allen Annehmlichkeiten und Innovationen der modernen Zivilisation ausgestattet war, oder um auf Bäumen zu schwingen, aber ... Konnte es wirklich sein, dass eine vollständige Verschmelzung mit der Tierform nur auf Kosten des menschlichen Körpers möglich war?! Oder waren seine Befürchtungen unbegründet? Leider gab es niemanden, den er fragen konnte. Seine jetzigen Verwandten befanden sich im Krieg mit den Dunkelelfen und den Lichtelfen gleichzeitig. Tatsächlich hatten er und Luffy verdammtes Glück gehabt, dass ihr Ansehen bei den Dunkelelfen nur auf unfreundlich gesunken war, was wahrscheinlich daran lag, dass sich alles in einer Zone für Anfänger abspielte. Sie hatten ihre Freunde über die versehentliche Tötung eines NPC-Jägers in Armilan angelogen und den unglücklichen Vorfall mit ihrer törichten Unwissenheit begründet. Doch in Anbetracht seines Ansehens wäre es jedenfalls unklug, den Dunkelelfen Fragen zu stellen. Vor allem, weil einige von ihnen ihn als Nachtjäger erkennen könnten, und er hatte keine Ahnung, welche Folgen diese Entdeckung haben würde.

Mit einem weiteren schweren Seufzer zog Max an seiner Zigarette und blickte in Richtung des Sees, in dem kurz zuvor ein besonders großer Fisch geplanscht hatte. Wir haben wirklich verdammtes Glück, dachte er zum x-ten Mal. Nur wenige Tage von der Hauptstadt entfernt auf vier Zonen zwischen Levels 40 bis 60 zu stoßen, ist schon eine Art Glück. Donut war gleich am ersten Tag auf Erkundungstour gegangen; als er weit nach Mitternacht zurückgekehrt war, hatte er berichtet, dass vier bis fünf Kilometer von hier drei hölzerne Gebäude standen, von denen eines einen Trupp der Abtrünnigen und ihren Anführer, Agrallon den Hierophanten, beherbergte – einen Geisterbeschwörer auf Level 70 mit 70.000 GP, den Max’ Gruppe für eine Quest brauchte. Laut Donut sah der Geisterbeschwörer wirklich fies aus, wie ein hoffnungsloser Mörder. Da ihre Levels um die 40 gelegen hatte, war es glasklar gewesen, dass es Selbstmord wäre, sich mit ihm anzulegen. Sie hatten daher einstimmig beschlossen, zu grinden und zu grinden und noch mehr zu grinden. Das hatte den zusätzlichen Vorteil gehabt, dass ein weiteres Ziel der Quest erfüllt worden war: den Untoten in ihrer Umgebung endgültig den Garaus zu machen.

Gesagt, getan. In den letzten drei Wochen hatten sie sich nur ein paar Tage frei genommen, und selbst diese Tage waren zum Großteil damit verbracht worden, Berufe aufzuleveln. Die Gruppe levelte hauptsächlich an normalen Monstern, da Questskelette und Zombies nach dem Töten nicht wieder auftauchen. Nachdem alle Gruppenmitglieder Level 63 erreicht hatten, waren die Erfahrungsgewinne um eine Größenordnung gesunken, die den Fortschritt der Gruppe zum Stillstand brachte. Das Spiel vergab keine Erfahrungspunkte für das Töten von Monstern, die mehr als zehn Level unter dem Spieler lagen, aber das Gebiet, in dem sich die Monster zwischen Level 58 und 60 befanden, war auch das Gebiet, in dem die Abtrünnigen ihr Lager aufgeschlagen hatten, was Max zu denken gab. Zehn feindlich gesinnte NPCs auf Level 60, die von einem Endgegner auf Level 70 angeführt wurden, konnten für eine achtköpfige Gruppe eine ziemliche Herausforderung darstellen. Andererseits hatte es wenig Sinn, hier zu bleiben, da der Ertrag für ihre Bemühungen sehr gering war. Als Bonbon vorgestern Level 65 erreicht hatte, hatte Max beschlossen, dass es Zeit war, weiterzuziehen. Seine größte Sorge war, dass der verhängnisvolle Patch, der erst zwei Monate zurücklag, die Intelligenz der NPCs so stark erhöht haben könnte, dass sie von echten Spielern kaum noch zu unterscheiden waren. Konnten sie angesichts dieses plötzlichen Intelligenzzuwachses erwarten, dass der Endgegner an der uralten und unglaublich dummen Strategie festhalten würde, sich auf den wichtigsten Tank zu konzentrieren? Oder würde der „aufgerüstete“ NPC schlau genug sein, sich stattdessen auf die schwächeren Heiler und Schadenverursacher zu stürzen? Max konnte nur mutmaßen.

Verdammt! Wo ist Luffy hin?, dachte er und stellte fest, dass sein Freund seit mindestens sieben Minuten nicht mehr zum Lagerfeuer zurückgekehrt war. Bestimmt wieder gefesselt von ... Die Spielwelt, die im Nu ziemlich wirklich geworden war, zeigte von Zeit zu Zeit einige wahrlich unerklärliche Erscheinungen, seine eigenen Träume waren ein gutes Beispiel dafür. Was Luffy betraf, so durchlebte der gerade etwas völlig Anderes. Dieser Tage konnte der Feuermagier tagelang still wie eine Statue dasitzen, während er in die lodernden Flammen starrte und vermutlich die tiefsten Abgründe seines Geistes erforschte. Es war ziemlich schwierig, ihn aus diesem Zustand herauszuholen, und als er wieder zu sich kam, sah Luffy aus wie eine ausgepresste Zitrone. Er murmelte Flüche vor sich hin und antwortete auf alle Fragen mit einem Kauderwelsch darüber, dass er in Trance über bestimmte Aspekte des Zauberwirkens nachdachte. Niemand verstand, was er damit meinte – was für ein verdammtes Zauberwirken konnte es geben, wenn jeder Zauber, der auf die Aktionsleiste gelegt wurde, durch einen einfachen geistigen Impuls ausgelöst wurde? Aber Luffy beharrte auf seiner Geschichte wie ein hartgesottener Kriegsgefangener, bis Donut sich schließlich daran erinnert hatte, dass er einen Artikel über bestimmte Spieler gelesen hatte, die nach vielen Jahren im Spiel unerklärliche Geistesblitze erlebten, die den Schadensausstoß ihrer Figuren leicht erhöhten. Und da Luffy während des Kampfes immer hellwach bei der Sache war, wurde sein Wahnsinn schließlich als harmlos eingestuft und der Magier wurde in Ruhe gelassen.

„Woran denkst du?“, fragte der Magier, als er zum Lagerfeuer zurückkehrte und dem Krieger einen halben Kilo schweren Kupferkrug überreichte.

„Wo warst du gerade eben?“

„Ich habe dir nur Zeit gegeben, dir einen hinter die Binde zu gießen“, wich der junge Mann der Frage aus. „Sieh mal, ich brauche meine ganze Entschlossenheit, um das hier durchzustehen“, meinte er und verzog demonstrativ das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass ich jemals so etwas wie diese Schweinepisse probiert habe.“

Um ehrlich zu sein, der Inhalt des Kruges stank nach etwas, das an Gummialkohol erinnerte. Vielleicht wäre es ratsam, die Finger von dem Zeug zu lassen?, dachte er. Andererseits hatten Bonbon und Donut den Fusel regelmäßig zu sich genommen und konnten sogar behaupten, dass er ganz passabel schmeckte.

„Nun, wollen wir?“ Luffy erhob sich und stieß seinen Krug mit dem von Max an. Dann hielt er mit offenem Mund inne. „Wir haben noch nicht getrunken, Mylady“, murmelte er und machte ein lustiges Gesicht. „Es ist noch zu früh für dich, dich zu uns zu gesellen.“

Während er sprach, stand Max auf und nickte der Neuhinzugekommenen zu – einer hageren jungen Frau, die ein kunstvolles Gewand aus geflochtenen Blumen und Zweigen trug, die wie die Stacheln eines Stachelschweins herausstachen. Dabei bemühte er sich sehr, nicht auf ihre nackte Brust zu starren. Max hatte keinen Zweifel daran, dass sie eine Dryade war. Ihr Name war Aeoli. Mit ihren riesigen, smaragdgrünen Augen und ihren makellosen, symmetrischen Gesichtszügen sah die Dryade auf Level 70 aus wie eine Schönheitskönigin, die noch nicht ganz aus ihrer unbeholfenen Teenagerphase herausgewachsen war. Max erinnerte sich an die Bücher, die er gelesen hatte und in denen behauptet wurde, dass das Alter einer Dryade in direktem Verhältnis zum Alter der Bäume stand, die sie beschützte. Wenn das stimmte, durfte er sich nicht von dem jugendlichen Aussehen des Wesens täuschen lassen.

Donut und Bonbon hatten also nicht gelogen ... obwohl ihnen vor einer Woche noch niemand geglaubt hatte. Zu jedermanns Verteidigung sei gesagt, dass die Skepsis durchaus begründet gewesen war, denn die beiden hatten sich in der Nacht zuvor derart besoffen, dass sie sich am Morgen kaum noch an ihre eigenen Namen erinnern hatten können.

„Was führt eine wahre Tochter des Waldes an unseren bescheidenen Herd?“, fragte er die junge Frau höflich und ihm wurde klar, dass sein Umgang mit dem Schurken sich als ziemlich nützlich erwiesen hatte – schließlich wusste er nun, wie man solche Geschöpfe richtig ansprach, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.

„Meine Schwestern und ich sind dir dankbar, Nachtschwärmer“, lächelte Aeoli und entblößte dabei makellose Zähne, die weiß wie Schnee waren. „Und dir, junger Elf, der du von einer Tochter des Hohen Hauses gezeichnet bist“, wandte sie sich an den Magier, der immer noch mit heruntergeklappter Kinnlade dastand. „Und all euren Gefährten für alles, was ihr getan habt, um diesen Wald von der Seuche zu befreien. Ich weiß, dass ihr morgen zur Höhle der Diener des Dunklen Gottes aufbrechen werdet, und ich möchte euch um einen kleinen Gefallen bitten.“

„Ich bin ganz Ohr“, ergriff Max die Initiative.

„Die Flamme“, nickte das Mädchen mit Blick auf die schwelende Glut des Lagerfeuers. „Wir sind keine Freunde der Flamme, aber ich bitte euch trotzdem darum: Nachdem ihr die Adepten vernichtet habt, müsst ihr alles, was sich dort befindet, der reinigenden Flamme übergeben. Hier, nehmt das“, ein paar kleine Gegenstände erschienen auf magische Weise in ihren Händen. Sie reichte einen dem Krieger und den andere dem Magier. „Diese Samen werden euch auf eurer Reise helfen. Und das“, Aeoli griff in die Falten ihres Gewandes, holte einen länglichen, weißen Gegenstand hervor und reichte ihn Max. „Gib das der Herrin. Die Zweigesichtige Göttin muss wissen, wer hinter all dem steht. Sag der Herrin, dass wir uns an sie erinnern und auf ihre Rückkehr warten“, zwinkerte die junge Frau dem komisch dreinblickenden Luffy verspielt zu und verschwand in der Dunkelheit rund um das lodernde Lagerfeuer.

„Pass auf, da werden bald Schwärme von Mücken reinfliegen“, grinste Max und schaute seinen verblüfften Begleiter an. „Wir müssen etwas mit dir machen, Mann – dir verschlägt es ja jedes Mal die Sprache, sobald du ein hübsches Mädel siehst“, fuhr er mit Mitleid in seinen Augen fort. „Haben die jugendlichen Brüste den Ausschlag gegeben? Ich hätte dich nämlich nicht für einen Kinderschänder gehalten.“

„Ach, leck mich doch“, schimpfte Luffy. Er kippte den Inhalt seines Kruges in seinen Schlund und starrte auf den Gegenstand, den er in seiner linken Hand hielt. „Oh, Mist!“, stieß er erstaunt aus und zeigte ihn Max.

Anjaenores verzauberte Saat.

Gebundener Gegenstand. Unentbehrlich.

Einzigartig.

Wenn du ihn benutzt, vervielfacht er die Kraft deiner Zauber, die Schaden und Heilung verursachen, für 20 Sekunden um 10.

Zum Benutzen zerbrechen.

„Schade, dass man den Gegenstand nur einmal benutzen kann“, seufzte er. „Was ist mit deinem?“

Max öffnete seine Handfläche und brachte einen braunen Samen von der Größe einer Gartenpflaume zum Vorschein.

Olimares verzauberte Saat.

Gebundener Gegenstand. Unentbehrlich.

Einzigartig.

Wenn du ihn benutzt, bist du 60 Sekunden lang unverwundbar gegen jeden Schmerz.

Zum Benutzen zerbrechen.

„Bonbon hätte mehr damit anfangen können, aber leider ist der Gegenstand nicht übertragbar“, sagte Max mit Bedauern. Er steckte den Samen in einen freien Slot an seinem Gürtel und blickte auf den zweiten Gegenstand, den die Dryade ihm geschenkt hatte.

Der Zahn des Cenatodon.

Und das war alles – keinerlei weitere Angaben. Der dreizehn Zentimeter lange Reißzahn war nicht einmal ein Questgegenstand. Nur Max wusste genau, zu welchem Tier er gehörte, und das tröstete ihn nicht im Geringsten.

„Ich nehme an, du musst das Ding zu Kirana bringen? Wen hätte die Dryade sonst als ‘Zweigesichtige Göttin’ bezeichnen sollen?“, mutmaßte Luffy. „Ich bin nicht besonders erpicht darauf, nachts im Wald auf so ein Biest zu treffen ...“

„Ich auch nicht“, seufzte Max. „Ich werde versuchen, etwas zu schlafen. Ich bin kein Feuermagier – der Anblick der Flammen ist für mich kein Ersatz für Schlaf.“ Er stand auf, verstaute den Reißzahn in seiner Tasche und machte sich auf den Weg zu ihrer vorübergehenden Behausung.

„Hey“, rief der Magier hinter ihm. „Wer trinkt denn jetzt dein Getränk aus?“

„Es gehört dir. Kipp es einfach runter“, winkte er ihn ab. „Plötzlich habe ich keine Lust mehr darauf...“


KAPITEL 2
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„Also, Max, was hast du vor?“ Donut spuckte einen Zahnstocher aus und wandte sich dann mit einem fragenden Blick an seinen Kameraden.

„Du siehst mich an, als wäre ich ein Kommandeur der Grünhelme“, schnaubte der Krieger. „Was ich hier sehe, steht in krassem Widerspruch zu dem, was ich über das Spiel weiß. In der ganzen Zeit, in der wir uns in diesem Gebüsch versteckt haben, ist mir kein Muster in den Bewegungen oder Aktionen dieser Mistkerle aufgefallen.“

„Das ist es ja“, meinte der Schurke stirnrunzelnd. „Sie verhalten sich wie Spieler. Soll ich noch einen Vorstoß wagen?“

„Was soll das bringen?“

„Um ihr Gespräch zu belauschen.“

„Und wie soll uns das helfen?“

„Keine Ahnung, aber wir müssen irgendwas tun!“

„Ja, das müssen wir“, nickte Max. „Aber wenn einer von uns draufgeht, wirft das das ganze Team um drei Wochen zurück. Ist es das, was du willst? Nein? Dann atme tief durch und schalte deine Hirnzellen ein.“

Es war vier Stunden her, dass er, Donut und Rexar sich hinter einem umgestürzten Baumstamm niedergelassen hatten, der von dichtem Unterholz verdeckt war, um die Abtrünnigen zu beobachten. Ihr Stützpunkt lag am Fuße eines steilen Grashügels, etwa zweihundert Meter von der Grenze zum Wald entfernt. Die Adepten des Gottes des Qualvollen Todes hatten sich nicht die Mühe gemacht, einen Zaun um ihre Anlage zu errichten, da sie sich offensichtlich keine Gedanken um die Sicherheit machten.

Das Hauptgebäude war ein langgestrecktes, einstöckiges Blockhaus, das sich mit der Zeit schwarz verfärbt hatte. Über dem Vordereingang ragte eine kleine überdachte Terrasse hervor, die auf vier Holzpfählen abgestützt war. Auf der linken Seite des Hauptgebäudes stand das Gegenstück – ein weiteres einstöckiges Blockhaus, mit einem einfachen quadratischen Grundriss, ohne Fenster und mit einem schrägen Dach. Gleich dahinter konnte das Trio einen baufälligen Schuppen ausmachen, und noch weiter hinten lag – laut Donuts Aussage nach seinem Erkundungsgang – der Eingang zu einer verlassenen Kupfermine, die die Abtrünnigen für ihre eigenen Zwecke genutzt hatten. Ein kleiner Brunnen und ein seltsames Gebilde aus übereinander gestapelten Felsbrocken vervollständigten das Bild.

Draußen waren immer vier bis fünf Personen unterwegs: zwei, die unter einem Vordach in der Nähe des Schuppens verweilten, und die anderen, die hin und her eilten, um ihre Erledigungen zu machen. Auf den ersten Blick hätte man sie für Bauern halten können, die ihrem Tagewerk nachgingen – wären da nicht die grauen Gewänder der Adepten, die von Kapuzen verhüllten Gesichter und der schwere Gestank von verfaulendem Fleisch gewesen, der aus ihrer Richtung herüberwehte und die Illusion eines idyllischen Bauernlebens zunichte machte.

Was zur Hölle!, dachte Max. Selbst wenn man seine Tage und Nächte damit verbringt, Leute zu foltern und zu töten, kann man diesen Gestank jemals wirklich genießen? Oder ist das nur die kranke Fantasie der Entwickler? Wen foltern diese Perversen überhaupt zur Unterhaltung? Wildschweine? Rehe? Nicht, dass das wirklich von Bedeutung wäre. Er war nicht hier, um die Logik der Schöpfer der Welt in Frage zu stellen, sondern um diese Mistkerle zu vernichten, den Questgegenstand auf den Altar der Göttin zu legen und dann schnellstens zu verschwinden. Am besten nach Ellorian. Dort konnten sie verschnaufen und über ihre nächsten Schritte nachdenken.

„Max! Max!“

„Was?“ Er drehte sich um und sah, wie Rexar an seinem Ärmel zerrte.

„Du hast nie gesagt, was dir an meinem Plan nicht gefällt.“

„Gut, gehen wir ihn durch. Du kommst raus und zeigst dich ihnen – was dann?“, fragte der Krieger seufzend. „Was denkst du, wie viele von ihnen uns verfolgen werden? Zwei? Drei? Alle? In letzterem Fall hätten wir keine andere Wahl, als zu fliehen. Auf keinen Fall können wir es mit zehn NPCs auf Level 65 auf einmal aufnehmen, den Endgegner noch nicht mal mitgezählt. Und wenn wir Glück haben und es nur ein paar sind, würde das Ausschalten dieser wenigen den Rest auf den Plan rufen und wir würden das Überraschungsmoment verlieren. Außerdem glaube ich nicht ganz, dass sie überhaupt keinen Kontakt zur Außenwelt haben.“

„Vergisst du da nicht etwas? Das sind doch die typischen NPCs, die einen in dem Moment vergessen haben, in dem man die Aggro verliert?“

„Rexar, ich habe schon NPCs kennengelernt, die viel schlauer sind als wir beide zusammen. Und das lässt mich davor zurückschrecken, unnötige Risiken einzugehen.“

„Der Anführer hat Recht“, stimmte der Schurke ihm zu. „Wir müssen sie alle auf einmal zur Strecke bringen!“

„Gut, dann mal los“, sagte der Waldläufer und machte eine frustrierte Handbewegung. „Ich bin anscheinend nicht gut im Brainstorming.“

„Verrate mir eins, Donut ...“ Max lehnte sich gegen den umgestürzten Baumstamm und wartete, bis er es sich gemütlich gemacht hatte, dann fuhr er fort: „Kannst du das Schloss in dem Schuppen knacken?“, er deutete auf das quadratische Gebäude. „Und wenn ja, wie lange würden Rexar und Luffy brauchen, um es in Brand zu setzen? Soweit ich mich erinnere, hat Masyanya keinen Feuerpfeil...“

„Du willst die Abtrünnigen im Schuppen verbrennen? Aber ...“

„Verstößt das irgendwie gegen die Spielregeln?“

„Nein, aber...“

„Wir müssen langsam über unseren Horizont hinausschauen“, meinte Max und runzelte die Stirn. „Wenn die NPCs viel schlauer sind als früher, wenn sie praktisch genauso wie normale Leute sind, dann sollten wir sie auch genauso umbringen!“

„Das ist doch völlig absurd“, schüttelte der Schurke den Kopf, „aber wir können es trotzdem versuchen. Der Schuppen sollte in einer Minute Feuer fangen – ich bezweifle, dass die Holzscheite feuerfest sind, und unser Magier hat seine Feuerkraft in letzter Zeit verstärkt. Und wenn das nicht ausreicht, habe ich sechs Fläschchen mit einem explosiven Cocktail“, lächelte er böse. „Diese Türen können von außen verriegelt werden – ganz einfach.“

„Donut hat sich wirklich die richtige Klasse ausgesucht“, schnaubte Rexar. „Ich habe kürzlich meinen Feuerpfeil gelevelt, also sollte theoretisch sogar ich in der Lage sein, den Schuppen anzuzünden. Aber wenn Luffy und unser berühmter Assassine mit seinen Molotow-Cocktails mit anpacken, sollten wir schnell ein ordentliches Feuer entfachen können.“

„Wunderbar“, nickte Max und wandte sich dann an Donut. „Wir machen das folgendermaßen. Ihr beide nehmt Luffy und nähert euch dem Schuppen von der linken Seite. Ihr schleicht euch an, während Luffy und Rexar Unsichtbarkeitstränke einnehmen – ich schätze, wir haben sechzehn im Lager. Der Rest der Gruppe nutzt Unsichtbarkeit, um sich direkt an den Abtrünnigen heranzuschleichen, der draußen steht. Sobald die Tür verriegelt ist, greifen wir an. So ungefähr sollte es jedenfalls funktionieren. Trommelt die anderen zusammen und wir besprechen die Einzelheiten.“

Nachdem sich die ganze Gruppe versammelt hatte, vergingen etwa zwei Stunden, bis der Endgegner namens Agralon – ein hochgewachsener Geisterbeschwörer mit seltsamen schwarzen Runen auf seiner schweren, grauen Robe – in Begleitung von fünf seiner Untergebenen den Schuppen betrat. Beide Gruppen verschwendeten keine Zeit bevor sie die Unsichtbarkeitstränke runterkippten und ihre Positionen einnahmen, um dann auf das Signal des Waldläufers zu warten. Max hatte das Kommando für diesen Kampf an Rexar übertragen – seiner Erfahrung nach war es mitten im Nahkampf extrem schwierig, den Finger am Puls des Kampfes zu haben und rechtzeitig Entscheidungen zu treffen, die oft über das Endergebnis entschieden.

Donut schlüpfte aus dem Schatten vor dem quadratischen Gebäude und verriegelte die Tür innerhalb von zwei Sekunden. In diesem Moment hob Luffy die Hände, und einer der grau gekleideten Humanoiden, die unter dem Vordach lümmelten, war plötzlich ein Schaf. „Angriff!“, rief Rexar, und der Kampf begann.

Als Max den Ruf hörte, stürzte er sich auf den Abtrünnigen, der unter dem Vordach hervorlugte, und rammte ihm sein Schwert in das rechte Schlüsselbein. Die schwere Klinge hinterließ einen breiten, blutigen Fleck auf dessen Schulter. Nachdem er wie ein Mädchen aufgeheult hatte, erholte sich der Gegner schnell von der kurzen Schockstarre, schlug den Krieger mit Magie zurück und belegte ihn sofort mit einer Art Fluch.

Arschloch!, knurrte Max und spuckte Blut zu Boden, als er wieder aufsprang. Ein weiterer Zauber des Abtrünnigen traf ihn, und seine GP-Anzeige sank auf fast die Hälfte. Mit einem verheerenden Brüllen vertrieb er die negative Magie und stürzte sich auf die graue Gestalt, die am Boden kauerte und deren Lebenspunktebalken durch den vorherigen Schlag um weniger als zwanzig Prozent gesunken war. Aber der Geisterbeschwörer hatte nicht die Absicht, sich zurückzuziehen, und holte mit einem kleinen Metallstab aus, den er mit beiden Händen festhielt. Der Krieger überschlug sich, als eine magische Peitsche auf seine Brust schlug und ihm die Luft raubte. Plötzlich konnte er nicht mehr atmen, und jede Bewegung kostete ihn enorme Kraft. Der Fluch saugte seine Energie ab und übertrug sie auf den Abtrünnigen. Er dachte, dass er gleich sterben würde, aber er biss die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter vor, auch wenn es ihm so vorkam, als würde er sich Zentimeter für Zentimeter durch einen Sumpf stapfen, auf einen Feind zu, der schon fast seine gesamte Gesundheit wiedererlangt hatte.

Eine kühle Heilungswelle hob den blutigen Schleier, der seine Sicht trübte, kurz bevor er das Bewusstsein verlor, als ein Pfeil mit einem Zischen in die Brust des Abtrünnigen eindrang und ihn taumeln ließ. Rexars Schuss unterbrach den Fokus des Geisterbeschwörers und verringerte den Druck auf die Brust des Kriegers. Als die Abklingzeit seiner Ladung ablief, kam er näher und schlug seinem Gegner mit seinem Schwertknauf ins Gesicht, wobei er seine ganze Furcht und Wut hineinlegte. Der Abtrünnige taumelte und versuchte, davonzuspringen, aber Max ließ nicht locker und beförderte die orientierungslose Zielperson mit einem kräftigen Tritt seiner Stiefel zu Boden. Mit seinem Todesstoß versetzte er dem Geisterbeschwörer einen kritischen Treffer, der seine GP-Anzeige in den gelben Bereich sinken ließ, während er vor Schmerz aufstöhnte. Dann wirbelte er auf dem Boden herum, wie es kein Mensch je könnte, wich Max’ nächstem Schlag aus und konterte mit einem kräftigen Doppeltritt gegen Max’ Leiste. Als der Krieger sich vor Schmerzen krümmte, setzte der Abtrünnige zum Sprung an und feuerte einen Pfeil der Finsternis ab, dem sofort ein weiterer Fluch folgte. Das war jedoch der letzte seiner Triumphe, denn zwei Pfeile prasselten auf den Körper des Abtrünnigen ein und drehten ihn um die eigene Achse. Der Dunkelmagier taumelte und brach dann auf dem Boden zusammen.

Eine weitere Heilungswelle ließ den Schmerz verschwinden. Max richtete sich mühsam auf und rang nach Luft, als er sich einen Überblick über die Lage verschaffte. Der Wind wehte ihm in einer seltsamen Mischung aus Hitze, Asche und brennendem Plastik ins Gesicht. Der Kampf war fast vorbei. Der letzte der fünf Geisterbeschwörer – derjenige, den Luffy gleich zu Beginn in ein Schaf verwandelt hatte – versuchte, in das Hauptgebäude zu fliehen, wobei er sich den rechten Fuß verrenkte. Ein Pfeil pfiff aus Masyanyas Richtung heran und traf ihn in den Rücken. Der Gegner taumelte und wurde fast sofort von einem riesigen, schwarzen Panther zu Boden geworfen. Mit einem kräftigen Prankenhieb war alles vorbei.

Das Laborgebäude brannte lichterloh in einer bläulichen Flamme, die so unnatürlich leuchtete, dass man sie wahrscheinlich von der Elfenhauptstadt aus sehen konnte. Aus dem Inneren des brennenden Gebäudes waren gedämpfte Rufe zu hören.

„Alles in Ordnung?“ Alyonas besorgte Stimme in seinem Kopf zauberte ein gequältes Lächeln auf seine Lippen.

„Schon gut“, atmete er aus und versuchte, so viel Zuversicht in seinen Tonfall zu legen, wie er konnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht begab er sich dann zur Leiche des Abtrünnigen.

Obwohl seine Lebenspunkte vollständig wiederhergestellt waren, ließen die Schmerzen von gewöhnlichen Prellungen, Schnitten und anderen Verletzungen, die uns in der wirklichen Welt gelegentlich plagen, nicht sofort nach. Max hatte keine Ahnung, warum das so war, aber er war der Glücksgöttin dankbar, dass er überhaupt noch am Leben war. Hätte der Abtrünnige ihn nur ein paar Zentimeter tiefer getroffen ... Er schauderte bei der Vorstellung, was dann passiert wäre. Auch wenn es sich um ein Spiel handelte, konnte er sich nicht vorstellen, wie man sich von einem derartigen Schlag in den Unterleib jemals wieder vollständig erholen sollte. Warum ging er also zu der Leiche hinüber? Nicht, um Beute zu einzusammeln – die würden sie sich später aufteilen. Nein, er wollte einen Blick auf den feindlichen Soldaten werfen, der ihn fast in seine nächste Inkarnation befördert hätte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass er ohne die Hilfe seiner Freunde schon lange tot wäre. Es ärgerte ihn, dass ein NPC auf dem gleichen Level ihn so einfach ausschalten konnte. Jemand fluchte im Gruppenchat. Dann schluchzte Ellanca auf, gefolgt von Würgegeräuschen. Das war nicht verwunderlich, schließlich war dies ihr erster Kampf gegen Humanoide gewesen. Und wenn jemand behaupten würde, dass echte Krieger keine Gefühle haben dürfen, würde Max ihn auf die verstümmelten Körper hinweisen, die in Blutlachen dalagen und von Pfeilen durchbohrt waren. Mit diesen Gedanken drehte der Krieger den Körper des Abtrünnigen um, mit blutverschmierter Robe und allem Drum und Dran, und war plötzlich wie versteinert. Das war eine Frau. Eine junge Frau, fast ein Mädchen! Die blasse Haut ihres Gesichts stand in deutlichem Kontrast zu dem Blut, das aus ihrem halb geöffneten Mund tropfte. Ihre großen, braunen Augen waren weit aufgerissen und verrieten blankes Entsetzen. Bei ihrem Anblick brach Max der kalte Schweiß aus. Was hatte er getan?! Und was für ein Monster hatte bloß ein Spiel erfunden, in dem man Frauen töten musste?! Der Krieger atmete mehrmals tief durch und versuchte, sein rebellisches Gewissen zu beruhigen. Er wischte sich die kalten Schweißperlen von der Stirn und fluchte vor Verzweiflung.

„Was ist los, Max?“

Seine Schockstarre wurde von Alyonas Stimme durchbrochen, die sein Gefühlschaos zu spüren schien. Er wollte gerade etwas erwidern, als es eine ohrenbetäubende Explosion gab, die seine Erfahrungspunkte in die Höhe schnellen ließ und das Kampflog mit Text überschwemmte. Gleichzeitig ertönte ein ohrenbetäubendes Gebrüll von unmenschlicher Wut, als mächtige Schläge die Wände des brennenden Gebäudes zum Beben brachten. Das Holzgerüst ächzte, und innerhalb weniger Augenblicke stürzte das Dach des Gebäudes ein.

„Ausweichen! Ausschwärmen!“ brüllte Rexar in den Gruppenchat. „Macht euch alle bereit. Ellanca, wir zählen auf dich!“

„Mir geht’s gut“, knurrte das Mädchen ihn an. „Du bist nicht mein verdammter Psychiater.“

Max vergaß seine jüngste Gedankenverlorenheit und beeilte sich, seine Position rechts von Bonbon einzunehmen, um den leicht gepanzerten Bogenschützen und Heilern den Weg zu versperren.

„Was soll das werden?“

„Hast du das Log nicht gelesen?“, räusperte sich Donut nervös neben ihm. „Der Obermacker da drinnen hat gerade alle seine Kumpels verschlungen und ist auf Level 120 gesprungen. Das heißt, wir können nur hoffen, dass der Kerl brennt, sonst wird es haarig ...“

In diesem Moment stürzte eine der Wände ein und ein vier Meter hohes, rauchendes Monstrum kam zum Vorschein, dessen Anblick nichts als Ekel hervorrief. Agralon der Hierophant sah wirklich widerlich aus. Man konnte meinen, der Designer des Endgegners hatte erst einen unförmigen Klumpen faulenden Fleisches auf ein Skelettgestell geklatscht und dann seine Schöpfung als unerträgliche Schweinerei abgetan und entsorgt. Das einzig Positive war, dass der Endgegner von seinen 150.000 Trefferpunkten nicht mehr als dreitausend übrig hatte.

„Bleib zurück, Bonbon“, bellte er dem Tank als Antwort auf seinen Seitenblick zu. „Wir machen diesen Freak aus der Ferne fertig. Lockt ihn in den Wald.“

Ein paar Pfeile durchschlugen Agralons Brust mit einem Knirschen, gefolgt von einem Feuerball. Mit einem markerschütternden Brüllen riss die Bestie ihre unverhältnismäßig langen Gliedmaßen über den Kopf und stieß sie dann nach vorne. Der Boden unter der Gruppe färbte sich schwarz. Max spürte, wie etwas Schleimiges seine Schulter berührte, als die Erde aufbrach und knochige Skelettfinger seinen rechten Knöchel mit einem eisernen Griff umklammerten. Der Gruppenchat wurde mit Meldungen über Flüche und Verhexungen, die auf die Gruppe angewendet wurden, überflutet. Eine Stimme fluchte frustriert in den Chat, woraufhin das Monster siegessicher aufbrüllte und sich auf sie zubewegte.

„Alyona, Ellanca, kümmert euch um die Schwächungszauber!“, brüllte Donut und verwandelte sich in einen durchsichtigen Schatten.

Der Schurke wurde unsichtbar und entfernte die Verhexungen selbst, bevor er auf Agralon zuging und sich leicht links hielt. Was dann geschah, war unvorstellbar. Der Endgegner stürzte auf den Schurken zu und versetzte ihm mit seiner rechten Pranke, die zu einer übergroßen Faust geballt war, einen vernichtenden Schlag. Donut war völlig überrumpelt und schrie nicht einmal auf. Sein Körper wurde einige Meter zurückgeschleudert und blieb dann wie eine zerbrochene Puppe liegen. Der Schurke lebte noch, hatte aber durch den Verlust von fast neunzig Prozent seines Lebens das Bewusstsein verloren. Ohne auf die Pfeile zu achten, die sein Fleisch durchbohrten, bewegte sich Agralon auf den leblosen Assassinen zu, und plötzlich verlangsamte sich für Max der Lauf der Zeit. Als er merkte, dass seine Beine nun frei waren und Bonbon trotz all seiner Flüche immer noch mit irgendeiner Art von Magie gefesselt war, griff er an und schlug mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf den Hüftknochen des Ungeheuers ein. Der Endgegner wirbelte einfach herum und fegte ihn weg wie eine lästige Fliege, wobei Max sich fühlte, als hätte ihm ein Pferd in die Schulter getreten. Er konnte kaum das Gleichgewicht halten und starrte in die riesigen, gelben Augen des Tieres, die vor unvorstellbarem Hunger brannten. Als er merkte, dass er nicht einmal mehr Zeit zum Ausholen hatte, stieß er einfach die Spitze seines Schwertes nach vorne und stach dem Monster in seinen widerlichen Rachen...

Dein Zähigkeitswert ist auf 14% gestiegen.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 66.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Rassenbonus: +1% auf Widerstand gegen Erdmagie.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Agralons Bezwinger. Agralon ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 2% erhalten.

Dein Ansehen ist gestiegen. Dunkelelfen sind dir gegenüber jetzt neutral eingestellt.

Max öffnete seine Augen und versuchte, sich aufzusetzen. Sein Körper schmerzte, als wäre er gerade von einer Dampfwalze plattgedrückt worden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht klammerte er sich an Bonbons Arm und zog sich auf die Beine, wobei er seinen Rücken mühsam aufrichtete, der immer noch von den letzten Krämpfen verspannt war. Er sah sich in den Gesichtern seiner Gefährten um, dann zwinkerte er Alyona zu, deren Gesicht blass wie ein Laken war, lächelte und kramte in seiner Tasche nach einer Zigarette.

„Danke, Bruder“, meinte Donut schuldbewusst zu ihm. „Das war echt bescheuert von mir. Ich war mir sicher, dass er sich schon auf die Bogenschützen eingeschossen hatte, aber meine Cocktails haben wohl noch mehr Schaden angerichtet.“

„Mach dir keine Vorwürfe“, klopfte Max dem Assassinen beruhigend auf die Schulter, strahlte und schaute wieder in die Gesichter seiner Freunde, die immer noch etwas besorgt waren. „Ende gut, alles gut, oder?“, meinte er und atmete den Rauch aus.

„Sieh dich erst einmal im Spiegel an, bevor du über gute Enden schwadronierst“, schüttelte Masyanya den Kopf, während sie sich zu Boden sinken ließ. „Ich kann dir meinen leihen, wenn du möchtest.“

„Sei nicht so gemein“, lächelte Donut sie an. „Außerdem verdient ein verwundeter Held einen Kuss von seiner Liebsten, nicht wahr? Ich habe geduldig gewartet ...“

Es war offensichtlich, dass der Schurke genauso verletzt war wie Max, aber er ließ sich davon nicht unterkriegen.

„Da kannst du lange warten“, schimpfte die Jägerin. „So eine Frechheit, sich einen Helden zu nennen ... Ich sehe bloß einen Idioten, der sich auf einen Endgegner stürzt, der doppelt so groß ist wie er und der seine Tarnung durchschaut. Und du!“ Sie starrte Max an. „Den Mistkerl anzugreifen, ohne darauf zu warten, dass der Tank sich die Aggro schnappt – das ist pure Idiotie, kein Heldentum.“

Man konnte sehen, dass Masyanya noch immer von der letzten Auseinandersetzung genervt war. Aber ihre Stimmung war mies, seit sie ihren Bären vor einer Woche verloren hatte, als er „ungezähmt“ worden war, wie es im Spieljargon hieß. Offenbar fehlten Masyanya einige Talente als Beschwörerin – ein Fehler, der ihr erst aufgefallen war, als ihr Haustier eines nachts einfach verschwunden war. Das Problem war zwar schnell behoben worden, aber das Haustier war nicht mehr zurückgekehrt. Das Hauptopfer ihrer miesen Laune war natürlich niemand anderes als Donut.

„Das war alles nur meine Schuld“, nahm Alyona Max in Schutz. „Ich musste den Knochenbrecher von Bonbon vertreiben, aber ich habe den Zauber zuerst auf Max gewirkt.“

„Das reicht, Leute“, erklärte Max, um den Streit im Keim zu ersticken. „Ruht euch zehn Minuten aus, dann plündern wir den Endgegner, durchsuchen die Höhle und die Häuser und machen uns aus dem Staub. Und wenn jemand nicht stillsitzen kann, kann er gerne die Leichen der Abtrünnigen plündern.“

Das Gesicht des Mädchens, das er getötet hatte, erschien vor seinem geistigen Auge und er seufzte auf. Dann zog er sich in den nahegelegenen Schuppen zurück, lehnte sich mit dem Rücken an das morsche Holz und schloss die Augen. Ach, zum Teufel damit!, dachte er, als er einen Zug nahm, und irgendwie fühlte er sich schon bei diesem Gedanken besser.

„Was ist los?“ Alyona setzte sich neben ihn. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich ihm genähert hatte. Die junge Frau legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihre rechte Augenbraue hoch. „Spuck’s aus! Ich kann sehen, dass irgendwas nicht stimmt.“

„Der Abtrünnige, der mich fast umgebracht hätte ...“, murmelte Max leise und deutete mit einer schwachen Geste auf den am Boden liegenden Körper.

„Ja?“

„Es war eine Frau ...“

„Und?“

„Alyona ... Was ist das für ein Spiel, in dem ich gezwungen werde, Frauen zu töten?“, spuckte der Krieger verärgert aus und wandte seinen Blick ab.

„Ich habe dir das schon mal gesagt und ich sage es dir gern noch einmal – in diesem Spiel sind die Geschlechter völlig gleichberechtigt“, erwiderte die junge Frau seufzend. „Ich weiß, dass du noch relativ neu bist, aber es wird Zeit, dass du das endlich einsiehst. Das ist auch keine Art von Feminismus, sondern einfach so, wie die Dinge sind. Basta. Außerdem sieht diese Schlampe nicht aus wie ein bedauernswertes Waisenkind oder eine Sexsklavin. Sie war vom Rang her ein Adept, was bedeutet, dass sie mindestens ein fühlendes Wesen zu Tode gefoltert hat. Hast du schon vergessen, was Donut über seinen Freund erzählt hat, der das Verhör eines gefangenen Roten Raben beobachtet hat? Und was ist mit all den kaputten Leuten, die zum Mentalisten geschickt worden sind? In Wahrheit tun wir der ganzen Welt einen Gefallen, wenn wir dieses Ungeziefer ausrotten!“

„Schon gut, schon gut“, verschränkte Max beschwichtigend die Arme. „Nichts von dem, was du sagst, ist mir entgangen, aber ... aber ich glaube, ich brauche noch Zeit, um mich mit dieser neuen Wirklichkeit abzufinden.“

„Je eher du das tust, desto besser“, meinte das Mädchen und befestigte einen Lederriemen an ihrem Stiefel. „Denn wenn das nächste hübsche Gesicht, das du siehst, dich dazu bringt, innezuhalten oder dich zurückzuhalten, könnten andere darunter leiden. Auch du. Und das möchte ich wirklich nicht“, schloss sie und sah lächelnd zu ihm auf. Dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange, hob ihren Stab vom Boden auf und machte sich auf den Weg in Richtung Masyanya, offenbar um eine andere schwermütige Seele zu trösten.

Sie hat Romans Persönlichkeit, brummte Max vor sich hin, als er ihr nachsah. Auch wenn ihre Ohren ein bisschen spitzer sind.


KAPITEL 3
[image: ]



Die Smaragdträne – ein durchscheinender und wunderschön grasgrün gefärbter Stein – schien ein Abbild des Steins zu sein, der in den Knauf des Schwertes eingelassen war, das auf dem Altar der Göttin gelegen hatte. Oder besser gesagt, eine unendlich reinere Version davon.

„Unglaublich!“ Ellanca atmete ehrfürchtig aus und sprach damit eindeutig für alle Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts in der Gruppe. „Kann ich ihn mal halten? Nur für einen Moment, ich verspreche, dass ich ihn nicht kaputt mache!“

„Hier, nimm ihn“, meinte Max und hielt der jungen Frau den Edelstein hin. Ellanca eilte sogleich herbei und kümmerte sich nicht um den geschwärzten Leichnam des Priesters. „Lass die anderen auch einen Blick darauf werfen – denkt nicht, dass ich nicht das pure kindliche Staunen in ihren Gesichtern erkennen kann“, lachte er und warf einen Blick auf Bonbon – den einzigen in der Gruppe, der gelangweilt wie immer auf etwas herumkaute. „Es gibt hier einen Ring, in den du reinwachsen kannst, aber dazu braucht es etwas Arbeit“, brummte er.

„Ach ja? Was für Arbeit?“, erkundigte sich der Glatzkopf und schluckte das, was er gekaut hatte, hinunter.

Bonbon war der Älteste in der Gruppe, was die Anzahl der Jahre in der Wirklichkeit anging, aber das konnte man seinem Verhalten nicht anmerken. Vielleicht lag es an seinem früheren Job als Physiklehrer an der High School, denn seine Bemerkungen waren oft so anzüglich und vulgär, dass selbst die sonst so unerschütterliche Masyanya errötete und wegschaute.

Du hast die Quest freigeschaltete: Einzigartige Trophäe II.

Quest-Typ: Einzigartig.

Gib den Kopf von Agralon beim Quartiermeister eines beliebigen Hohen Hauses ab.

Belohnung: Erfahrung, 70 Gold. Erhöhtes Ansehen bei dem gewählten Hohen Haus. Erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen.

Und so kam es, dass Max, nachdem er die Quest angenommen hatte, in typischer Bonbon-Manier bemerkte:

„Noch ein paar Köpfe abschlagen, ja? Von mir aus gerne. Für siebzig Gold mache ich aus meiner eigenen Oma Hackfleisch und zerfetze eine Königskobra!“

„Ich bitte dich, erspare uns die Einzelheiten deines Privatlebens“, meinte Masyanya, als sie ihren Blick von dem Edelstein in ihrer Handfläche löste, um Bonbon anzublicken und einen Schritt von ihm wegzutreten.

„Ich traue mich gar nicht zu fragen, was er für hundert Gold tun würde“, scherzte Rexar und warf dem Tank einen Blick zu, in dem sich gespieltes Entsetzen widerspiegelte.

„Ihr seid doch alle hoffnungslos verpeilt“, wies Bonbon ihre passive Aggressivität gelassen zurück. „Her mit dem Ring. Bevor sie die Heugabeln rausholen.“

Max konnte sich kaum das Lachen verkneifen und überreichte ihm den Ring von seltener Qualität, der zusätzlich zu den normalen Werten fünf Prozent mehr körperlichen Schaden abfing, und fuhr dann fort, die Beute zu verteilen.

Neben dem Ring hatte der Endgegner noch zweihundert Goldmünzen, Priesterhandschuhe aus babyblauem Seidenstoff, die direkt an Ellanca gingen, und ein Amulett der Beweglichkeit, das Rexar durch ein Würfelspiel gewann, hinterlassen. Fünf Stücke von ungewöhnlicher Qualität, in die man hineinwachsen konnte, einige alchemistische Reagenzien und ein paar Rezepte für Handwerksarbeiten verteilte Max an diejenigen, die sie haben wollten, während der Krieger den Rest der Beute, die hauptsächlich aus Ausrüstung für Paladine und Geisterbeschwörer bestand, in seinem Inventar deponierte, um sie später bei einer Auktion zu verkaufen. Beim Durchsuchen des Hauptgebäudes fanden sie etwa ein Dutzend Gegenstände von normaler Qualität und vierundzwanzig Goldmünzen, nachdem Donut ein Versteck entdeckt und ausgeplündert hatte. Die Gruppe hatte einen weiteren Grund zur Freude, als bei einer zufälligen Durchsuchung der Schränke sechzehn Flaschen Schnaps und vier Beutel Tabak gefunden wurden. Schließlich wurden die Kleider in den Schränken und die meisten Küchenutensilien von Bonbon (von wem sonst?) in Beschlag genommen, während er sich über die Überempfindlichkeit derjenigen beklagte, die sich weigerten, auch nur Hand an das persönliche Eigentum der Abtrünnigen zu legen.

Als Nächstes stand die Besichtigung der Kupfermine auf dem Programm, an der alle teilnahmen, außer Masyanya, Ellanca und Helliona, denn die Mädchen erklärten einhellig, dass sie sich niemals in einem solchen Dreckloch herumtreiben würden. Es gab zwei Gründe, warum Alyona aus der Reihe tanzte und die Gruppe begleitete: weil man geheimnisvolle dunkle Höhlen nicht ohne einen Heiler erforschen durfte und weil ihr „Papier“ von Ellancas „Schere“ gnadenlos zerschnitten worden war.

Die ausgebeutete Kupfermine war kaum mehr als eine etwa sechzig Meter tiefe Höhle, die von ein paar Dutzend magischen Laternen schwach beleuchtet wurde. Der lange, gerade Tunnel, der sich in etwa zehn Seitenkammern verzweigte, schien in einer größeren Halle zu enden. Die Luft war feucht und schwer von stechenden Gerüchen, die an abgestandenes Wischwasser und nasses Hundefell erinnerten.

„Warte“, Rexar legte Bonbon, der vorausging, eine Hand auf die Schulter und deutete in Richtung des hinteren Teils der Höhle. „Da unten ist jemand! Ich kann ihr Hecheln hören.“

„Ich wette, es ist ein gefangener Elfenprinz!“, flüsterte Alyona, die die Nachhut bildete. „Wir befreien ihn, und er wird uns mit allen Reichtümern seines Reiches belohnen.“

Ihre Stimme klang furchtbar komisch, weil sie sich beim Sprechen die Nase zuhielt, um nicht die übelriechenden Dämpfe der Höhle einzuatmen.

„Wozu brauchst du einen Prinz, Süße?“, fragte Donut und hielt sich selbst die Nase zu, um sie zu ärgern. „Du hast doch Max.“

„Wir alle haben Max! Aber ich habe noch nie einen echten Prinzen gesehen“, konterte die junge Frau und stieß den Schurken in den Rücken. „Weitergehen, Klugscheißer!“

„Nur die Ruhe. Wir werden alles der Reihe nach durchsuchen“, unterbrach Max die Diskussion und gestand sich ein, dass es ihm lieber wäre, hier unten keine Prinzen zu finden.

Sicher, Alyona hatte offensichtlich einen Scherz gemacht, aber in jedem Scherz steckte auch ein Fünkchen Wahrheit ... Als hätte das Mädchen seine Gedanken gespürt, schenkte sie ihm ein entwaffnendes Lächeln und zuckte albern mit den Schultern. Max schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, dann folgte er Bonbon in die erste Seitenkammer und verzog angewidert das Gesicht. In dem Raum, der höchstens zwanzig Quadratmeter groß war, befand sich nur eine Besonderheit: ein rechteckiger Holztisch, an dem Lederschellen befestigt waren, um Gliedmaßen zu fesseln. Auf der mit Blut beschmierten Oberfläche des Tisches wimmelte es von großen, grünen Fliegen und glitzernden Käfern, die Max nicht genau bestimmen konnte. Die ledernen Schürzen und die grausigen Werkzeuge, die an jeder Wand hingen, ließen keinen Zweifel am Zweck des Raumes.

„Ich nehme an, das war ihre Schlachterei?“ Bonbon gab einen langen Pfiff von sich. Sogar sein Gesicht war etwas blasser als sonst. „Gut, dass wir kein Essen aus der Vorratskammer geholt haben – ich fürchte, das Ablaufdatum ist schon lange überschritten.“

„Du Idiot!“, brachte Alyona mit gepresster Stimme hervor und rannte mit zugehaltenem Mund aus dem Zimmer.

Einen Moment später hörten die Männer Würgegeräusche aus dem Flur.

„Luffy, wir sollten uns gründlich umsehen. Wenn wir fertig damit sind, müssen wir das alles hier verbrennen. Genauso wie das Haus und den Schuppen. Erinnerst du dich an die Bitte der Dryade?“

„Aye aye, Kommandant! Wie wär’s mit jetzt gleich?!“

„Nein, noch nicht. Lass uns erst alles untersuchen.“

„Eine Dryade?“, fragte der stets neugierige Assassine, als er die vielen Haken und Sägen an den Wänden untersuchte. Seine Miene verriet, dass ihn die Folterkammer nicht sonderlich anekelte.

„Japps. Die gleiche wie in deiner und Bonbons Vision, nehme ich an“, brummte Max und ging zurück in den Flur.

Seit dem Morgen hatte er noch keine Zeit gefunden, den anderen von dem Vorfall in der Nacht zuvor zu berichten. Aber ich werde ein langes Gespräch mit Donut führen müssen, dachte Max bei sich. Ich muss ihm vom Fünfzehnten Hohen Haus und von meinen Träumen erzählen. Es hatte keinen Sinn mehr, Geheimnisse zu bewahren. Er fürchtete sich immer noch vor dem Moment, in dem Alyona davon erfahren würde, aber der Schurke war sicher erfahren genug, um ihm hoffentlich einen Rat zu geben. Außerdem wurde ihm klar, wie unvernünftig es von ihm gewesen war, Luffy zu verbieten, von ihren Abenteuern im Sonnenscheinwald zu erzählen. Aber was geschehen war, war geschehen. Er würde sich mit Donut unterhalten, sobald er diese versteckte Quest abgeschlossen hatte, und allen anderen die Wahrheit sagen, sobald er sich entschieden hatte, was er wegen seiner Träume unternehmen wollte.

„Alles in Ordnung?“, fragte er eine tränenüberströmte Alyona.

Das Mädchen stand mit dem Rücken an die Steinwand des Tunnels gelehnt, ihre Schultern zitterten und ihr Gesicht war mit feuchten Schlieren übersät.

„Monster! Unmenschliche Monster!“, flüsterte sie aufgebracht. „Warum können wir nicht in einem guten Spiel festsitzen, Max? In einem harmlosen Spiel, bei dem wir Kühe melken oder Gemüse anbauen? Wo es keinen Krieg und keine Folter gibt? Keine verstümmelten Leichen, über die man stolpert ...“

„Komm schon, Alyona, so schlimm ist es hier doch gar nicht“, tröstete er sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter, ohne zu wissen, was er sagen sollte.

„Du bist ein echter Trost“, lächelte Alyona ihn schwach an. „Geh, tu, was du tun musst. Und das gilt auch für den Rest von euch Entdeckern! Hör auf, mich so anzustarren. Gebt mir eine Minute, dann komme ich wieder zu euch.“ Und mit einem abweisenden Winken an alle wandte sie sich ab.

Das Durchsuchen der nächsten sechs Räume, die einander direkt gegenüber lagen, dauerte nicht lange. Den Metallstäben nach zu urteilen, die den Zugang versperrten, waren diese Räume früher als Gefängniszellen genutzt worden. Typische leere, quadratische Zellen mit Ketten an den Steinwänden – nur in einer von ihnen lag ein kleiner Haufen vergilbter Knochen. Nachdem er die vorletzte Zelle auf der Suche nach geheimen Verstecken gründlich durchsucht hatte, wischte sich Donut die Hände ab und blickte Max prüfend an.

„Alles klar! Sollen wir einen Blick auf unseren Gastgeber werfen?“

Das schwere Atmen war nun für alle zu hören, und da es eindeutig nicht von einem Menschen, einer Elfe oder einem anderen humanoiden Wesen stammte, beschloss Max, die Dinge nicht unnötig zu überstürzen. Sie mussten noch den großen Saal inspizieren, bevor sie die letzte Zelle mit dem geheimnisvollen Gefangenen erreichten.

„Es ist Zeit“, nickte Max dem Schurken zu. „Bonbon, übernimm die Führung, nur für den Fall. Haltet euch alle bereit ...“

Obwohl Max nicht ganz unvorbereitet gewesen war, ließ der riesige Schatten eines grausamen Monsters, der auf sie zustürzte, ihn und den Tank vor ihm erschaudern und vor den dicken Stäben zurückweichen, die als Gefängnis für das Tier dienten. Seine Augen leuchteten blutrot in den Schatten der Zelle, die gewaltige Kette klirrte, als es daran rüttelte, und ein schreckliches Gebrüll, aufgeladen mit so viel Ohnmacht und Wut, erschütterte die Höhle, dass Max Mühe hatte, nicht zurückzuweichen, während ihm Schauer über den Rücken liefen. Das angekettete Monster, das in der Legende als „Cerrath“ bezeichnet wurde, entblößte seine riesigen, gelben Reißzähne und beobachtete die ungebetenen Gäste mit grimmiger Feindseligkeit, während es auf seinen mächtigen Pfoten kauerte. Die Kreatur auf Level 70 war nicht weniger als anderthalb Meter breit, ihr Körper war teilweise mit Panzerplatten bedeckt und ein Paar saurierähnliche Hörner ragten aus ihrer Stirn.

„Alles in Ordnung da drin?“, fragte Helliona im Gruppenchat und ihre Stimme verriet eine gewisse Besorgnis.

„Alles in Ordnung, Häschen“, versicherte Rexar seiner Dame nach einem nervösen Schnauben. „Wir haben nur gerade eine Kobra gefunden, und ich habe zufällig siebzig Goldstücke bei mir, also wird Bonbon gleich ...“

„Blödmann“, schnaubte das Mädchen und ging offline.

„Blödmann ist das richtige Wort“, sagte der grinsende Tank, der wie immer schnell seinen Senf dazu gab. „Einen Panther ein Häschen zu nennen! Ich frage mich, wer von uns beiden der größere Spinner ist ...“

„Hey, nimm das Ding weg!“ Donut hielt den Bogenschützen zurück, als dieser einen Pfeil spannte. „Bist du blind? Das ist ein seltenes Tier! Jeder Jäger würde seine Augen dafür geben, so ein Tier zu zähmen! Wenn wir das Ding kaltstellen, kastriert Masyanya jeden einzelnen von uns! Na ja, fast“, schlussfolgerte er und warf einen Blick auf Alyona, die immer noch ein bisschen blass war.

„Bist du verrückt?“ Rexar warf ihm einen ungläubigen Blick zu und deutete dann auf die Schädel und Knochen auf dem Boden der Zelle, von denen viele eindeutig zu empfindungsfähigen Spezies gehörten. „Sieh dir nur all die Leute an, die diese Bestie verschlungen hat!“

„Er hat alles verschlungen, was sie ihm zu essen gegeben haben!“, beharrte der Schurke. „Mal sehen, wenn wir dich an eine Kette legen, vor welchem Essen du die Nase rümpfst.“

„Mir persönlich ist das egal“, schnaubte der Bogenschütze und steckte den Pfeil zurück in seinen Köcher. „Aber wenn Masyanya beim Anblick dieser Giraffe in Ohnmacht fällt, ist das euer Problem.“

„Ich hole sie“, zwinkerte der Schurke Max zu. „So etwas ist aus der Ferne schwer zu erklären.“

„Warum hast du das Ding eine Giraffe genannt?“, erkundigte sich Luffy bei dem Bogenschützen, als der Assassine aus der Höhle eilte.

„Na gut, dann eben Streifenhörnchen“, meinte dieser achselzuckend und lehnte sich gegen die raue Steinwand. Der Magier schaute immer noch verwirrt, also fuhr er mit Spott in der Stimme fort. „Interessiert es dich wirklich, wie diese Ungeheuerlichkeit genannt wird? Die Buchstaben über seinem Kopf bedeuten ‘Cerrath’, obwohl es aussieht wie eine Mischung aus einem Bullterrier und einem Krokodil auf Steroiden.“

Keine Minute später tauchten Donut und Masyanya auf. Das Mädchen lief hinter dem Schurken her und hielt sich mit der Hand den Mund zu. Ihr Gesicht drückte nicht nur Abscheu vor dem üblen Geruch aus, der die Luft durchdrang, sondern auch die Gewissheit, dass bald jemand sterben würde.

„Da! Sieh dir doch nur mal diesen hübschen Kerl an, Masyanya!“ Mit einem breiten Grinsen deutete Donut mit einer ausladenden Geste auf das fauchende Tier. „Sicher, es ist kein Yorkie oder Pekinese, der dir vielleicht lieber wäre, und nicht einmal ein Bär, aber ... Kannst du dir eine angenehmere Situation vorstellen, ihn zu zähmen? Und als Gegenleistung verlange ich lediglich ein Küsschen aus Dankbarkeit dafür, dass ich ihn vor diesen Rohlingen gerettet habe!“

Max fühlte sich wie in einem Déjà-vu – die Vorstellung des Assassinen erinnerte ihn an einen Jungen, der vor ein paar Jahren an seine Tür geklopft hatte und einen Staubsauger mit einem astronomisch hohen Verkaufspreis feilgeboten hatte. In dem Moment, in dem Masyanya das brüllende Biest in seinem Gefängnis erblickte, war es, als würde sie gegen eine unsichtbare Wand prallen. Als Donut das unergründliche Gesicht seiner Frau sah, dauerte es nicht lange, bis er besorgte Blicke in Richtung Ausgang warf. Doch schließlich entspannte sich das Gesicht der blonden Jägerin und wurde zu einem glücklichen Lächeln. Das Mädchen drehte sich um, schlang ihre Hände um den Hals des Assassinen und drückte ihm einen langen, zärtlichen Kuss auf die Lippen. Donut schien von dieser Wendung der Ereignisse noch mehr überrascht zu sein als alle anderen. Er stand einfach nur wie erstarrt da und verdrehte auf komische Weise die Augen.

„Und mich nennen sie einen Perversling ...“, schüttelte Bonbon den Kopf, nachdem er seinen Helm abgenommen hatte.

„Komm jetzt“, meinte Alyona sanft zu Max und stieß ihn in Richtung Ausgang. „Lassen wir ihnen etwas Privatsphäre.“

War das ein Hauch von Bedauern, den Max in der Stimme der jungen Frau hörte?

Die Halle am Ende der Höhle war geräumig und gut beleuchtet. Sie hatte eine quadratische Form und an den Wänden waren dunkle Hieroglyphen rätselhaften Ursprungs in Kopfhöhe angebracht. Es hätte sich aber auch um Runen handeln können. In der Mitte der Halle befand sich ein rechteckiger Altar, dessen Anblick Max ein wenig beunruhigte. Der Sockel war riesig und hatte die Form eines Sarkophags, an dessen Rand ein Relief aus in Stein gehauenen menschlichen Körperteilen angebracht war. Die Münder öffneten sich zu gedämpften Schreien, die Hände streckten sich aus ... All das hinterließ den Eindruck, dass die Opfer noch lebten und sich danach sehnten zu entkommen. Ihr steinernes Gefängnis schien sich zwar merklich auszudehnen, aber es wollte nicht brechen. Auf dem Altar standen mächtige, schmierige Kerzen, die Qualm ausstießen, der an Frittierfett erinnerte. In der riesigen Opferschale befanden sich drei Köpfe, die sich alle in einem unterschiedlichen Zustand der Verwesung befanden. Die spitzen Ohren und die dunkle Haut ließen darauf schließen, dass die Opfer einst dem Volk der Dunkelelfen angehört hatten. Rechts neben dem Altar, in der Mitte einer auf die Platten aufgezeichneten verschlungenen Zeichnung, stand ein seltsames dreieckiges Gebilde. Der letzte bemerkenswerte Gegenstand befand sich an der gegenüberliegenden Wand: eine drei Meter hohe menschenähnliche Statue in einer eng anliegenden Soutane, deren Hände auf der Spitze eines gebogenen Stabes ruhten und deren vermummtes Gesicht finster dreinschaute. Die unbewegliche Gestalt der mysteriösen Gottheit schien die ungebetenen Gäste in nachdenklichem Schweigen zu beobachten, aber da war noch etwas Anderes an ihrer Haltung – etwas, das Max den Drang verspüren ließ, so weit wie möglich von diesem Ort wegzukommen. Alles hier fühlte sich an, als wäre es von Qualen und Tod durchtränkt.

„Mein Gott … Das haut einen irgendwie um, oder?“

Das Grollen des Tieres hinter ihnen war verstummt, sodass Bonbons Kommentar wie ein Schuss durch die unruhige Stille donnert.

„Was zum Teufel soll das sein, Donut?“ Max drehte sich zu dem Schurken um und schluckte einen harten Kloß in seinem Hals herunter. „Hey, aufgewacht! Heb dir die Tagträume für später auf“

„Hä?“ Der Assassine wurde aus seinen süßen Träumen gerissen und schaute sich interessiert um, dann runzelte er die Stirn. „Verdammt! Wir sollten von hier verschwinden, Max. Und zwar jetzt sofort. Das dreieckige Ding ist der Rahmen eines aktivierten Portals, das durch den Altar am Leben gehalten wird. Damit ist das Rätsel gelöst, woher diese Mistkerle ihre Opfer bekommen haben! Das war ihre Brücke zum Festland, und wenn wir hier nicht verschwinden, bekommen wir vielleicht schon bald unerwünschten Besuch!“

Wie als Antwort auf seine Worte stiegen schwarze Nebelschwaden von der Oberfläche des Altars auf; kurz darauf nahm die Dunkelheit die Form von schlaksigen Tentakeln an, die sich auf sie zubewegte“.

„Los, los, los! Wer weiß, was für eine Höllenbrut dort herauskriecht!“

Donut zerrte am Ärmel des Magiers und versuchte, ihn zum Ausgang zu ziehen, aber Luffy riss sich los und schleuderte in schneller Folge drei Feuerbälle auf den Altar. Die Haare auf einem der abgetrennten Köpfe in der Schale fingen Feuer, und einer der Feuerbälle stieß vier der brennenden Kerzen vom Altar. Doch die magische Flamme tropfte einfach an dem schwarzen Stein herunter und richtete keinen nennenswerten Schaden an.

„Es ist aussichtslos! Nur der Diener eines Gottes kann den Altar einer anderen Gottheit zerstören! Mach keinen Scheiß! Verschwinden wir.“

„Aussichtslos?“ Max drehte sich zu ihm um. „Vergiss es!“

Der Krieger stürmte auf den Altar zu, erhob sein Schwert in einem weiten Bogen und ließ es mit all dem Hass, der in ihm brodelte, auf das finstere Gebilde niedergehen. Die Klinge zertrümmerte Knochen und Stein gleichermaßen, krachte und knirschte und blieb schließlich in der Mitte stecken. Ein markerschütterndes Heulen ertönte vom Altar, als die entstellten Gesichter auf dem Relief zum Leben erwachten. Viele Hände griffen nach Max, aber der Krieger kümmerte sich nicht um sie. Während seine Gefährten in verdutzter Stille dastanden, riss er seine Waffe heraus und schlug erneut zu. Der dritte Schlag erwies sich als entscheidend, denn das abscheuliche Gebilde zerbarst. Der schwarze Nebel verflüchtigte sich sofort, und die zersplitterten Hälften aus dunklem Stein begannen zu schmelzen wie heißes Wachs und verwandelten sich in eine zähflüssige, schwarze Substanz. Innerhalb von Sekunden wurde die schmutzige Flüssigkeit in die Steinplatten auf dem Boden gesaugt und hinterließ einen schwarzen, unförmigen Fleck und einen Haufen vergilbter Schädel- und Knochensplitter.

„Nimm das, du Scheißding!“ Max nahm das Schwert in die linke Hand, drehte sich zu der Statue an der Wand um und machte eine Geste, die in seinem früheren Leben allseits bekannt gewesen war.

Die Augen unter der Kapuze blitzten rasend rot auf, als die Statue wankte und auf den Steinboden stürzte. Die Stille in der Kammer wurde nur durch den melodischen Singsang aus dem Gang unterbrochen, wo Masyanya in einem tranceartigen Zustand ihr neues Haustier bändigte. Im nächsten Moment tauchte das Systemprotokoll auf.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Vill, der Gott der Qualen und des quälenden Todes, empfindet Hass für dich.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 67.

Du hast 2 Talentpunkte zu vergeben.

Rassenbonus: +1% auf Widerstand gegen Erdmagie.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

.....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 76.

Du hast 11 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 33 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Verbündeter des Großen Waldes.

Deine Gruppe hat einen Altar auf Level III zerstört, der den Adepten eines dem Großen Wald feindlich gesinnten Gottes gehörte. Der Große Wald vergisst seine Verbündeten nicht! Solange du dich im Gebiet des Großen Waldes aufhältst, erhältst du die folgenden Vorteile:

3% Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens,

3% Erhöhung der Wirksamkeit von Heilzaubern,

3% Erhöhung der Rüstungsklasse.

„Was zum Teufel treibt ihr da drinnen?!“, kam Masyanyas empörte Stimme. „Ihr habt mich völlig aus dem Konzept gebracht! Und was sollte das alles ...“, das Mädchen verstummte für einen Moment, als es die Mitteilungen im Protokoll wahrnahm. „Oh, Mist! Wen habt ihr da gerade kaltgestellt?! Raus mit der Sprache, bevor ich euch die Knöchel breche!“

„Schon gut, Masyanya“, versuchte Alyona ihre Freundin zu beruhigen. „Sing weiter, die Jungs mögen deine Stimme echt gern. Ich bringe dich später auf den neuesten Stand. Bis jetzt fürchte ich, dass ich genauso ratlos bin wie du.“

„Was ist daran so unverständlich?“, fragte Rexar mit einem Grinsen. „Unser furchtloser Anführer hat gerade den Altar eines dunklen Gottes mit drei Hieben zerstört, und außerdem läuft es bestens mit den Bäumen. Fragt mich aber nicht, wie er das angestellt hat. Und den Mittelfinger, der die Statue des dunklen Gottes zu Staub zerfallen ließ, werde ich wohl mein Leben lang nicht vergessen!“

„Ich ernenne dich hiermit zum Ritter des Mittelfingers!“, verkündete Bonbon feierlich. „Schade, dass du kein Schild trägst, ich würde das Siegel selbst eingravieren. Und das Motto habe ich auch schon fast im Kopf ...“

„Du hast das Ding kaputtgeschlagen, Max. Ich hätte dich nie für einen Schläger gehalten ...“, überlegte Donut und kratzte sich am Kinn.

„Ihr könnt mich mal, Jungs“, grinste Max und nahm seinen Helm ab. „Oder habt ihr das etwa vergessen?“ Er holte den Smaragd aus seinem Inventar und ließ die Dunkelheit in einem leuchtenden Grün erstrahlen. „Das Zeichen der Göttin! Es hat mit dem Bruchstück des Schwertes geklappt, also dachte ich mir, es kann nicht schaden, es auch mit dem Stein zu versuchen.“

„In der Tat“, schüttelte der Schurke den Kopf. „Ich bin wirklich sprachlos. Ich gebe dir einen Rat, Max. Wenn wir in Ellorian ankommen, solltest du als Erstes Satas Schrein besuchen und ihr für diesen unfassbaren Glücksfall danken.“

„Daran habe ich auch schon gedacht“, nickte der Krieger. „Ich frage mich, wie sie wohl aussieht ...“

„Wir gehen zusammen hin und sehen sie uns an.“

„Luffy, sobald Masyanya mit dem Einfangen ihres Pokémon fertig ist, gehst du los und brennst alles nieder. Donut, bitte suche in der Zwischenzeit den Raum nach geheimen Verstecken ab. Mir ist ein bisschen übel, also gehe ich kurz an die frische Luft. Das könnte an den ganzen schwarzen Dämpfen liegen, die ich eingeatmet habe.“

Nachdem er alle neuen Werte und Talente verteilt hatte, rauchte Max bereits seine fünfte Zigarette, als Masyanya aus der Mine kam – blass vor Erschöpfung, aber strahlend vor Freude. Donut war an ihrer Seite.

„Äh, was ...“ Max stand auf und stellte fest, dass den beiden kein Tier gefolgt war.

„Er hatte eine seltsame Kette um“, erklärte die Jägerin, ließ sich im Gras nieder und streckte ihre Beine genüsslich aus. „Es war wirklich schwierig, sie zu entfernen, und außerdem waren seltsame Symbole darauf ... Es hat keinen Sinn, ein Risiko einzugehen, also habe ich beschlossen, ihn freizulassen und in vierundzwanzig Stunden wieder zu beschwören. So empfehlen es auch die Leitfäden.“

„Sie hat ihn Mopsy genannt“, schimpfte Donut und schüttelte den Kopf.

„Mopsy?“ Bonbon grinste, dann brach er in Gelächter aus.

„Lach nicht“, widersprach Masyanya. „Zu Hause hatte ich eine Katze namens Flopsy und einen Pekinesen namens Mopsy. Mein neues Haustier schaut nicht wirklich wie Flopsy aus, also bitte“, erklärte die junge Frau ihre Beweggründe und sah den Schurken trotzig an.

„Ich habe damit überhaupt kein Problem!“, hob Donut beschwichtigend die Hände. „Ich war derjenige, der gesagt hat, dass er wie ein Pekinese aussieht und nicht so sehr wie eine Katze ... Eigentlich überhaupt nicht wie eine Katze“, murmelte er unter dem schallenden Gelächter der anderen.

„Max, alles, was da hinten brennen konnte, ist jetzt Asche und Staub“, verkündete Luffy, als er aus der Mine trat. Das Gesicht des Magiers war mit einer dicken Rußschicht bedeckt. „Soll ich diese Hütte auch niederbrennen?“

„Nur zu. Und vergiss den Schuppen nicht“, nickte der Krieger zustimmend und wandte sich dann an die anderen. „Macht euch bereit zum Aufbruch – wir müssen noch etwa fünf Kilometer durch den Wald marschieren. Wir schlagen ein Lager auf. Oder übernachten in einem Gasthaus, falls unser Auftraggeber uns belohnen möchte, indem er ein Portal zu einer Stadt errichtet.“

Als sie etwa einen Kilometer von der zerstörten Höhle der Abtrünnigen entfernt waren, drehte sich Max, der die Nachhut bildete, um und betrachtete die schwarzen Rauchschwaden, die über dem Wald aufstiegen. Seine Aufmerksamkeit wurde sofort von einer einsamen Frauengestalt auf dem Pfad hinter ihnen erregt – die Dryade stand ganz still und beobachtete die Gruppe, während sie in den Tiefen des Waldes verschwand. Max lächelte und winkte dem magischen Geschöpf zu. Das Glück sei mit dir, grauer Bruder, raunte eine Stimme in seinem Kopf. Aeoli hob ihre schlanke Hand zum Abschied und verschwand inmitten der grünen Gräser und Blätter.
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Als Max ins Lager zurückkehrte, beschloss er, mit der Erfüllung der Quest nicht länger zu warten. Und so machte sich die Gruppe erschöpft auf den Weg zum Schrein der Zweigesichtigen Göttin. Die Smaragdträne verschwand mit einem Plopp, sobald sie auf den Altar gelegt wurde, und ... das war’s dann auch schon. Es folgte nichts Interessantes – nicht einmal eine Bestätigung des Systems über die abgeschlossene Quest.

„Also ... Was hat das zu bedeuten?“ Rexar sprach das aus, was alle dachten.

„Wer weiß“, zuckte Max mit den Schultern und blickte auf die Gesichter der Statuen, die auf beiden Seiten des Altars standen.

„Vielleicht sollten wir etwas singen oder so?“, murmelte Luffy nachdenklich, während er sich am Kinn kratzte, und schaute dann aus irgendeinem Grund zu Masyanya.

„Vielleicht sollten wir auch ein Tänzchen wagen?“, schnauzte sie, als er sie ansah. „Wenn ja, dann ist das nichts für mich. Wir haben hier ein paar Profis – die sollen singen und tanzen, so viel sie wollen. Du musst nur dafür sorgen, dass der Schnaps nicht ausgeht.“

„Du bist so ein fieses Mädchen“, sah Bonbon sie lächelnd an. „Donut und ich haben uns bloß etwas ausgetobt! Außerdem war unser Auftritt harmlos. Nur ein harmloser Spaß.“

„Du willst mir sagen, dass zwei erwachsene Männer, die sich volllaufen lassen, sich bis auf die Unterwäsche ausziehen und im Kreis herumtanzen, während sie ‘Mary had a little lamb’ singen, deine Vorstellung von ‘harmlosem Spaß’ sind?

„So wie du es erzählst, klingt es sogar noch besser“, erwiderte der Tank, ohne mit der Wimper zu zucken, und lachte lauthals. „Egal, warum stehst du immer noch hier rum, Max? Lass uns abhauen – mein Verstand funktioniert ohnehin besser, wenn ich einen vollen Magen habe.“ Bonbon steckte sein Schwert in die Scheide, wandte sich um und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

„Das Einzige, worüber man mit vollem Magen nachdenkt, ist, wie man ihn voll behält“, schnaubte Masyanya und folgte ihm.

Als er in den Gesichtern der Statuen keine Antwort fand, klopfte Max Donut auf die Schulter – der Schurke schien gedankenverloren zur Decke des Schreins hinaufzustarren – und trottete hinter den anderen her.

„Seht ihr! Ich habe es euch doch gesagt ... Hey, Leute, hier draußen ist etwas! Sieht aus wie ein Portal“, hörte er Bonbons Stimme von weiter vorne.

„Warum ist es grau?“ Helliona trat zur Seite, um Max durchzulassen. Das rechteckige Portal schwebte vor ihnen über dem Boden und seine Oberfläche war von einem grauen Dunstschleier überzogen.

„Die rosafarbenen sind wohl gerade knapp geworden“, scherzte Rexar. „Aber mach dir keine Sorgen, Schatz, für dich werde ich ...“

Er hatte keine Gelegenheit, seinen Gedanken zu Ende zu führen.

„Zurück!!!“, schrie Donut verzweifelt, als der Schurke aus dem Schrein trat.

Genau in diesem Moment trat ein hochgewachsener, weißhaariger Mann aus dem Portal. Seine schwarze Weste trug fantasievoll gestaltete rubinrote Symbole, die in deutlichem Kontrast zu der unnatürlichen Blässe seines dreieckigen Gesichts standen. Der Mann hielt einen langen, gebogenen Stab in der Hand, dessen Spitze aus einem silbernen Metall zu einem menschlichen Schädel geformt war. G’Larnus, ein Geisterbeschwörer auf Level 400 mit dreihundert Millionen GP. Max war noch nie einem NPC begegnet, der auch nur annähernd so ein Level hatte, und der brennende Hass in den Augen dieses ungebetenen Gastes ließ kaum Zweifel an seinen Absichten.

„Was zum ...“, begann Max zu sprechen, aber er kam nicht zum Ende.

Das Gesicht des Geisterbeschwörers verzerrte sich zu einem höhnischen Lächeln und er streckte seine linke Hand mit der Handfläche nach vorne aus. Eine gewaltige Kraft traf die Brust des Kriegers und schleuderte ihn rückwärts gegen eine der Säulen, die den Schrein umrahmten. Seine Zähne knirschten von dem Aufprall und er spürte den salzigen Geschmack von Blut in seinem Mund.

Du bist für zehn Sekunden betäubt worden!

Aus dem Gruppenchat drangen Schmerzensschreie, als der Endgegner aus dem Portal hervortrat, seinen Stab schwang und mit einem lauten Krachen in den Boden stieß. Der Schädel auf der Spitze blitzte mit seinen scharlachroten Augen auf und fesselte die außer Gefecht gesetzten Spieler mit etwas, das wie ein ausgefranstes Elektrokabel aussah.

Du bist gelähmt worden!

Das Systemprotokoll zeigte die geschätzte Dauer ihrer Handlungsunfähigkeit an. Die Lage verschlimmerte sich von Sekunde zu Sekunde, als zwölf Dunkelelfen aus dem Portal auftauchten, alle im Bereich von Level 120 bis 160. Als Max ihre grinsenden Visagen betrachtete, erkannte er einen von ihnen: Grath, das gleiche Arschloch, das sie vom anderen Ufer des Sumpfes aus bedroht hatte und dessen Kopf dem Anführer der Nachtklingen tausend Goldstücke wert war. Aber ... wie?! Ein Haufen Spieler mit niedrigem bis mittlerem dreistelligen Level, die mit einem NPC auf Level 400 unter einer Decke steckten?! Und wie hatten sie es bloß geschafft, ein Portal zu einer Insel zu öffnen, die mitten in den Sümpfen lag? Max fröstelte bei dem Schrecken, der ihn überkam. Er wusste genau, welches Schicksal er von den Raben zu erwarten hatte, und ihm schauderte bei dem Gedanken daran, was die weiblichen Mitglieder seiner Gruppe zu befürchten hatten ... Er knirschte mit den Zähnen und versuchte, sich zu befreien, aber es war zwecklos – der Zauber hielt ihn völlig bewegungsunfähig.

„Wartet hier!“, bellte der Geisterbeschwörer seinen Gefährten zu und schritt dann gemächlich und ohne Eile auf den auf dem Rücken liegenden Krieger zu.

Ein kräftiger Tritt in den Magen mit der Stiefelspitze, die mit einem hellen, harten Metall verstärkt war, raubte dem gelähmten Max den Atem und nahm ihm etwa ein Drittel seiner Gesundheitspunkte. Der nächste Schlag traf sein unbedecktes Gesicht – er zuckte vor Schmerz zusammen und sein Mund füllte sich mit Blut, während seine Lebensenergie weiter ins Gelbe sank. Seine Sicht versank in einem Meer aus Purpurrot.

Dein Zähigkeitswert ist auf 15% gestiegen.

„Wurm! Hast du wirklich geglaubt, du könntest den Altar des Meisters zerstören und damit davonkommen?“, zischte der Geisterbeschwörer Max ins Gesicht und drückte ihm die Kehle zu. „Oder hast du gehofft, dass man dich nicht erwischt? Dann muss ich dich enttäuschen – ich war es, der diesen Schrein zerstört hat!“

Der Geisterbeschwörer stieß gegen den Kopf des Kriegers, schnaubte verächtlich, streifte seine schwarzen Lederhandschuhe ab und trat zur Seite. Mistkerl! Max verschluckte sich an seiner hilflosen Wut – seine Lähmung erlaubte es ihm nicht einmal, in die glatte, hochnäsige Visage des Arschlochs zu spucken.

„Oder hast du vielleicht gedacht, Kirana würde dir helfen?“, schnaubte G’Larnus, blieb dann neben Alyona stehen, die ebenfalls auf dem Rücken lag, und blickte ihr ins Gesicht. „Schon wieder eine Enttäuschung! Deine zweigesichtige Herrin ist ziemlich weit weg von hier, und sie kann leider überhaupt nichts für dich ausrichten. Wie schade ...“ Der Geisterbeschwörer strich mit der Hand über die Wange des Elfenmädchens, das ihn nur hasserfüllt anfunkelte. „Die gefällt mir, die hat Mumm“, erklärte er und musterte die junge Frau, dann verkündete er laut: „Ich nehme sie für mich ...“

„Aber Meister, du hast sie mir doch versprochen!“ Der Anführer der zusammengewürfelten Gruppe von Dunkelelfen trat einen halben Schritt vor.

Seinem Verhalten nach zu urteilen, war es offensichtlich, dass er seine Autorität nicht gefährden wollte.

„Und ich werde mein Versprechen halten“, nickte der Geisterbeschwörer. „Du sollst sie haben ... in ein paar Tagen. Die anderen drei Frauen sollten in der Zwischenzeit für euch alle ausreichen. Was den Rest angeht, kettet sie an und bringt sie hinter Gitter“, befahl er und deutete auf die verstreuten männlichen Körper. „Ich werde den Altar zerstören, und ihr erledigt den Rest. Zertrümmert die Statuen und werft dann die Reste in den Sumpf. Oh, und denkt daran“, er drehte sich um und deutete auf den Anführer der Raben. „Die Mädchen sollten in drei Tagen besser in gutem Zustand sein. Ich kenne eure Tricks! Der Meister sieht es nicht gerne, wenn man ihm geschwätzige Idioten auf den Altar legt. Sie haben alle zwei Leben und sind an dieses Gebiet gebunden, also werden wir das Ritual genau hier durchführen.“

„Leute! Ich bin noch drinnen ... Ich werde versuchen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen“, erklärte der Schurke kaum hörbar, aber das gab Max ein Gefühl der Hoffnung. „Masyanya! Meine Damen! Lauft zu dem Stein, löscht eure Bindungspunkte und versucht zu sterben. Der See! Ihr könnt im See ertrinken! Max, ich ... Wir müssen diesen Mistkerl ablenken und versuchen, ihn zum Schweigen zu bringen – und sei es nur für zehn Sekunden.“

„Meine Damen, ich flehe euch an, versucht nicht, euch als Heldinnen aufzuspielen!“, teilte Max in Gedanken mit, auch wenn ihm das schwerfiel. „Luffy, die Gabe der Dryade ... Setze sie gegen die Raben ein ... Bonbon, du und ich haben den Geisterbe...“

„Bereit? Dann leg ich los! Vergiss mich bitte nicht, Masyanya!“, kläffte Donut in einem seltsam ekstatischen Ton und stürmte aus dem Inneren des Schreins heraus.

Der Schatten, der hinter dem Rücken des Geisterbeschwörers vorbeihuschte, erwischte den Schlägertrupp, der mit dem Endgegner gekommen war, völlig unvorbereitet. Donut schlüpfte aus der Deckung und versetzte dem Stab, der aus dem Boden ragte, mehrere Schläge, um den Druck auf Max’ Schultern zu erleichtern. Der Geisterbeschwörer reagierte blitzschnell, wirbelte herum und schleuderte einen Klumpen der Dunkelheit auf den Schurken, der dadurch fast vier Meter zurückgeworfen wurde. Der Assassine fuchtelte mit den Armen, fiel zu Boden und blieb regungslos liegen. Sein Avatar im Gruppenchat war grau geworden.

„Mistkerle!!!“

Da explodierte ein gewaltiger purpurner Ball mitten unter den Raben und verwandelte sich augenblicklich in eine Flammenwand.

Auf der Wiese vor dem Schrein ertönte ein Chor schrecklicher Schreie, als die Elfen bei lebendigem Leib verbrannt wurden. G’Larnus drehte sich zu dem Magier um und murmelte etwas, aber Max ließ ihn seinen Zauber nicht zu Ende sprechen. Nachdem er einen Gesundheitstrank zu sich genommen und Blut gespuckt hatte, stürzte sich der Krieger auf den Dunkelmagier und schlug mit seiner ganzen Kraft und Wut auf dessen hasserfüllte Visage ein. Einen Moment später tauchte Bonbon an der Seite des Geisterbeschwörers auf. Max stellte mit Genugtuung fest, dass seine Klinge einen dunkelroten Fleck auf der blassen Haut des Arschlochs hinterlassen hatte. Ihm war klar, dass sie keine Chance hatten, den Endgegner wirklich auszuschalten – die Lebensanzeige des Geisterbeschwörers hatte sich nicht um ein Haar verändert – aber sie konnten ihn lange genug beschäftigen, damit die Mädchen ihre Bindungspunkte löschen konnten. Aus den Augenwinkeln beobachtete Max, wie Luffy einen Zauber nach dem anderen mit zehnfacher Kraft auf den sich windenden Abschaum schleuderte. Der Magier sah wirklich erschreckend aus – ein wahrer Meister des Feuers. Rexar war an seiner Seite und schoss einen Pfeil nach dem anderen auf den Magier, begleitet von einigen obszönen Sprüchen. Die Raben waren erledigt – trotz ihres weitaus höheren Levels hatte bereits der erste Feuerball die Hälfte ihrer Gruppe außer Gefecht gesetzt. Den Rest erledigte der Magier auf wirklich beeindruckende Weise. Auch er musste einiges einstecken – Max konnte deutlich sehen, dass ein paar Pfeile aus seiner Brust ragten –, aber er stand mit beiden Beinen sicher da. Max warf einen Blick zurück und dankte den Göttern, dass die Mädchen klug genug gewesen waren, keine törichten Heldentaten zu begehen – alle vier flüchteten sich hinter den Schrein. Er unterbrach G’Larnus’ Zauber mit einem Tritt, gerade als der Endgegner seine Betäubung abgeschüttelt hatte, und schlug dem vor Hass glühenden Gegner den Kolben seines Schwerts in die Visage.

„Nimm das!“, knurrte er und genoss das Geräusch von Zähnen, die von Stahl zertrümmert wurden.

Und wenn die zugefügten Verletzungen unbedeutend waren? Max war sich inzwischen sicher, dass dieser überhebliche Dreckskerl diesen Kampf nicht so schnell vergessen würde. Und die Folter, die ihn erwartete, war ihm völlig egal, denn Alyona hatte es geschafft zu entkommen! Ihm gelang ein letzter Schlag gegen das abscheuliche Biest, bevor G’Larnus ihn und Bonbon einige Meter zurückschleuderte. Max wurde ohnmächtig, als er auf dem Boden aufschlug, und als er die Augen öffnete, sah er, dass Luffy, Rexar und Bonbon bereits tot waren. Das Schwert war ihm aus der Hand gerutscht, als er das Bewusstsein verloren hatte, aber was würde ihm ein Schwert jetzt noch nützen? Er war sich nicht einmal sicher, warum er noch am Leben war. Der Krieger kämpfte sich auf die Beine, als der Geisterbeschwörer sich ihm langsam näherte. Der Endgegner sah wirklich furchterregend aus, sein ebenmäßiges Gesicht wies Schnitte und blaue Flecken auf, seine Augen brannten rot vor Wut, sein Mund war blutverschmiert ...

„Dachtest du, ich würde dich einfach sterben lassen, du Wurm?“, zischte G’Larnus. „Oh, nein, nein, nein! Du und deine elenden Kameraden werdet hundert Tode sterben, tausend Tode!“

„Ich sehe, du hast noch Zähne übrig? Komm näher, ich kümmere mich darum“, spottete Max durch den Schmerz hindurch und winkte den Geisterbeschwörer heran.

Plötzlich lief ihm eine doppelte Welle der Heilung über die Schultern, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte – nicht aus Erleichterung, sondern aus Angst. „Was zum Teufel?!“, brüllte er in den Gruppenchat und sah, dass die Avatare der Mädchen noch aktiv waren. Nein ..., dachte er. All diese Tode ... Werden sie umsonst gewesen sein?!

„Lass ihn in Ruhe, du Vampir!“, rief jemand. Es war Alyona, die hinter dem Schrein aufgetaucht war.

Max hatte die junge Frau noch nie so gesehen – ihre rote Haarmähne wild und zerzaust, ihre Nasenflügel gebläht und ihre grünen Augen so voller Wut und Abscheu, dass sich sogar der Krieger ein wenig unwohl fühlte.

„Warte nur ab, du Schlampe! Ich kriege dich gleich!“ knurrte G’Larnus sie an.

„Schnapp dir die Leichen derer, mit denen du hergekommen bist, Vampir, und ...“ Was folgte, war eine farbenfrohe Beschreibung, was der Geisterbeschwörer mit den geschwärzten Leichen der Raben machen sollte.

„Alyona! Verdammt noch mal! Hau ab!“, stöhnte Max auf und stürzte sich auf den Geisterbeschwörer, um ihn abzulenken.

Leider war er unbewaffnet, so dass die erwartete Betäubung von anderthalb Sekunden nicht eintrat. G’Larnus schlug den Krieger mit Leichtigkeit zurück, stürmte dann auf die junge Frau zu und ... stürzte zu Boden, von einem Pfeil in die Brust getroffen, der aus der Richtung des Waldes kam. Der Endgegner sprang wieder auf die Beine, hielt seinen Stab in die Höhe und brüllte irgendeinen Zauberspruch, aber dann ließen ihn ein zweiter, dritter und vierter Pfeil taumeln. Die Dunkelheit, die sich über der Spitze des Stabes zu bilden begonnen hatte, verschwand. G’Larnus wirbelte herum und trat einen eiligen Rückzug an, als ein Krieger in prächtiger Plattenrüstung auf einem riesigen Eber hinter dem Schrein hervorkam und den Geisterbeschwörer mit einem mächtigen Schildhieb zu Boden schlug. Ein anderer Kämpfer in der gleichen Aufmachung ritt hinter ihm her, spießte den Körper des Abtrünnigen auf, sprang dann leichtfüßig aus dem Sattel und winkte in Richtung des Waldes.

Da kommt auch schon die Kavallerie von hinter dem Hügel, dachte Max und stellte plötzlich fest, dass seit Beginn der Schlacht nicht mehr als fünf Minuten vergangen waren. Er schenkte den Mädchen ein gequältes Lächeln, als sie auf ihn zukamen, und ließ sich erschöpft zu Boden sinken. Ihm wurde auch klar, dass er wohl nicht mehr gefoltert werden würde, denn G’Larnus hatte alle Hände voll zu tun – sein Level 400 sah im Vergleich zu seinen jetzigen Gegnern, der Göttin auf Level 750 und ihren Gefährten auf Level 500, sehr niedrig aus. Es war zwar schade, dass die anderen gestorben waren, aber sie hatten nur Level verloren. Die Erfahrung konnten sie jederzeit zurückgewinnen, selbst wenn sie noch ein paar Wochen länger auf der Insel bleiben mussten.

„Max! Max!“ Alyona kniete sich über ihn und drehte seinen Kopf hin und her, während sie sein Gesicht untersuchte. „Tut es weh?“

„Eigentlich ist es ganz angenehm“, lächelte er mit blutverschmierten Lippen und stellte erstaunt fest, dass die Frauen um ihn herum keine Träne vergossen hatten.

Ganz im Gegenteil, ihre Augen leuchteten mit einer seltsamen Entschlossenheit. Außerdem war da noch etwas Anderes – etwas, das er nicht ganz nachvollziehen konnte.

„Dummkopf!“ Alyona schenkte ihm ein gequältes Lächeln und drehte sich dann zu dem Geschehen vor dem Schrein um. „Ich hoffe, dass dieser Mistkerl einen schmerzhaften Tod sterben wird“, flüsterte sie voller Bitterkeit.

„Alyona, das ist nicht ...“, begann Max zu widersprechen, doch dann wurde ihm plötzlich klar, dass er sich genau das Gleiche wünschte. Das gleiche bösartige Verlangen war in den Gesichtern von Masyanya, Ellanca und Helliona zu sehen, die sich auf die Lippen bissen und blutrünstig zuschauten.

Verdammt! Endlich dämmerte es ihm. Kirana ist nicht umsonst die Göttin der Rache – die Luft vibriert förmlich von ihrer Macht ... Plötzlich verblasste das Bild, und der Ritter in der glänzenden schwarzen Rüstung verschwamm für einen Moment und verwandelte sich in eine rabenhaarige Frau von mittlerer Statur. Die Gefährten der Göttin – alle zwölf Reiter, die auf die Wiese geströmt waren – blieben, wie sie waren.

„Das ist dein Ende, du Ratte“, rief die Göttin mit sonorer Stimme und blickte auf den Geisterbeschwörer herab, der mit Speeren zu Boden gestoßen war. „Weißt du, was mit Ratten in einem dunklen Keller passiert, wenn sie erwischt werden?“

„Du Schlampe!“, fauchte er sie an. „Du hast es also geschafft, aus deinem Loch herauszukriechen, ja? Aber du kommst zu spät! Der Meister hat bereits alle Macht gesammelt, die er braucht, und es wird nicht mehr lange dauern, bis ihr euch alle auf seinem Altar winden werdet! In ein paar Jahren wird dieser ganze beschissene Wald nichts weiter als ein Sumpf sein.“

„Scitti, reiß dem Mistkerl die Zunge raus – ich bin es leid, mir sein Gesülze anzuhören.“

„Ja, Herrin“, antwortete ein stämmiger Krieger auf Level 450. Er drückte den Geisterbeschwörer mit einem Knie zu Boden und verpasste ihm mit seiner mit schwarzem Metall ummantelten Faust einen kräftigen Schlag in den Kiefer.

Max schaute weg von dem, was als Nächstes geschah. Es war eine Sache, jemanden zu verabscheuen, aber eine ganz andere, dabei zuzusehen, wie er brutal gefoltert wurde.

„Es ist Zeit, alte Traditionen wieder aufleben zu lassen, Brüder. Es schmerzt mich, dass während unserer Abwesenheit ein Teil unserer Heimat zu einer Brutstätte für den Abschaum aus den Grauen Grenzlanden geworden ist“, sprach die Göttin nachdenklich und nickte der großen, blonden Elfenfrau zu, als diese gerade ihren Helm abnahm. „Laerness, verpass dieser Ratte die Behandlung der Triffid. Endlosschleife. Lass ihn die Gnade seines Meisters am eigenen Leib erfahren. Finde die mit den zwei Leben, die mit ihm gekommen sind, und lass sie durch fünf Schleifen laufen, dann schmeiß sie in die Grauen Grenzlande. Wenn du das alles erledigt hast, bringe das Haus in Ordnung und stelle eine Wache auf! Ich werde eine Zeit lang beschäftigt sein.“

Die rabenschwarze Schönheit blickte sich um, dann hob sie die Hände. Vier Säulen aus gleißend grünem Licht stürzten vom Himmel herab und färbten die grauen Symbole ihrer gefallenen Gefährten ein. Zu Max’ Entsetzen war ihr Level nicht gesunken.

„Dooonuuut!“, schrie Masyanya auf und stürzte auf den verblüfften Schurken zu, der am Boden lag, und umarmte ihn.

„Was zum Teufel habt ihr alle getrieben ...“, schimpfte Bonbon, als er sich aufrappelte. Sein Blick schweifte umher und fiel auf Kirana, die keine zehn Meter entfernt stand. „Was zum ...“, murmelte er, noch immer zur Salzsäule erstarrt.

Ein Hauch eines Lächelns umspielte die Lippen der Göttin. Mit einem zufriedenen Nicken begab sie sich in Max’ Richtung.

„Ruhe!“, bellte er in den Gruppenchat, unterbrach das Geschwätz und erhob sich, um die sich nähernde Göttin zu begrüßen. Es war schwer, das Gefühl in Worte zu fassen, das er empfand, als er zum ersten Mal in seinem Leben ein göttliches Wesen sah. Andererseits fiel es Max schwer, zu begreifen, dass dieses zarte, schwarzhaarige Mädchen vor ihm eine Göttin war. Ja, die Luft um sie herum schien von der Kraft, die von ihr ausging, zu pulsieren. Ja, ihm war klar, dass dieser NPC tausende Male stärker war als er selbst. Und doch fühlte er nicht die Art von Verehrung, von der er so viel gehört hatte. Vielleicht sollte es aber auch einfach so sein ... Als hätte sie seine Gedanken gelesen, musterte Kirana die bunte Truppe von Spielern mit einem neckischen Zwinkern in den Augen und lächelte.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Kirana, die Göttin der Rache, ist dir freundlich gesinnt.

Kiranas Gunst, eine passive Fähigkeit, wurde in Kiranas Ruhm umgewandelt und gewährt dir einen dauerhaften Anstieg aller deiner Werte um 5 % und eine Widerstandsfähigkeit gegen Naturmagie von 95 %.

„Ich bin dankbar für das, was ihr für mich und unsere gemeinsame Heimat getan habt, Dunkle!“, erklang die Stimme der Göttin, doch sie war so leise wie das Murmeln eines Waldbachs. „Ich sehe, was es euch gekostet hat, und es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.“

„Es ist eine Ehre für uns, der Herrin und dem Großen Wald zu dienen“, verneigte Max respektvoll den Kopf.

Niemand hatte ihm je beigebracht, wie man mit Göttern angemessen sprach, also beschloss er, es mit Ehrfurcht zu versuchen. Da er als junger Erwachsener eine Menge Abenteuerromane gelesen hatte, die im Mittelalter gespielt hatten, wusste er ziemlich genau, wie er sich verhalten sollte. Zumindest dachte er das.

„Gute Antwort, Krieger!“ Kirana betrachtete ihn einen Moment lang in stiller Überlegung. Dann, als hätte sie eine Entscheidung getroffen, fügte sie hinzu: „In meiner Abwesenheit hat sich viel verändert. Die ganze Welt ist auf den Kopf gestellt worden. Abgesandte der Zweimal Verfluchten gewinnen an Stärke und verletzen die ungeschriebenen Gesetze. Vergessen sind die alten Traditionen! Sippen führen Kriege gegeneinander! Aber ich nehme an, das weißt du nur zu gut, Grauer“, lächelte sie bitter. „Ich sehe, dass weder du noch deine Gefährten sich bisher für eine Seite in diesem Krieg entschieden haben. Deshalb biete ich euch an, mir zu dienen und das große und edle Unterfangen, das ihr begonnen habt, zu Ende zu bringen.“

„Es wäre uns eine Ehre, Herrin“, erwiderte Max und neigte den Kopf.

Was hätte er sonst sagen sollen? Die Göttin um etwas Bedenkzeit bitten? Das wäre doch Quatsch! Was, wenn es keine zweite Chance geben würde? Auf der Seite eines so mächtigen NPCs – noch dazu eines göttlichen – mit einem so hohen Level zu stehen, musste doch etwas wert sein. Und wenn er sich wie ein aufgeblasener Arsch anhörte, dann war das wohl kaum seine Schuld, da er von Leuten wie Sir Lancelot und Don Quijote erzogen worden war.

Du hast die Quest abgeschlossen: Wiederherstellung des Schreins II.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 77.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Neophyt des Ordens der Zweigesichtigen Göttin.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 78.

Der Titel Neophyt des Ordens der Zweigesichtigen Göttin wurde in Adept des Ordens der Zweigesichtigen Göttin geändert.

Du hast 2 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

.....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 82.

Du hast 6 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 18 Stat-Punkte zu vergeben.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Dunkelelfen begegnen dir mit Respekt.

Neophyt des Ordens der Zweigesichtigen Göttin. Du und deine Verbündeten erhalten 1% mehr körperlichen und magischen Schaden, 1% mehr auf Rüstung und alle Widerstandskräfte und 1% mehr auf die Wirksamkeit von Heilzaubern. Die Erfahrung von dir und deinen Verbündeten wird um 1% erhöht. Wenn eine Gruppe mehrere Mitglieder hat, die dem Orden der Zweigesichtigen Göttin geweiht sind, werden die Boni kombiniert, jedoch nicht mehr als 40% pro Gruppe.

Du kannst jetzt bedenkenlos mit der zweiten Hypostase der Zweigesichtigen Göttin in Kontakt treten.

Adept des Ordens der Zweigesichtigen Göttin. Du und deine Verbündeten erhalten 3% mehr körperlichen und magischen Schaden, 3% mehr auf Rüstung und alle Widerstandskräfte und 3% mehr auf die Wirksamkeit von Heilzaubern. Die Erfahrung von dir und deinen Verbündeten wird um 3% erhöht. Wenn eine Gruppe mehrere Mitglieder hat, die dem Orden der Zweigesichtigen Göttin geweiht sind, werden die Boni kombiniert, jedoch nicht mehr als 40% pro Gruppe.

Du kannst jetzt bedenkenlos mit der zweiten Hypostase der Zweigesichtigen Göttin in Kontakt treten.

Du hast dir eine Errungenschaft verdient: Gezeichnet von der Zweigesichtigen Göttin.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Kämpfer des Ordens der Zweigesichtigen Göttin und bestimmte andere NPCs begegnen dir mit Respekt.

Du hast die Quest freigeschaltet: Wiederherstellung des Schreins III.

Quest-Typ: versteckt, Serie, persönlich (die Quest wurde an insgesamt 9 Spieler vergeben).

Begib dich in die Länder von Darkaan, finde den Tempel von Kirana, der Göttin der Rache, und lege die Smaragdträne, die du von der Göttin erhalten hast, auf den Altar.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen, ein legendärer, skalierbarer Gegenstand deiner Wahl.

Achtung! Um diese Quest abzuschließen, brauchst du mindestens ??? Verbündete.

„Ich bin immer noch zu schwach, um den Standort meines Tempels genau bestimmen zu können“, fuhr Kirana seufzend fort. „Ich weiß nur noch, dass er sich am östlichen Rand des Großen Waldes befindet. In den Jahrhunderten meiner Abwesenheit musste der Große Wald vor Darkaans Ansturm zurückweichen, also solltet ihr dort nach ihm suchen.“

Das war also noch nicht einmal das Ende der Questserie, dachte Max bei sich. Aber ... hatte er das richtig gelesen? Ein legendärer, skalierbarer Gegenstand für jeden von ihnen?! Für so eine Belohnung würden sie jeden Kieselstein umdrehen! Natürlich sollten sie sich weniger um die Kiesel kümmern als um die Ausgeburten der Unterwelt, die den Großen Wald umzingelt hatten – es war unwahrscheinlich, dass diese Unholde den Suchtrupp mit offenen Armen empfangen würden. Und das war vermutlich noch nicht einmal die größte Gefahr, die ihnen drohte ... Aber scheiß drauf! Was zählte, war, dass er und seine Freunde diese außergewöhnliche Gelegenheit bekommen hatten; mit der gefährlichen Reise, die damit einhergehen würde, würden sie sich später auseinandersetzten, einen Schritt nach dem anderen. Mit einem flüchtigen Blick auf seine Gefährten, die alle verblüfft über diese Wendung der Ereignisse waren, antwortete Max für alle.

„Wir danken dir, dass du uns diese Quest anvertraut hast, Herrin. Wir werden den Tempel finden und tun, was du verlangt hast.“ Mit diesen Worten holte er den Reißzahn hervor, den er von Aeoli erhalten hatte, und reichte ihn der Gottheit. „Eine einheimische Dryade hat uns gebeten, dir den hier zu überreichen“, erklärte er und dachte bei sich: Warum konnte das Mädchen das nicht einfach selbst erledigen? Gibt es irgendwelche Gesetzmäßigkeiten im Spiel, die wir Spieler nicht nachvollziehen können? Oder können Dryaden vielleicht nicht mit Göttinnen sprechen? Selbst der Leibhaftige würde sich bei solchen Spielregeln eine blutige Nase holen!

Kirana nahm ihm den Gegenstand ab und begann, ihn zu begutachten. Plötzlich wurde das Gesicht der Göttin so hasserfüllt, dass Max sich sehr unwohl fühlte. Ein Ruck ging durch Kiranas Körper und im nächsten Moment blickten die verblüfften Gefährten auf einen zwei Meter großen Ritter in einer kohlrabenschwarzen Rüstung, aus dessen Visier ein blutroter Schein strahlte. Max fühlte sich, als wäre gerade ein Elefant auf ihn draufgetreten, als ihm eine Reihe seltsamer Bilder durch den Kopf schossen: trostlose Ebenen und purpurner Himmel, die Luft durchtränkt von Tod und Verwüstung. Eine Horde von Dämonen, die einen Trupp Krieger in Plattenrüstung angriff, die ihre Speere wie ein riesiges metallenes Stachelschwein in die Höhe strecken. Eine kolossale, spinnenartige Kreatur, aufgespießt von einem gewaltigen Eisspeer, die sich mit markerschütterndem Heulen über den Boden wand und Reihe um Reihe der angreifenden Feinde zermalmte. Ein sechs Meter großer, schwarzer Dämon, der einen flammenden Zweihandhammer schwang, als wäre er ein Zahnstocher. Die Bilder überschlugen sich, bis es nur noch ein letztes Bild gab: ein mit Leichen übersätes Schlachtfeld und eine Gruppe von Reitern am äußersten Rand, die mit bloßem Auge kaum zu erkennen waren ...

„Mistkerl! Wie kann er es wagen?“ Der Wutschrei der Göttin riss Max aus dem Strudel der Visionen, gerade als er spürte, wie ihm der Verstand entglitt.

Er musste einen erbärmlichen Anblick abgegeben haben, denn die Frau – wenn man dieses riesenhafte Geschöpf überhaupt als Frau bezeichnen konnte – schaltete sofort einen Gang runter, und Max spürte, wie der Druck auf sein Bewusstsein nachließ. Masyanya stieß im Gruppenchat einen Fluch aus, während Ellanca mit einem leisen Stöhnen auf die Knie sank und sich die Schläfen hielt. Nur Luffy schien verärgert zu sein, wie ein unerträglicher Teenager, dessen Eltern gerade seinen Lieblingsanime abgestellt hatten. Was, wenn wir nicht erst vor wenigen Minuten Adepten geworden wären? Max konnte nicht anders, als sich das zu fragen. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie wohl alle in der Klapsmühle gelandet wären.

„Urgot, diese Abscheulichkeit aus dem Sumpf, hat meine Abwesenheit ausgenutzt, um Cenatodon auf diesen Teil des Großen Waldes zu hetzen!“ erklärte Kirana mit vor Wut kochender Stimme. „Die uralte Bestie ernährt sich von der Lebenskraft der Bäume, die sich dem Ansturm des Großen Sumpfes nicht widersetzen können! Weder ich noch meine Gefährten können direkt eingreifen, aber ...“ In den Händen der Göttin erschien ein kleiner, grüner Stab, den sie Max hinhielt.

Du hast die Quest freigeschaltet: Cenatodon.

Quest-Typ: legendär.

Benutze das Zeichen des Kohel, um Cenatodon zu beschwören, und töte ihn!

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen bei Kirana, der Göttin der Rache, Aufnahme in den Orden der Zweigesichtigen Göttin (wenn du bereits Mitglied des Ordens bist, Beförderung in einen höheren Rang), erhöhtes Ansehen bei Dunkel- und Lichtelfen, unbekannt.

Achtung! Um diese Quest abzuschließen, brauchst du mindestens einhundert Verbündete auf Level 120+.

Achtung! Das Zeichen des Kohel ist ein persönlicher Gegenstand, der innerhalb von drei Stunden verbraucht werden muss. Wenn Cenatodon nicht innerhalb von drei Stunden getötet wird, hast du die Quest nicht bestanden.

Strafe für das Scheitern der Quest: Vermindertes Ansehen bei Kirana, der Göttin der Rache, und Rückstufung in den niedrigsten Rang, wenn du Mitglied des Ordens der Zweigesichtigen Göttin bist.

„Kohel war ein Erzmagier aus der Zeit vor dem Krieg des Großen Grabens. Er hatte viele Monster wie Cenatodon besiegt“, erklärte die Göttin jetzt in ruhigem Ton. „Leider ist Kohel im Krieg gefallen, und dieser Stab ist mir von einem seiner Lehrlinge übergeben worden. Die uralte Bestie ist zäh – zu zäh für euch, um sie ohne Hilfe zu besiegen. Ihr werdet Verbündete brauchen. Aber ich werde diejenigen gut belohnen, die sich bei diesem Unterfangen auszeichnen.“

Max nahm den kleinen Holzstab, dessen Spitze wie ein Kamm geformt war, aus Kiranas Händen entgegen. Er untersuchte ihn schnell und verstaute ihn dann in seinem Inventar.

„Wenn wir Verbündete finden wollen, müssen wir einen Weg aus diesem Sumpf finden.“

„Ja, natürlich. Daevelnus wird euch nach Ellorian bringen“, sagte die Göttin und nickte einem hochgewachsenen Krieger zu, der erwartungsvoll am Eingang des Schreins wartete, in den die anderen wenige Minuten zuvor den gefangenen Geisterbeschwörer geschleppt hatten. „Ihr werdet ihm Bericht erstatten, sobald Cenatodon erledigt ist.“

Eine weitere Erschütterung ging durch ihren Körper und die Göttin verwandelte sich wieder in ihre übliche menschliche – oder besser gesagt elfische – Gestalt.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Portalerschaffung zum Schrein der Zweigesichtigen Göttin.

Wirkzeit: 10 Sekunden.

Manakosten: keine.

Abklingzeit: 240 Stunden.

Öffnet für alle Mitglieder deiner Gruppe ein fünfminütiges Portal zum gewählten Schrein der Zweigesichtigen Göttin.

„Der beste Ort, um das Monster zu beschwören, ist in der Nähe der Stelle, an der ihr das Fragment der Unerbittlichen gefunden habt. Erledigt jetzt alles, was ihr auf der Insel zu tun habt. Ihr habt dreißig Minuten Zeit ...“

„Herrin! Verzeih mir, aber könntest du mir vielleicht übersetzen, was hier geschrieben steht?“ Max holte eilig die Schriftrolle hervor, die er von Phylatrim erhalten hatte. „Es scheint sich um eine ausgestorbene, vergessene Sprache zu handeln ...“

Kirana nahm ihm das von der Zeit vergilbte Dokument ab und blickte auf die unscharfen Hieroglyphen.

„Was wird bloß aus der Welt“, kicherte sie bitter, „wenn das alte Elbisch in Vergessenheit gerät?“ Die junge Frau fuhr mit der Hand über die lederne Oberfläche und reichte dann die Schriftrolle zurück. „Einige der Buchstaben haben die Jahrhunderte nicht überlebt, aber du solltest den Text jetzt lesen können.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Geheimnisse der Geschichte.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 83.

Du hast 7 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 21 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast die Quest freigeschaltet: Geheimnisse der Geschichte II.

Quest-Typ: einzigartig.

Zeige die Schriftrolle Redcliff dem Flüsterer, dem Lehrmeister des Hohen Hauses der Nachtschwärmer.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

„Was wird eigentlich aus dem Geisterbeschwörer und den anderen?“ Alyona trat hinter Max hervor und deutete auf die Leichen der Raben.

„Sie werden ihrem Herrn persönlich dienen“, grinste die Göttin bösartig. „Nun, wenn das alles ist ...“

Plötzlich zog die Göttin die Augenbrauen hoch. Dann trat sie einen Schritt vor und blickte in das Gesicht der jungen Frau.

„Taure yende?“, flüsterte Kirana ungläubig. Alyona ihrerseits schien von der plötzlichen Aufmerksamkeit ziemlich überrascht zu sein. „Du hast einen Bruder! Er ist auf der Ebene gefangen, die für deine Artgenossen unerreichbar ist ...“

„Du weißt von Roman?! Wie geht es ihm?!“ Alle Farbe schien aus Alyonas Gesicht zu weichen, und sie stand atemlos vor Erwartung da.

Kirana schloss für einen Moment die Augen. Ihre Augenlider zitterten, als ob sie irgendwo weit jenseits der menschlichen Wahrnehmung hinschauen würde.

„Er macht sich gut, Mädchen. Dein Bruder ist ein großer Krieger! Durch seine Hand sind Shaartakh und Nerghall gefallen, und er ist der einzige Grund, warum ich auf diese Ebene zurückkehren durfte. Als ich ihn getroffen habe, hat er mich gebeten, dir etwas zu übergeben ... Leider erlauben die Gesetze dieser Welt so etwas nicht, aber das heißt nicht, dass ich dir nicht ein Geschenk von mir persönlich überreichen kann ...“

Kirana streichelte sanft Alyonas Wange und trat dann einen Schritt zurück, als würde sie ihr Werk bewundern.

„Aber wie soll ich ihn finden?“, murmelte die junge Frau bestürzt.

„Er wird dich finden“, lächelte die Göttin. „Lebe wohl und viel Glück bei eurer Suche nach Cenatodon!“

Mit einem Nicken zum Abschied drehte sich Kirana um und machte sich auf den Weg zum Eingang des Schreins.

„Heiliger Strohsack!“ Donut war der erste, der das Wort ergriff. „Darum ist es also in der Systemnachricht von vorhin gegangen! Das war ein Endgegner auf Level 550! Ist euch eigentlich bewusst, wie unwirklich das ist?! Selbst Xahrien war unter 400, als die Azurblauen Drachen ihn getötet haben! Es schaudert mich, wenn ich mir vorstelle, was aus deinem Bruder geworden ist, wenn die Götter selbst mit Ehrfurcht in ihren Stimmen von ihm sprechen ...“

„Ach, halt doch die Klappe!“, verpasste Masyanya ihm einen Klaps auf die Schulter. „Siehst du denn nicht, dass sie Zeit braucht, um das alles zu verarbeiten?“

„Stimmt, mein Fehler“, hob der Schurke entschuldigend seine Hände. „Alyona, kannst du uns wenigstens sagen, was das für ein Geschenk war?“

„Mondfeuer ... Jetzt kann eure Heilerin anständigen Schaden austeilen“, erklärte die rothaarige Frau mit einem traurigen Lächeln.

„Also gut, Schluss mit dem Gequatsche“, mischte sich Max ein. „Wenn wir von der Insel weg sind, haben wir genug Zeit zum Jammern. Holt alle eure Sachen und lasst uns zu dem dürren Kerl im lindgrünen Mantel gehen.“

„Wie hoch war noch mal die Belohnung für die Köpfe dieser Mistkerle?“, erkundigte sich Bonbon beiläufig bei Donut.

„Tausend für den Anführer und jeweils zwanzig für die anderen, glaube ich ...“

„Dann kannst du gerne so viel über mich lästern, wie du willst, aber ich werde uns das Geld holen gehen. Ich glaube nicht, dass unsere neuen Freunde alle Leichen ihrer Opfer brauchen“, überlegte der glatzköpfige Krieger. Mit einem entschlossenen Grunzen holte er ein Beil aus seinem Inventar und ging auf den Haufen mit den geschwärzten Leichen der Gegner zu.

„Ich stehe voll und ganz auf der Seite unseres närrischen Freundes, auch wenn er eine kranke Art von Befriedigung daraus zieht“, murmelte Masyanya laut und sah dem davonlaufenden Bonbon nach. „Ich bedaure sogar, dass ich selbst keine Axt habe ...“


KAPITEL 5
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„Wie viel?“, keuchte Max.

„Wieso so überrascht, junger Mann?“, zuckte der große, blonde Elf mit den Schultern, ohne den Blick von dem Glas abzuwenden, das er gerade polierte. „Meine Zimmer sind die günstigsten in der Umgebung von Ellorian. Aus diesem Grund habe ich im Moment auch keine freien Zimmer.“

„Du nennst vier Gold pro Nacht günstig? Ich war vor knapp einem Monat hier und habe nur eine Silbermünze für ein Zimmer bezahlt.“

„Stimmt, und du bist von einem Magierlehrling begleitet worden. Es freut mich zu sehen, dass du dir seither den Respekt meines Volkes verdient hast“, stellte der Gastwirt fest und warf den späten Gästen einen müden Blick zu. „In den letzten Monaten hat sich viel verändert. Unmengen von Abenteurern und Glücksrittern sind in die Stadt geströmt und haben die Preise für bestimmte Waren und Dienstleistungen um ein Vielfaches in die Höhe getrieben. Und vor zwei Wochen hat Seine Majestät Larentyl den Erlass des Großen Rates gebilligt, bestimmte Steuern und Abgaben um das Dreifache zu erhöhen ...“

Trotz der späten Stunde war der weitläufige und gut beleuchtete Speisesaal des Gasthauses recht gut besucht. Es gab keinen Tumult, kein betrunkenes Geschrei oder eine Schlägerei, sondern alle Gespräche der Spieler verschmolzen zu einem kontinuierlichen Hintergrundrauschen. Die Luft war erfüllt von Tabak, Bier und Gegrilltem. Es gab kaum freie Stühle, und Max stellte überrascht fest, dass er keinen einzigen Spieler unter Level 50 sehen konnte. Allerdings brauchte er sich darüber auch nicht zu wundern – bei vier Gold pro Nacht und ähnlichen Preisen in den umliegenden Lokalen war dieser Ort für die wenigsten Spieler erschwinglich, außer für die zahlungskräftigsten Anfänger auf niedrigem Level. Vierhundert Mäuse, nur um sein privates Zimmer zu besuchen! Und das einschließlich des Rabatts, weil man von der Fraktion der Dunkelelfen „respektiert“ wurde ... Stopp!

„Moment mal. Hast du gerade behauptet, es gäbe keine freien Zimmer?“, starrte er den Wirt ungläubig an.

„Ich fürchte ja, Krieger. Alle dreiunddreißig Zimmer im zweiten Stock sind belegt“, bestätigte der Elf. „Die Zimmer vier und sieben werden morgen Mittag frei. Wenn ihr daran interessiert seid, empfehle ich euch, eine Anzahlung zu leisten.“

„Ergibt irgendetwas davon für dich Sinn?“ Max richtete seinen Blick auf Donut, der links von ihm stand.

Der Rest der Gruppe war draußen geblieben. Bonbon, Rexar und Luffy hatten alle Trinkflaschen eingesammelt und sich an der Quelle angestellt, und die Mädchen wollten einfach nichts mit dem verrauchten Inneren des Gebäudes zu tun haben.

„Nicht mehr als für dich“, schniefte der Schurke und blickte dann wieder zum Wirt. „Sag mir, guter Mann, wie viel kostet ein Krug Bier?“

„Für hier oder zum Mitnehmen?“

„Angesichts dieser Neuigkeiten würde ich sagen: zum Mitnehmen.“

„Vier Goldstücke für ein Fass von siebeneinhalb Litern. Frisch von der Westgrenze geliefert.“ Die Lippen des Elfen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. „Oh, und zu jedem Fass gibt es einen kostenlosen Ratschlag.“

„Was für ein Ratschlag soll das sein?“, schmunzelte Max und legte vier Häufchen von je zehn Silbermünzen auf den Tresen.

„Es scheint, als wolltet ihr die Nacht unter freiem Himmel verbringen? Wenn ja, dann muss ich euch dringend davon abraten, ein Lagerfeuer in der Nähe von Ellorian zu entfachen. Der letzte Magistratsbeschluss hat die Strafe auf zehn Goldmünzen für jedes Zuwiderhandelnden oder eine einmonatige Strafe in einer Kupfermine festgelegt, wobei achtzig Prozent der Einnahmen von der Staatskasse gepfändet werden. Die Arbeitsbedingungen in den Minen von Caëntine sind nicht die angenehmsten, wenn man sich ihnen also unterwerfen muss, kann man genauso gut die gewöhnlichen fünfzig Prozent verdienen.“ Der Elf verschwand in einem Keller und kam mit einem Siebeneinhalb-Liter-Fass in den Händen zurück. Er stellte das Fass auf den Tresen und lächelte wieder. „Zum Glück gibt es noch eine andere Möglichkeit. Wenn ihr Hunger auf etwas Warmes habt, ist das Spanferkel in etwa fünf Minuten fertig. Ich serviere es eurer Gruppe gerne zusammen mit frisch gebackenem Brot und geröstetem Gemüse.“

Der Wirt erkannte ihr Schweigen als Zeichen der Zustimmung und wandte sich an die vorbeigehende Schankmagd.

„Maernie, bitte sorge dafür, dass unsere Freunde versorgt werden“, rief er mit einem Lächeln. Mit einem freundlichen Nicken Richtung Max wandte er sich danach dem nächsten Gast zu.

„Alles wird immer merkwürdiger“, stellte Donut schmunzelnd fest, als sie das Gasthaus verließen, siebenundzwanzig Silbermünzen ärmer als zuvor.

In der Zwischenzeit war die Dämmerung draußen zur Schwärze geworden und der Nachthimmel hatte sich mit funkelnden Spinnweben von Sternbildern gefüllt, die Max nicht kannte. Von ihrer Position aus wirkten die Bäume, die die kleine Siedlung umgaben, wie eine schwankende Wand aus undurchdringlicher Dunkelheit. Der riesige Mond, der zur Hälfte von Wolken verdeckt war, sah aus wie ein in zwei Hälften gerissener Pfannkuchen. Der Duft von Waldblumen lag in der Luft und war berauschend.

Trotz der späten Stunde waren viele Leute draußen. Die meisten von ihnen waren Spieler, die mit entschlossenen und grimmigen Gesichtern ihren Geschäften nachgingen. Der Innenhof des Gasthauses war gut beleuchtet. Ein junger, langhaariger Waldläufer auf Level 17 namens Erlic machte sich an einem der Seitengebäude zu schaffen und schüttete etwas aus einem Sack in einen Holzeimer, während ein leises Knurren von seiner rechten Seite kam. Eine Patrouille aus vier weiblichen Elfen auf Level 200 kam durch die offenen Tore geschlendert.

„Ich muss dir sagen, Bruder“, meinte Donut nachdenklich, als er die schlanken, kräftigen Gestalten vorbeiziehen sah. „Irgendetwas hat sich in dieser Welt verändert ... Ich habe das Gefühl, als hätte jemand ein Farbbild auf den Kopf gestellt und jetzt sieht man nur noch die schwarz-weiße Seite. Alles wirkt auf den ersten Blick so glatt und poliert, als wären wir in einer deutschen Vorstadt. Und doch liegt etwas in der Luft, etwas Verdorbenes, das einem die Haare zu Berge stehen lässt.“

„Ich nehme an, du meinst nicht deinen Kopf“, brummte Max und winkte den Mädchen zu, die auf der anderen Straßenseite auf sie warteten. „Also, gehen wir in den Wald? Wir haben jede Menge Essen und fast genauso viel Bier dabei. Ich wette, nachdem wir ein paar getrunken haben, wird das Bild wieder bunt. Kommst du mit?“

„Moment, noch nicht“, Donut berührte seinen Arm und rief dann nach dem Waldläufer, der auf dem Hof arbeitete. „Dürfen wir dir ein paar Fragen stellen?“

„Für ein paar Silberlinge könnt ihr mir so viele Fragen stellen, wie ihr wollt“, antwortete der andere mit leichtem Akzent und zeigte ein breites Grinsen.

„So ist das also, ja?“ Der Schurke sah sauer aus, also berührte Max seine Schulter, um ihn zu beruhigen.

„Bei diesen Preisen verlangt er doch nur einen Krug Bier“, schnaubte er. „Das ist ein faires Angebot, findest du nicht auch?“

„Ich wünschte, ich könnte es für Bier ausgeben“, seufzte der Waldläufer, nachdem er geschickt die Münzen aufgefangen hatte, die im Mondlicht funkelten, als sie vorbeiflogen. „Ich spare auf einen anständigen Bogen, und der wird im Auktionshaus mindestens dreißig Goldstücke kosten. Sobald ich aufgerüstet habe, verlasse ich diese Müllhalde und gehe in eine normale Zone.“

„Ein ungewöhnlicher Bogen auf deinem Level kostet jetzt dreißig Goldstücke?“ Donuts Augen weiteten sich.

„Warum ungewöhnlich? Ich werde einen seltenen Bogen auf Level 20 nehmen“, stellte Erlic klar. „Das Rezept gibt es oft genug und es gibt heutzutage einen Haufen Handwerker. Es wäre sogar noch billiger, wenn die Bogenmacher die Zutaten für die Bogensehne nicht bei den Elfen kaufen müssten, und diese spitzohrigen Hyänen verlangen heutzutage einen Haufen Geld ... Aber das brauche ich euch ja nicht zu sagen – ihr wart ja gerade im Gasthaus.“

„Das hört sich ziemlich billig an“, schüttelte der Assassine den Kopf. „So eine Waffe hat früher eher hundert gekostet.“

„Früher“ ist das richtige Wort“, schmunzelte der Junge. „Aber seid nicht zu übermütig – auf eurem Level solltet ihr nicht erwarten, dass ihr einen Slot mit einem seltenen Gegenstand für weniger als hundertfünfzig aufwerten könnt. Heutzutage gibt es nicht mehr viele Freiwillige, die Zonen und Dungeons auf hohem Level erkunden.“

„Warum ist das so?“

„Habt ihr Slawen etwa unter einem Stein gelebt?“, schüttelte der Junge ungläubig den Kopf und setzte sich auf eine Kiste in der Nähe. „Gut, hört zu. Seit dem Patch wird jede Instanz, die bereits einmal bewältigt worden ist, automatisch an das Level des höchsten Spielers in der Gruppe angepasst, der ihr beitritt. Vorausgesetzt, der Dungeon hat ein niedrigeres Level als dieser Spieler.“

„Kannst du das in einfachen Worten erklären?“, verzog Donut das Gesicht. „Und wie kommst du darauf, dass wir Slawen sind?“

„Nachdem ich einen Monat lang für Aulen gearbeitet habe – das ist der Elf hinter dem Tresen, mit dem ihr gesprochen habt – habe ich jeden Akzent gehört, den es gibt. Und ich bin ziemlich gut darin geworden, sie zu unterscheiden. Ungarn, Bulgaren, Russen und Tataren ziehen ihre Vokale in die Länge, und ...“

„Tataren sind keine Slawen“, korrigierte ihn der Assassine.

„Ja, klar ...“ Erlic kratzte sich am Kopf. „Was sind sie dann? Es ist doch alles dasselbe Land ... Außerdem spricht ihr alle auf dieselbe Weise. Ich stamme aus Sheffield, England. In meinem früheren Leben hatte mein Vater ein Gestüt, deshalb komme ich gut mit Tieren zurecht. Ich habe hier einen Job als Pferdepfleger bekommen und das gefällt mir. Aber manchmal kommt ein Kerl auf einem Monstrum angeritten, das ...“

„Stopp“, unterbrach Max den Redeschwall des Jungen mit einer Geste. „Spul mal ein Stück zurück. Was hast du zuvor über Dungeons gesagt?“

„Ah, richtig“, lächelte Erlic. „Nehmen wir mal einen Dungeon auf Level 20. Wenn wir das erste Mal hineingehen, sind alle Monster für Spieler auf Level 20 geeignet und es gibt entsprechende Beute. Aber wenn einer von uns ein zweites Mal hineingehen würde, dann würde der Level des Dungeons auf dein Level 83 ansteigen, während die Beute die gleiche bliebe. Oh, und die Drop-Rate würde auf ein Zehntel des Üblichen sinken. Das alles hat einen Tag vor der großen Verbannung begonnen. Die Leute waren ein paar Tage lang stinksauer. Während man sich vorher ausloggen und in den Foren herumjammern konnte, bleibt einem jetzt nur noch der Weg zum nächsten Tempel, um sich bei den Göttern zu beschweren. Und ich glaube nicht, dass die Götter sich darum scheren ...“

„Und was ist, wenn der Dungeon auf Level 100 ist?“

„Dann bleibt er auf Level 100, nur die Drop-Rate sinkt bei allen erneuten Durchgängen auf ein Zehntel.“

„Das ist genial!“, rief der Assassine überschwänglich aus. „Jahrelang haben sich die Entwickler den Kopf zerbrochen, um den Bauern das Leben schwerer zu machen, und hier ist die perfekte Lösung! Man braucht nicht einmal mehr einen monatlichen Respawn ...“

„Oh, aber die Respawn-Zeit hat sich nicht geändert. Der einzige Unterschied ist, dass man dort lediglich während des ersten Durchgangs powerleveln kann“, bestätigte der Waldläufer.

„Und was ist diese große Verbannung?“

„Ach, das“, grinste Erlic. „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für ein Chaos wir hier vor drei Wochen hatten. Man konnte keinen Schritt außerhalb von Ellorian machen, ohne über das Zelt von irgendjemandem zu stolpern. Es war wie ein Musikfestival oder eine Belagerung. Unmengen von Menschen sind aus ihrem anderen Leben nach Arkon geströmt. Und während diejenigen, die schon vorher gespielt hatten, sofort in andere Städte und Orte aufgebrochen sind, haben die übrigen Neuankömmlinge diesen Ort in eine einzige Dauerparty verwandelt. Gut, dass die hiesigen Bäume so gut wie nicht gefällt werden können – die Elfen können das Holzfällen nur in Canlee trainieren, einer Zone ab Level 80, – sonst sähen wir jetzt eine trostlose Landschaft vor uns. Dazu ist zu sagen, dass Ellorian ist keine kleine Stadt ist – sie könnte wahrscheinlich eine halbe Million Leute beherbergen, wenn man Platz spart und die Leute auf der Straße schlafen lässt, aber das ... Oh, und oft haben die Neuankömmlinge nicht einmal die Grundregeln gekannt. Für viele von ihnen war diese Welt eine Art exotischer Zufluchtsort. Nur dass sie dort noch ihre Dienstmädchen und Pagen gehabt hatten, aber hier ... Damals hatte ich schon für den alten Mann gearbeitet. Mein Vater hatte mir an meinem zwanzigsten Geburtstag eine Kapsel geschenkt, was zufällig nur drei Tage vor dem Patch war ...“

„Der alte Mann – du meinst den Gastwirt?“, fragte Max nach.

„Richtig“, bestätigte Erlic. „Er sieht zwar aus wie vierzig, aber in Wirklichkeit ist er nach unseren Maßstäben so alt wie Kolumbus. Und er ist kein schlechter Kerl, das kann ich euch sagen. Er hat bei den Sturmrednern gedient, und diese Jungs sind das Äquivalent zu den Navy Seals oder den Grünhelmen ... Wo war ich? Oh ja, ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, als all diese ‘Touristen’ angefangen haben, sich darüber zu beschweren, dass sie kein Visier in ihrem privaten Zimmer hatten oder dass sie Facebook und Twitter nicht auf ihren Computern installieren konnten.

„Im Grunde sind vor drei Wochen ein paar Dinge auf einmal passiert. Die Idee des privaten Zimmers ist abgeschafft worden, und Seine Majestät Larentyl der Ruhige hat die Geduld verloren. Nun, zur Verdeutlichung: Der Raum ist genau derselbe geblieben, nur können eine Million Leute nicht mehr denselben Raum betreten.“

„Wie wäre es, wenn man reingeht, dann wieder rauskommt und den Schlüssel einem Freund übergibt?“

„Glaubst du, das hat noch niemand ausprobiert?“ Erlic schnaubte: „Jede erdenkliche Möglichkeit ist schon ausprobiert worden, aber nichts hat geklappt. Selbst den Gastwirt zu bitten, die Schlüssel weiterzugeben, funktioniert nicht. Wenn man ein Zimmer für einen Tag mietet, ist es im Grunde das eigene private Zimmer oder ein typisches Hotelzimmer, wenn jemand anderes es betritt.“

„Was gibt’s Neues im Gasthaus, Kommandant? Und wie lange stehst du noch da rum und plauderst?“, fragte Rexar im Gruppenchat.

„Im Gasthaus ist nichts frei, aber wir haben Essen und Bier besorgt. Noch fünf Minuten – Donut und ich klären noch ein paar Dinge“, antwortete Max, dann schaute er auf seine Uhr und stellte fest, dass es tatsächlich Zeit war zu gehen. „Und was ist am Ende mit den ganzen Massen passiert?“, fragte er den geschwätzigen Waldläufer zum Schluss.

„Nichts Schlimmes“, meinte er achselzuckend. „Nun, das kommt wohl auch auf die Person an. Wenn man seine Steuern nicht bezahlen konnte, ist man aus der Stadt vertrieben worden, und dann haben die königlichen Wächter und Magier alle Massen an Leuten in Portale getrieben, die zu den Minen von Caëntine oder in die Wälder von Vaalen führen. Bestimmte NPCs können Portale auch für andere Leute errichten, nicht nur für Gruppenmitglieder, und der König hat anscheinend viele davon. Technisch gesehen wurde niemand gezwungen, gegen seinen Willen zu arbeiten, aber die Alternative wäre nicht gerade angenehm, also ... Die Arbeitsbedingungen sind relativ gut, sowohl in den Minen als auch auf den Holzfarmen. Es gibt Essen und Unterkunft, und man darf einen Teil seines Verdienstes behalten.“

„Moment mal! Was meinst du mit Teil des Verdienstes? Muss man Steuern zahlen, um in der Stadt zu bleiben?“ Max hatte sichtlich Mühe, mit dem Geschehen Schritt zu halten.

„Habt ihr beim Betreten der Zone nicht eine Gruppe von Aufsehern gesehen? Die sollten doch ...“ Erlic brach ab und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Ich weiß! Das liegt daran, dass ihr von unseren spitzohrigen Freunden respektiert werdet! Das ist ziemlich unglaublich, wenn ich so darüber nachdenke – wann habt ihr denn die Zeit gehabt, euch das zu verdienen?! Ich kenne weniger als zwanzig unserer Artgenossen, die respektiert werden, und die waren alle weit über Level 100. Aber ihr seid erst um die 80!“

„Lass dich nicht ablenken, bitte – auf uns warten hungrige Frauen“, flehte Donut.

„Hungrige Frauen sind ein Problem“, zwinkerte der Mann verschwörerisch, was er offenbar auf seine Weise auslegte. „Wenn man keine Papiere hat, die vom König oder zumindest von einem Prinzen unterschrieben sind, muss man zwei Goldstücke pro Woche für das Privileg bezahlen, in der Stadt bleiben zu dürfen. Bei eurem Ansehen wird es wahrscheinlich nur die Hälfte sein, aber das kommt natürlich noch zu den Kosten für die Unterkunft hinzu. Und die Ellorianer mögen keine Bettler – glaubt mir, das habe ich selbst erlebt. Holt euch eure Plaketten im Gasthaus, und die Patrouillen machen euch keine Schwierigkeiten.“

„Aber wir müssen doch nicht eine Woche hier bleiben“, widersprach Donut entrüstet. „Unsere Geschäfte hier sollten höchstens zwei bis drei Tage dauern!“

„Erzähl das mal der Grünen Garde an den Toren“, gluckste Erlic. „Ich bin mir sicher, dass sie Verständnis für eure Lage haben werden.“

„Verstehe“, seufzte Max. „Es gibt kein Entkommen vor Gier und Bürokratie, egal ob in der wirklichen oder in einer virtuellen Welt. Also gut, wir müssen jetzt wirklich los. Aber ich möchte, dass du den Krug Bier bekommst“, erklärte er und reichte Erlic zwei weitere Silbermünzen.

„Danke, Bruder“, lächelte der Waldläufer warmherzig. „So lange ihr in Ellorian seid, solltet ihr im Weißen Kranich übernachten. So spart ihr ein paar Goldstücke. Der Besitzer ist ein bisschen seltsam, aber ein anständiger Kerl, und die Verpflegung ist gut. Die Unterkunft liegt zwar nicht gerade zentral, aber ich nehme an, dass ihr lieber einen Kilometer mehr laufen wollt, als ein zusätzliches Entgelt zu bezahlen. Wie ich sehe, schwimmt ihr auch nicht gerade in Reichtum“, meinte er mit einem Blick auf die Beulen in Max’ Brustpanzer. „Es kommen ungewöhnliche Zeiten auf uns zu, muss ich sagen. Ich höre Reisende auf dem Markt, die von einer Invasion der Dämonen oder von einem Krieg mit Darkaan sprechen. Aber das ist uns doch schnuppe, oder? Wir sind doch jetzt unsterblich, oder?“

„Ich denke schon“, erwiderte Donut, schüttelte die angebotene Hand und klopfte dem Waldläufer dann auf die Schulter. „Wenn die Unsterblichkeit doch nur unendlich viel Vergnügen bereiten würde, was?“

„Macht, was ihr wollt, aber ich haue mich jetzt aufs Ohr. Ich kann meine Augen kaum noch offenhalten.“ Ellanca breitete eine Decke an der Wurzel eines Baumes aus, legte sich hin und streckte sich genüsslich. „Ihr könnt die Weltherrschaft planen, so viel ihr wollt, und ich werde mir morgen gerne alles darüber anhören. Weckt mich, wenn ich an der Reihe bin, Wache zu halten.“

„Das klingt doch gut“, antwortete Masyanya. „Es ist mir egal, was wir morgen machen – Drachen töten oder Prinzen retten. Ich werde alles tun, was man mir sagt. Außer dem, was du gerade im Sinn hast“, korrigierte sie sich sofort und wandte sich an den Schurken, der verdächtig nachdenklich dreinschaute. „Also gut, dann gute Nacht!“ Die Jägerin hauchte Donut einen Kuss zu und fuhr mit ihrer eigenen Bettroutine fort.

„Wenn alle mit dem Essen fertig sind, lasst uns einen Plan für morgen schmieden. Es ist ein Uhr nachts, und es war ein langer, anstrengender Tag.“

„Wenn wir warten, bis alle mit dem Essen fertig sind, warten wir bis zum Morgen“, wandte sich Rexar an Bonbon, der immer noch fröhlich vor sich hin mampfte.

„Sprich weiter, mein Freund, vielleicht sagst du ja irgendwann mal auch was Schlaues“, meinte der Glatzkopf, nahm einen Schluck Bier und kniff genüsslich die Augen zusammen.

„Hört auf damit“, forderte Max stirnrunzelnd. „Wir müssen die Köpfe von Gaerryon und Agralon beim Quartiermeister eines Hohen Hauses abliefern. Also lasst uns entscheiden, welches Haus es sein soll.“

„Vergiss nicht die Köpfe der Raben und die Quest der Göttin. Es sei denn, du glaubst, dass unsere neunköpfige Mannschaft ausreicht, um den Cenatodon auszulöschen?“ erinnerte Bonbon ihn.

„Kannst du ein Treffen mit den Nachtklingen einfädeln, Donut?“, fragte Max den Schurken. „Aber erwähne Cenatodon nicht – sag nur, dass wir etwas Wichtiges mit ihnen zu besprechen haben. Ich will erst sehen, ob sie uns für die Köpfe belohnen, bevor ich mich entscheide, ob ich sie einweihe oder nicht. So wie ich das verstanden habe, wird ihr Clan für die Tötung der Echse einen netten Schub bekommen, also möchte ich lieber erst sichergehen, dass sie aufrichtig sind.“

„Kein Problem. Ich mache ein Treffen mit Vagabund oder einem seiner Leute aus. Es wird wahrscheinlich ein paar Tage dauern, da ich meinen Kumpel nur per Post erreichen kann. Jedes Hohe Haus hat ein Konsulat, das es in Ellorian vertritt, aber von allen kann ich nur das Haus der Marder empfehlen. Gerüchten zufolge ist das das Haus mit den meisten Spielern als Mitglieder. Das bedeutet, dass wir erwarten können, anständig behandelt zu werden. Aber du musst da alleine hingehen – die Wachen im Konsulat lassen nicht mehr als eine Person hinein. Das leuchtet mir zwar nicht ein, denn sie geben einem sowieso das Geld für alle. Aber eigentlich interessiert mich etwas ganz Anderes.“

„Und das wäre?“

„Wie kommst du darauf, dass Cenatodon eine Echse ist?“

„Was sonst kann aus einem Sumpf herauskriechen?“ Das Gesicht des Kriegers verriet Ungläubigkeit. „Es sei denn, du erwartest einen Fisch ...“

„Und was war das für eine Schriftrolle, die du Kirana gegeben hast?“, fragte Alyona, die den ganzen Abend über geschwiegen hatte.

Tatsächlich war die junge Frau seit ihrer Begegnung mit der Rachegöttin nicht mehr sie selbst. Max erkannte, dass ihre Gedanken weit weg von hier waren, wahrscheinlich bei ihrem Bruder, aber er hoffte, dass dieser Zustand bald vorübergehen würde.

„Ein NPC hat uns diese Schriftrolle als Zeichen des Dankes für unsere Dienste gegeben, bevor wir den Sonnenscheinwald verlassen haben.“

„Und was ist das Haus der Nachtschwärmer?“, erkundigte sich Donut sogleich. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals von ihnen gehört zu haben.“

„Sowohl die Dunkelelfen als auch die Lichtelfen haben jeweils sieben Hohe Häuser“, begann Max zu erklären und verdammte die unaufhörliche Neugierde des Schurken. „Vor dem Krieg des Großen Grabens waren es fünfzehn. Es hat eine Art Auseinandersetzung gegeben zwischen dem Haus der Nachtschwärmer und Nakilon, dem herrschenden König, und so sind sie an den Rand des Großen Waldes verbannt worden. Die Angaben sind ziemlich verschwommen, aber angeblich hat sich der Wald selbst für die Verbannten eingesetzt und verhindert, dass sie ausgelöscht wurden. Keine Ahnung.“ Seufzend nahm Max einen Schluck aus seinem Krug. „Zurzeit befindet sich dieses Haus im Krieg mit allen Elfen, unabhängig von ihrer Hautfarbe.“

„Ich denke, darüber habe ich entweder etwas gelesen oder gehört. Sind das die, die den Wilden Wald bewohnen? Die dortigen Zonen sind alle ab Level 130, und das ist nicht gerade ein beliebter Ort, kann ich euch sagen. Bevor man sich dorthin wagt, sollte man mindestens eine Hundertschaft an Kämpfern haben. Der Wilde Wald liegt am Arsch der Welt, und die Reise dorthin ist lang und gefährlich. Ich bezweifle, dass ihn jemals jemand in einer Gruppe erkundet hat, sondern nur ein paar einzelne Waldläufer.“

„Siehst du“, grunzte der Krieger. „Du weißt mehr darüber als ich.“

„Ich weiß nur, dass dieser Ort an das Dunkle Reich grenzt und dass nur wenige Leute ihn je betreten haben. Es gibt hier noch viel unberührtes Gebiet, versteht ihr? Der Große Wald selbst ist nicht annähernd so gründlich erforscht wie die Länder der Menschen und Orks!“

„Warum das denn?“, fragte Helliona erstaunt. „Es spielen doch genauso viele Leute für Elfen wie für Menschen.“

„Ist das nicht offensichtlich?“, grinste der Schurke verschmitzt. „Nehmen wir mal dich als Beispiel, Alyona. Warum hast du dich dazu entschieden, als Elfe zu spielen? Weil jeder weiß, dass Elfen schön sind“, fuhr er fort, ohne auf eine Antwort zu warten. „Besonders Dunkelelfen mit ihrer ganzjährig bronzenen Bräune. Außerdem gibt es die Druidenklasse nur bei ihnen.“

„Worauf willst du hinaus?“

„Das ist doch ganz einfach. Ein bestimmtes Aussehen und bestimmte Vorzüge zu haben, ist eine Sache. Aber tatsächlich in den Wäldern oder unter der Erde zu leben wie Zwerge oder Drow ist etwas ganz Anderes. Psychologen haben schon viele Abhandlungen zu diesem Thema verfasst. Die Zahlen lügen nicht: Fast achtzig Prozent der Spieler, die als Elfen angefangen haben, sind nach Erantia oder in die Orksteppe geflohen, bevor sie Level 50 erreicht haben. Schließlich ist sogar der Lebensstil der Orks Menschen vertrauter. Bei Zwergen und Drow hat es sogar noch schlimmer ausgesehen – etwa fünfundneunzig Prozent haben irgendwann abgebrochen. Es dürfte niemanden überraschen, dass es nur wenige gibt, die mit dem Leben in Felsenhöhlen und Erdlöchern zurechtkommen.“

„Und wie sieht es heute aus?“

„Inzwischen sind alle in ihren Lebensraum zurückgekehrt. In das Land ihrer Vorfahren, sozusagen“, schmunzelte er.

„Dann verrate mir, warum ich mich in dem Monat, den wir im Wald gelebt haben, überhaupt nicht unwohl gefühlt habe?“

„Ah, jetzt wird es interessant. Ich glaube ja, dass wir keine Menschen mehr sind, die so tun, als wären wir Elfen. Ich vermute, dass wir Elfen sind ... Wenn auch mit gewissen Macken und Einschränkungen.“

„Also gut! Kein Fusel mehr für dich“, erklärte Bonbon mit einem Seufzer.

„Ich bin nicht annähernd betrunken“, entgegnete der Schurke. „Im Gegensatz zu einem gewissen Jemand, der schon ein halbes Fass leer getrunken hat. Wenn du dir Sorgen um deine Frau machst, vergiss es. Menschen und Elfen haben schon immer in sexueller Hinsicht gut zueinander gepasst, es wird also keine großen Veränderungen in eurer Beziehung geben ...“

„Willst du damit sagen, dass sich Spieler in dieser Welt fortpflanzen und Kinder bekommen können?“, fragte der Tank in einem ganz anderen, ernsthafteren Ton.

„Da bin ich mir sicher. Wenn die NPCs das können, warum nicht auch wir?“

„Papperlapapp!“, winkte der Glatzkopf ab. „Ich habe gerade ein paar Liter Bier getrunken, wie du so scharfsinnig bemerkt hast, aber siehst du mich in die Büsche rennen? Genauso verhält es sich mit Kindern!“

„Oh, Bonbon, Bonbon“, schüttelte der Assassine den Kopf. „Was denkst du, wie die Entwickler das Fehlen deiner körperlichen Bedürfnisse erklären? Keine Ahnung? Dann hör zu, Schlaumeier. Sie haben gesagt, dass Nahrung und Wasser vom Körper vollständig verstoffwechselt werden – ein Teil der Energie wird für die Aufrechterhaltung der Lebensfunktionen des Organismus verwendet, während sich der Rest als magische Energie in der Umgebung verflüchtigt. Du musst jemand anderen fragen, wie das funktioniert – ich habe nie viel Ahnung von Biologie oder Physik gehabt – aber in einer Welt, die von Magie regiert wird und in der es keine physikalischen Gesetze gibt, finde ich das gar nicht so unwahrscheinlich. Im Grunde genommen ist jedes empfindungsfähige Wesen eine Art Generator für magische Energie. Wenn du findest, dass sich das wie Kauderwelsch anhört, will ich dir nicht widersprechen, aber dieses Kauderwelsch kommt direkt von den Machern des Spiels. Und die Wahrheit liegt doch auf der Hand. Was macht RP-17, nachdem er sich seiner selbst bewusst geworden ist? Nicht das Geringste! Er lässt einfach alles so, wie es ist, gewährt aber auch den NPCs Selbsterkenntnis und stellt sie in dieser Hinsicht mit uns gleich. Und nach all dem, glaubst du wirklich, dass er seinen Schützlingen nicht die Fähigkeit zur Fortpflanzung geben würde?“

„Wenn das stimmt, bekommt diese Welt ein ernsthaftes Problem mit Überbevölkerung“, meinte Alyona, die dem Gespräch mit großer Aufmerksamkeit zugehört hatte.

„Wieder falsch!“, schmunzelte Donut. „Weißt du wirklich nicht, dass das Reich Arkon immer größer wird? Im Moment ist Karn so groß wie Australien. Irgendwann wird es so groß sein wie Afrika und dann wie Eurasien. Erinnert ihr euch an die Erwähnung der neuen Pläne in den Patchnotes? Habt ihr eine Ahnung, wie groß die sind? Nein, Leute, dieser Welt wird es nie an Ländern zum Erforschen und Dungeons zum Freischalten fehlen ... Sie ist ein Spielzeug, das Millionen von Jahren überdauern wird, und Dinge wie die zwanzigprozentige Strafe, die Kirana uns erspart hat, und die Tatsache, dass Zähigkeit einen Maximalwert von 85% hat – all diese Faktoren sind für dieses Wachstum verantwortlich!“

„Du bist ja ein richtiger Philosoph“, pfiff Rexar voller Bewunderung. „Aber ich schlage vor, dass wir uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren. Mir fällt es immer noch schwer, eine Sache zu verstehen“, sagte er mit einem Blick auf Max und fuhr fort. „Wie hast du die Begegnung mit dem Haus der Nachtschwärmer überlebt, wenn sie sowohl mit Dunkelelfen als auch mit Lichtelfen verfeindet sind?“

„Ähm, das ist einfach so passiert“, antwortete der Krieger achselzuckend. „Und dann haben sie mich als ihresgleichen akzeptiert. Luffy hat am Ende sogar eine Braut bekommen ...“ Als er sich nach seinen staunenden Kameraden umsah, seufzte er und begann von vorne zu erzählen ...

„Und dann haben wir – oder besser gesagt ich – beschlossen, dass es das Beste ist, erst einmal nichts zu sagen“, erklärte der Krieger mit zu Boden gesenktem Blick. „Wir hatten schon genug um die Ohren. Wir wollten euch alles erzählen, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war ...“

Es herrschte eine schwere, erdrückende Stille, die nur durch das dumpfe Knacken der Äste der mächtigen Bäume und die Rufe der Waldkäuze in der Ferne unterbrochen wurde.

„Ich flehe dich an, Max, tu das nie wieder“, bat Alyona leise. „Es gibt überhaupt keinen Grund, irgendetwas vor Freunden zu verheimlichen. Ist dir eigentlich klar, wie sehr du uns gerade verletzt hast?“

„Nun, äh ...“, stammelte der Krieger und sah grimmig drein. „Du weißt, dass ich nur das Beste wollte.“

„Wollen wir das nicht immer?“, fragte Donut und brach dann in Gelächter aus. Er schien nicht im Geringsten bestürzt über das, was er gehört hatte. „Leute, ich schwöre ...“, er schüttelte ungläubig den Kopf. „Wenigstens verstehe ich jetzt, warum unser Magier in letzter Zeit so missmutig gewesen ist. Ich hatte gedacht, er würde über die Feinheiten magischer Theorien nachdenken, aber anscheinend waren seine Gedanken ganz woanders!“

„Ach, leck mich doch!“, schnauzte der Magier zurück, aber seine Stimme wurde von dem schallenden Gelächter übertönt.

„Ich nehme an, wir sollten dir gratulieren?“ Bonbon setzte ein süffisantes Lächeln auf. „Ist sie wenigstens hübsch?“

„Ja, sie ist hübsch! Und fahrt alle zur Hölle!“ Der Magier kippte die Reste seines Getränks hinunter, stellte den Krug auf den Boden und verschränkte die Arme mit einem ernsten Stirnrunzeln. Aber er konnte diese Fassade nicht lange aufrechterhalten und keine Minute später lachte er schon wieder.

„Was steht auf der Schriftrolle, Max?“, fragte Alyona, als die Heiterkeit nachließ.

„Keine Ahnung, ich hatte noch keine Gelegenheit, sie durchzusehen.“

„Worauf warten wir dann noch?“, drängte Helliona ihn und drückte damit deutlich die Gedanken aller aus.

„Und zwar mit Gefühl“, wiederholte Bonbon und hob belehrend einen Zeigefinger.

Mit einem Ächzen klappte Max die vergilbte Lederrolle auf. Der Text war nicht vollständig erhalten geblieben, hier und da waren Buchstaben unleserlich. Dennoch fügten sich die verbliebenen Teile des Textes zu einer zusammenhängenden Botschaft zusammen:

... in der sechsten Nacht des Monats des milden Wassers wurde unsere Mission bei der Durchquerung des Heidetals von einer überlegenen Streitmacht der Darkaan angegriffen. Lord Aeric befahl uns, uns in Richtung Nebeldickicht vorzukämpfen, und so marschierten wir, nachdem wir den Angriff der Hundeköpfe zurückgeschlagen und mehr als die Hälfte unserer Kämpfer verloren hatten, im Eiltempo zu unserem endgültigen Ziel, während die Verfolger uns auf den Fersen waren ...

... zurückkehrende Späher bestätigten den Untergang des Konsulats des Hauses im Nebeldickicht ...

... befahl mir der Lord, den Brief sicher aufzubewahren, während er einen Ablenkungsangriff auf das Konsulat des Hauses im Nebeldickicht durchführte ...

... die Geisterweiden einnahm, nachdem er sich durch das verfluchte Netz gekämpft hatte, das der Dunkelmagier der Hundeköpfe gesponnen hatte. Da ich wusste, dass mein Lebensfaden in den nächsten Tagen reißen würde, versteckte ich die Nachricht und machte mich auf den Weg nach Nordosten ...

... der Fluch frisst mich von innen auf, ich werde diese Nacht nicht überleben ... werde Gyrt die Botschaft mitgeben. Er kann die Karte nicht abliefern, also habe ich sie im dritten Ast versteckt und das Versteck mit Alvarics Hand des Nebels verborgen.

Mögen die Kronen des Großen Waldes für immer und ewig rauschen!

Lebt wohl.

Ryhn Falanir alias Silberzweig von Syndahl, Anhänger der Vierten Pfote, Exodusmission.

Höhle im Inneren des Fünffingerbergs. Dreizehnte Nacht des Monats des milden Wassers.

„Ich denke, wir sollten uns freuen. Eine einzigartige Quest und ein neues Abenteuer, und doch ... Ich habe kein gutes Gefühl dabei“, meinte Alyona mit einem Schaudern. „Hat irgendjemand das alles verstanden?“

„Eine Mission eines Hohen Hauses kam ins Nebeldickicht und überbrachte eine Art Botschaft an das Konsulat des Hauses“, erklärte Max und zählte die Punkte an seinen Fingern ab. „Sie wurden auf der Straße von Truppen der Darkaan angegriffen, die offenbar Hundeköpfe haben. Die Mission wurde von einem Fürsten angeführt, der den Verfasser des Briefes aufforderte, mit seiner wertvollen Fracht zu fliehen. Der Ausreißer schaffte es, aber nicht bevor er von einem tödlichen Fluch befallen wurde, und jetzt liegt seine Leiche in einer Höhle in einem Fünffingerberg. Irgendwo in der Nähe ist die Karte versteckt, auf der das Ding eingezeichnet ist, welches er auf Befehl seines Herrn mitnehmen sollte. Hört sich das mehr oder weniger richtig an?“ Max schaute in die gespannten Gesichter seiner Gefährten, kratzte sich an der Wange und fügte hinzu: „Also gut. Das Einzige, was ich nicht ganz verstehe, ist dieser Gyrt, der mit ihm unterwegs war. Wer war er und warum konnte er die Karte nicht ausliefern?“

„Ich vermute, dass es sich um eine Art Vogel oder Vieh handelt. Ich habe von elfischen Spähern gehört, die abgerichtete, wieselartige Kreaturen benutzt haben. Lass mich mal sehen“, meinte der Schurke und griff nach der Schriftrolle. Er nahm sie Max ab, hielt sie in die Nähe einer magischen Laterne und betrachtete sie eingehend.

„Bingo“, erklärte Donut und deutete auf eine Stelle auf der rissigen Oberfläche des Leders, dann auf eine weitere. „Seht ihr diese Löcher? Ich vermute, das sind Zahnabdrücke. Die Schriftrolle selbst muss am Hals befestigt gewesen sein und die Kreatur musste sie ab und zu zurechtrücken. Hier“, er reichte Max die Schriftrolle zurück und gähnte. „Ich denke, es ist nicht nötig, weiter zu spekulieren. Die Mission ist vom Fünfzehnten Haus entsandt worden, so viel ist klar. Den Rest werden sie uns erklären, sobald wir dort sind. Wir sollten uns darauf konzentrieren, wie wir dort hinkommen.“

„Wir werden so oder so hinkommen“, schloss Max philosophisch. „Hat in der Zwischenzeit jemand eine Idee, wo wir nach Kiranas Tempel suchen sollen? Ich habe auf der Karte nachgesehen, und ohne genaue Angaben würden wir ein Jahrhundert brauchen, um ihn zu finden.“

„Hat die Göttin nicht gesagt, dass er am Rande des Großen Waldes an der Grenze zu Darkaan liegt?“, fragte Helliona.

„Die Grenze zwischen den Ländern der Dunkelelfen und dem Reich Darkaan erstreckt sich über etwa tausend Kilometer. Wenn der Große Wald in der Abwesenheit der Göttin um weitere fünfhundert Kilometer geschrumpft ist, haben wir noch anderthalb Millionen Quadratkilometer zu durchkämmen. Der Tempel ist wahrscheinlich verfallen und aus der Ferne nicht leicht zu erkennen ...“

„Lasst uns aufhören zu raten und uns lieber aufs Ohr hauen!“, sprang auf Rexar. „Ich gebe mich damit zufrieden, unser Schicksal in Satas Hände zu legen – so heißt doch die Göttin des Glücks, oder? Vor allem, weil sie und unser Anführer sich gut verstehen.“

„Du hast Recht“, nickte der Krieger zustimmend. „Heute Nacht kommen wir nicht weiter, also lasst uns etwas ausruhen. Wir halten zu zweit Wache, wie immer. Um achthundert stehen wir auf. Gute Nacht.“

In dieser Nacht würde es Max nicht leicht fallen, zu schlafen. Das tote Mädchen, der düstere Schrein des Dunklen Gottes, das spöttische Grinsen des Geisterbeschwörers – all die Folgen des vergangenen Tages gingen ihm durch den Kopf und bereiteten ihm wenig Freude. Je mehr der Krieger versuchte, das Grauen abzuschütteln und einzuschlafen, desto mehr hatte er das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen ... Zum Glück verblassten die Visionen irgendwann und Max fiel in einen unruhigen, stürmischen Schlaf. Und statt des vertrauten lauen Waldes träumte er von einem riesigen kobaltfarbenen Vogel ...

Als er erwachte, zogen sich die morgendlichen Nebelschwaden allmählich in den Wald zurück und hinterließen große Tautropfen, die an den smaragdgrünen Grashalmen hingen und in der Morgensonne glitzerten. Tau ... Tau war der Grund, warum er es hasste, morgens aufzuwachen. Vielleicht würde er anders denken, wenn er rostfreies Mithril tragen würde, aber seine halb eiserne, halb stählerne Rüstung musste jeden Morgen mit einem sauberen, trockenen Lappen gereinigt werden, damit sie nicht rostete. Ganz zu schweigen davon, dass er sich nach dem Aufwachen im Gras fühlte, als hätte man ihn im Schlaf abgespritzt – ein wenig unangenehm war das schon. Der Krieger wusch sich mit einem Eimer Wasser, den er am Abend zuvor vorbereitet hatte, und schloss sich dem Rest der Gruppe an, die ein einfaches, aber herzhaftes Frühstück zu sich nahm. Nach dem Essen wollte Max nach einem Brötchen greifen, als er Alyonas besorgten Blick auf etwas hinter sich wahrnahm. Er sprang auf und drehte sich um.

Ein Krieger der Dunkelelfen auf Level 90 schritt etwa dreißig Meter entfernt aus einem Gebüsch auf das Lager zu. Sein Name, Kevin, leuchtete in einer unheilvollen Farbe – rot. Er hatte die Hände vor sich ausgestreckt, die Handflächen geöffnet, um seine vermeintlich friedlichen Absichten zu verdeutlichen. Er seufzte bedauernd, als die Gruppe sich auf den Kampf vorbereitete, aber lief dennoch weiter. Ungefähr acht Meter von ihnen entfernt blieb er stehen und sprach:

„Wir ... Ich bin nicht hier, um euch ein Leid anzutun. Ich will nur ein bisschen was zu essen kaufen.“

„Zwei weitere sind in den Büschen rechts von uns“, erklärte Rexar im Gruppenchat. Bonbon machte einen Schritt nach vorne und hob seinen Schild, um die Heiler, die direkt hinter ihm standen, zu schützen.

„Ganz ruhig“, befahl Max im Gruppenchat. Er musterte den Dunkelelfen und fragte:

„Und die beiden im Gebüsch – sind die auch hungrig?“

„Ja, das sind sie“, antwortete der Krieger ruhig. „Wenn ihr mich angreift, verschwinden sie einfach.“

„Eine Priesterin und ein Waldläufer, Level 90 und 91“, meldete Donut im Gruppenchat. „Das ist alles. Ich bräuchte fünf Sekunden für die Priesterin, nicht mehr ...“

„Haltet euch vorerst zurück“, grunzte Max. „Lasst uns herausfinden, was sie wirklich wollen.“

„Es stimmt, alles was wir wollen, ist Essen! Und wir sind bereit, das Doppelte dafür zu bezahlen“, sagte eine zerbrechlich wirkende, rabenschwarze Elfenfrau, die aus dem Gebüsch trat und den Krieger, der auf sie zugekommen war, trotzig ansah. „Ach, hör doch auf“, antwortete sie mit einer abweisenden Geste auf seinen vernichtenden Blick. „Sie sind zu neunt, einschließlich eines getarnten Schurken im Gebüsch, und der dort ist ein Waldläufer. Wenn sie uns töten wollen, können wir nichts tun, um sie aufzuhalten. Hier wimmelt es nur so von Wachen und wir würden nicht weit kommen, selbst, wenn wir es versuchen würden.“

„Ihr seid ziemlich seltsam“, grunzte Max, etwas verwirrt von der Ansprache. „Wenn ihr etwas zu essen braucht, warum nehmt ihr es euch nicht einfach von irgendwem?“

„Und zwei weitere Wochen pro Leiche zu unserer roten Farbe hinzubekommen? Danke nein – wir haben uns schon einen Monat lang im Gebüsch versteckt, und wir haben keine Lust auf weitere Verlängerungen“, spuckte ein großer, blonder Waldläufer namens Alex aus, der hinter dem Mädchen aus dem Gebüsch hervorkam. „Wir sind neun Level von einem Portal entfernt, aber in dieser Neulingszone kommen wir nicht hin. Und alle Ausgänge der Zone werden von Wächtern auf Level 200 bewacht – an denen kommen wir nicht vorbei“, schüttelte er den Kopf und sah dann Max an. „Du kannst deinem Schurken sagen, dass ich ihn sehe. Und Fallen unter den Füßen zu zerlegen, wird langsam anstrengend. Meine Fähigkeiten gegen Verstohlenheit sind ausgereizt – ich spiele hauptsächlich PvP in der Arena, also ...“ Er drehte sich zu der durchscheinenden Silhouette des Assassinen um, lächelte und zwinkerte.

„Tut mir leid, Bruder ... das war dämlich von mir“, erwiderte der Schurke das Lächeln, als er seine Tarnung aufgab. „Ich hatte keine Ahnung, dass du so abgebrüht bist.“

„Dieser Typ ist wirklich beinhart“, berichtete Donut in den Gruppenchat und bohrte seinen Blick in den Waldläufer. „Er hat mehr als dreihundert Siege in der Arena und mindestens zwei legendäre Gegenstände in seiner Ausrüstung. Wenn es brenzlig wird, Luffy, verwandelst du die Priesterin in ein Schaf. Rexar, du betäubst den Krieger, und wir alle richten das Feuer auf ihn. Natürlich gibt es keinen Grund, die Karten auf den Tisch zu legen, wenn ihre Absichten von vornherein feindlich waren ...“

„Wir sind nicht hier, um euch anzugreifen, Leute. Drei gegen neun ist nicht gerade eine gute Quote, selbst wenn ich noch so stark bin“, meinte der Blondschopf ruhig. „Wir sind einfach in eine dumme Falle getappt.“

„Gib den Leuten die Überbleibsel, Bonbon. Wir werden in der Stadt mehr Essen besorgen, aber soweit ich gehört habe, haben sie noch einen Monat Guerillakrieg vor sich“, erklärte Max.

„Danke“, nickte der Waldläufer, als Bonbon ihm die Essensreste vom Frühstück überreichte. „Wie viel schulden wir euch?“

„Nichts! Wollt ihr uns stattdessen nicht von der Falle erzählen?“

„Das ist eine lange Geschichte“, seufzte der Waldläufer.

„Schon gut, wir haben ja Zeit“, fuhr Max fort. „Außerdem möchte ich vorher wissen, ob derjenige, der euch in seiner Gewalt hat, eine Gefahr für uns darstellen könnte.“

„Einverstanden, aber wir werden während der Geschichte essen, in Ordnung? Wir haben schon einen Tag lang nichts gegessen – unsere Kräfte schwinden bald.“

Alex verteilte das Essen an seine Gefährten und setzte sich dann auf einen umgestürzten Baumstamm.

„Wir sind aus Seattle. Merit ist meine Cousine und Kevin ihr Verlobter. Ich spiele seit etwas mehr als einem Jahr, und die beiden sind etwa drei Monate später dazugekommen. In der Arena erhält man nur halb so schnell Erfahrung, deshalb habe ich es nicht ganz bis 100 geschafft. Als die Kacke am Dampfen war, waren meine Teamkollegen überall verstreut: zwei bei Vaedarr, einer bei den Zwergen in Kfar Hator und der letzte bei den Spinnen in Louu. Das ist der Slang für Drow, für die, die das nicht wissen. Für meine Schwester hier“, er sah die schwarzhaarige Priesterin an und lächelte, „ist dieses Leben eindeutig besser als das andere. Das PvP steckt in der Krise – fast alle Arenajunkies haben aufgegeben. Jeder hat seine eigene Schmerzgrenze, und obwohl es keine Strafen für das Sterben in einem Arenakampf gibt, sind die Empfindungen dabei alles andere als angenehm, das könnt ihr mir glauben. Früher haben NSCs nie in der Arena oder auf Schlachtfeldern gekämpft – abgesehen von denen, die in ein Skript geschrieben wurden, versteht sich –, aber heute haben sie die Oberhand. Es gibt keine Levelskalierung mehr, was bedeutet, dass ich genauso leicht auf einen Elitecharakter auf Level 200 treffen kann wie auf einen in meinem Levelbereich. Sogar die, die in meinem Level sind, sind eine Plage, weil sie fast immer entweder Windsprecher oder Grüne Wächter sind.“ Alex nahm einen Schluck Bier aus dem bronzenen Krug und schloss für einen Moment die Augen, um den Geschmack zu genießen. „Wir haben Glück gehabt, dass Merit und Kevin sich für Dunkelelfen entschieden hatten – so ist unser Trio entstanden. Tank, DPS und Heiler – ich hätte es nicht besser planen können! Nach dem Patch haben wir uns direkt auf den Weg nach Azharis gemacht, wo die Orte alle im Levelbereich 80 bis 100 liegen. Dort wimmelt es von anderen Dunkelelfen, aber es gibt immer noch genug Möglichkeiten zum Questen und Leveln. Genau dort haben wir auch die beiden getroffen: Hikki und Ngae. Sie haben behauptet, Koreaner zu sein, aber ich habe sofort erkannt, dass sie gelogen haben. Drei meiner Arenakollegen kamen aus Korea, also konnte ich das erkennen. Sie waren entweder Heuchler oder echte Fans der Kultur. Wie auch immer, das ist jetzt nicht wichtig.“

Als er mit dem Essen fertig war, kramte Alex in seinem Inventar nach einer schwarzen Pfeife und legte sie dann mit einem Seufzer ab.

„Hier, steck dir eine an“, lächelte Max und reichte ihm einen Tabakbeutel. „Und ich dachte, Amerikaner rauchen nicht mehr – zumindest laut CNN.“

„Danke, Bruder“, grunzte der Waldläufer anerkennend. „Wenn man CNN zuhört, meint man, Amerikaner rauchen nicht, trinken nicht, arbeiten von neun bis fünf und leben in Vorstadthäusern hinter weißen Lattenzäunen mit zwei bis drei Kindern und einem Hund. Ich will damit sagen, dass man dem nicht allzu viel Bedeutung beimessen sollte. Viele Leute rauchen immer noch, vor allem in Arkon.“

Der Waldläufer füllte seine Pfeife und zündete sie an. Nachdem er ein paar kräftige Züge genommen hatte, stieß er den Rauch genüsslich durch die Zähne aus.

„Sowas passiert immer, wenn man es am wenigsten erwartet ... Gestern sind uns in einer Karawane sowohl das Essen als auch der Tabak ausgegangen.“ Er seufzte erneut und fuhr mit seiner Geschichte fort. „Wie auch immer, wir haben die beiden in unsere Gruppe aufgenommen – fünf sind immer besser als drei. Mit einem Frostmagier und einem Schurken ist unser Schadensausstoß in die Höhe geschnellt. Anfangs schienen die beiden gute Leute zu sein, aber dann ... Wir sind in eine seltene Questserie gestolpert – nach heutigen Maßstäben ein wahnsinniges Glück. Inhaltlich nichts besonders Interessantes oder Außergewöhnliches: ein geplündertes Lager einer elfischen Expedition, das in einer kleinen Instanz gipfelte, die genau für eine Gruppe von fünf Personen gedacht war.“

„Du sagst, nichts Außergewöhnliches. Ich denke, dass mich diese Käfer den nächsten Monat lang in meinen Albträumen verfolgen werden“, erklärte die Priesterin mit einem Schaudern. „Und diese halb verdauten Leichen in den Spinnweben ...“

„Nun, ja, der Dungeon war ziemlich heftig“, grinste der Waldläufer. „Aber darum geht es nicht. Der Endgegner hat einen seltenen Brustpanzer eines Priesters auf Level 90 fallen lassen, genau den, den sie jetzt trägt“, er deutete auf seine Schwester und fuhr fort. „Merit haben vielleicht noch ein paar hundert Erfahrungspunkte bis Level 90 gefehlt, also hat sie ihn in ihre Tasche geworfen. Nur so am Rande, in einem Auktionshaus würde man den Burstpanzer für etwa hundert Goldstücke verkaufen können. Das muss der Hauptgrund für den Shitstorm gewesen sein, der daraufhin folgte.“

„Ich verstehe das nicht“, schüttelte Max verwirrt den Kopf. „Ihr habt den Brustpanzer bekommen und eure Namen wurden rot eingefärbt ... Oder hat es Probleme bei der Aufteilung der Beute gegeben?“

„Nein, nichts dergleichen“, erklärte Alex und hielt einen Moment inne. „Wir fünf waren alle in verschiedenen Klassen und haben uns von Anfang an darauf geeinigt, dass die Beute je nach Spezialisierung vergeben würde. Das Geld würde gleichmäßig aufgeteilt werden, einschließlich der Erlöse aus den Auktionen für Ausrüstung, die niemand benötigt hat.“ Der junge Mann warf einen verärgerten Blick in Richtung der Büsche, aus denen seine Gruppe aufgetaucht war, nahm dann einen tiefen Zug und atmete den Rauch aus. „Ich hatte das Gefühl, dass Hikkis Verhalten nach dem Durchqueren der Instanz nicht in Ordnung war, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass sie so etwas versuchen würden. Die letzte Quest haben wir bei einem Einsiedler etwa einen Kilometer nördlich des Dungeons abgeben müssen – er wollte das Chitin und die Mandibeln des Endgegners für seinen Bienenstock. Das war eigentlich das Ziel der verschollenen Expedition aus Azharis gewesen. Der Elf hat uns jeweils zehn Gold plus ein paar Schmuckstücke bezahlt. Merit hat neunzig eingesteckt, hat aber nicht sofort ihre neue Truhe ausgerüstet. Hätten wir das doch nur gewusst ... Wir haben uns auf den Weg gemacht und unser Lager etwa einen halben Kilometer von hier in der Nähe eines kleinen Baches aufgeschlagen. Jetzt weiß ich, warum die beiden darauf bestanden hatten, kein Gasthaus aufzusuchen“, seufzte der Waldläufer erneut. „Die Vorräte habe immer ich beschaffen müssen, weil ich in bewaldetem Gebiet schneller bin, und wenn da nicht die drei Büsche Sternenlaub gewesen wären ... Ich übe mich gerade in Alchemie und Kräuterkunde, und Sternlaub ist ein ziemlich seltenes Kraut, selbst in Orten über 90, ganz zu schweigen von hier. Ich war überglücklich, dass ich es gefunden hatte, und habe mich an die Arbeit gemacht. Das Ernten dauert eine Weile, etwa drei Minuten pro Strauch. In dem Moment habe ich Schreie von der Wiese gehört...“

„Der Schurke Hikki hat mir einen Dolch auf Level 70 zugeworfen und mich gefragt, ob ich ihn brauche“, erzählte Merit weiter. „Der Mistkerl hat genau gewusst, dass ich mich auf Stäbe spezialisiert hatte, und der Dolch war außerdem ziemlich beschissen. Als ich ihm den Dolch zurückwarf, haben er und sein Kumpel die Gruppe verlassen, und das System hat das natürlich als Angriff gewertet... Bevor wir überhaupt wussten, wie uns geschah, verwandelte der Magier Kevin in ein Schaf und der Schurke hat sich direkt auf mich gestürzt. Ich habe geschrien ...“

„Du hast es bis neunzig geschafft, ohne jemals von dieser Masche zu hören?“ Donut schien aufrichtig überrascht zu sein.

„Bist du immer so schlau oder nur im Nachhinein?“ Das Mädchen verengte verärgert seine Augen und sah den Schurken an. „Woher sollten wir von diesen Betrügereien wissen? Wir haben uns noch nie mit anderen zusammengetan, bevor Alex zu uns gestoßen ist. Wir hätten nie gedacht, dass diese Mistkerle so niederträchtig sein würden“, meinte Merit mit einem nachdenklichen Blick. „Aber es hat keinen Sinn, in der Vergangenheit zu wühlen. Mein Bruder hat sie beide umgebracht, und jetzt sind wir alle drei Kriminelle ...“

„Habt ihr die Leichen geplündert?“, erkundigte sich Donut bei dem Waldläufer.

„Nein, wir sind doch keine Vollidioten“, antwortete Kevin für alle. „Wir haben noch zwei Wochen Zeit, bis unser neuer Status wiederhergestellt ist – wenn wir ihre Leichen plündern, verlängern wir den Zeitraum um weitere zwei Wochen.“

„Also gut“, meinte der Assassine, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, streckte sich und machte ein Gesicht wie eine Katze, die den Duft von Joghurt aufgenommen hatte. „Wie lange ist das jetzt her?“

„Etwa eine Stunde. Wir waren wirklich sehr hungrig und haben uns auf den Weg zum Gasthaus gemacht, in der Hoffnung, jemanden zu finden, mit dem wir tauschen können“, erklärte Merit. „Warum fragst du?“

„Also ein Tauschgeschäft“, Donut griff in seine Tasche und holte eine Karte hervor. „Ihr zeigt mir, wo die Leichen der Gauner liegen, und ich zeige euch, wie ihr es schafft, von Rot zu Blau zu wechseln. Nicht in zwei Wochen, sondern heute. Unter der Bedingung, dass ihr uns die Wahrheit gesagt habt.“

„Klar, die hätte ich euch auch gesagt, wenn ihr nur gefragt hättet“, schnaubte Alex und deutete mit dem Finger auf eine Stelle auf der Karte, die im Gras lag. „Genau hier, am Bach. Dort gibt es ein steiles Ufer aus weißem Lehm mit Gebüsch darunter. Ich habe die Leichen in die Büsche geschleppt und sie dort versteckt.“

„Ausgezeichnet“, nickte der Assassine. „Und jetzt hört zu. Seht ihr das?“, fragte er und deutete auf das Bild eines kleinen Hauses auf der Karte. „Das ist der Schrein von Setara der Geflügelten, der Göttin der Gerechtigkeit für die Unwissenden. Er ist etwa sieben Kilometer von hier entfernt. Ihr müsst nun bloß zum Schrein gehen und rufen ‘Ich verlange Gerechtigkeit!’ oder einen anderen großspurigen Spruch in diesem Sinne. Damit stellt ihr euch unter den Schutz der Göttin und niemand wird es wagen, euch anzurühren, bevor ihr Urteil gesprochen ist. Ihr werdet zwar nicht in der Lage sein, das Gebiet des Schreins zu verlassen, aber das ist nicht weiter schlimm. Dann werft ihr einfach je eine Goldmünze in die Almosenschale, steckt eure Hände in die Öffnung und schildert, was passiert ist. Wenn ihr die Wahrheit sagt, ist es sehr wahrscheinlich, dass ihr innerhalb weniger Stunden von jeglicher Schuld freigesprochen werdet. Aber wenn ihr lügt, rate ich euch dringend davon ab, diesen Weg zu beschreiten. Es heißt, dass dieser Schrein früher so etwas wie ein Briefkasten für das Support-Team war. Das heißt, die Admins haben sich die Anfragen angehört und im Namen der Göttin gehandelt. Aber jetzt ... Es würde mich nicht wundern, wenn die Geflügelte Göttin selbst für Gerechtigkeit sorgt, oder vielleicht einer ihrer Diener. Ich weiß nur, dass dies eure einzige Chance ist, schnell wieder auf Blau zu wechseln. Wenn ihr euch hingegen den Wachen ergebt, muss jeder von euch eine Strafe von einhundert Gold pro Leiche zahlen – die Strafen haben sich verzehnfacht. Und wenn ihr das Gold nicht habt, solltet ihr euch darauf einstellen, in den Minen zu arbeiten, um es zu beschaffen, was ewig dauern würde, ganz zu schweigen von ...“

„Warte mal“, unterbrach Max den Schurken. „Warum sagst du, dass sich die Geldstrafen verzehnfacht haben?“

„Wenn du weniger Zeit damit verbringen würdest, Frauen in Gasthäusern abzuchecken, und mehr Zeit damit verbringen würdest, Schwarze Bretter zu lesen, würdest du das nicht fragen“, grinste Donut und wandte sich dann an Alex. „Also, wie sieht’s aus?“

„Alles klar“, nickte der Waldläufer. „Hör mal, wo in Ellorian werdet ihr denn sein? Wenn deine Idee klappt, gehen die Getränke auf uns.“

„Der Weiße Kranich wurde uns vorgeschlagen“, antwortete Max.

„Das kenne ich“, meinte der Waldläufer. „Ein anständiger Laden, obwohl ich ihn eher als Bären denn als Kranich bezeichnen würde. Ihr werdet schon sehen, was ich meine“, brummte er und reichte Donut ein Fläschchen mit etwas. „Wenn du die Leichen gefunden hast, stellst du dich in den Wind, etwa drei Meter entfernt, und verstreust dieses Pulver. Ich habe ein paar Fallen zurückgelassen, die sich erst in vierundzwanzig Stunden deaktivieren. Sie bringen dich nicht um, aber du wirst den Schmerz nicht mögen, das kann ich dir versichern. Danke für den guten Rat – wir werden uns der Gnade der Göttin ausliefern und das Beste hoffen ...“

Mit diesen Worten erhob er sich leichtfüßig und machte sich auf den Weg nach Nordwesten. Merit und Kevin nickten zum Abschied und eilten ihm hinterher.

„Max, bring die Bande nach Ellorian, während Rexar und ich auf Raubzug gehen“, meinte Donut und wandte sich an den Krieger, als das Trio im Wald verschwand.

„In Ordnung. Wir warten auf euch bei der Statue eines Elfen mit einer Schaufel, die etwa einen Kilometer außerhalb der Stadt steht.“

„Das ist eine Axt, keine Schaufel“, korrigierte Luffy ihren Anführer.

„Es ist mir egal, ob es eine ballistische Rakete ist, solange sie wissen, was ich meine“, winkte Max ab und machte sich auf den Weg zur Hauptstraße.
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Wenn man sich der Hauptstadt der Dunkelelfen näherte, hatte man das Gefühl, dass dieses undurchdringliche Dickicht auf magische Weise aus der Wildnis verpflanzt und mitten in eine blühende Wiese gesetzt worden war. Bei seinem ersten Besuch war Max zu sehr damit beschäftigt gewesen, Alyona zu finden, um die gewaltigen Verteidigungsanlagen zu bewundern, aber selbst jetzt, als er die riesigen Bäume und die ineinander verschlungenen Äste betrachtete, die als Schutzwälle dienten, empfand er keine besondere Ehrfurcht. Laut Donut waren diese improvisierten Stadtmauern durch und durch mit Verteidigungsmagie durchtränkt, sodass sie feuerfest und hart wie Stein waren. Im Falle einer Belagerung boten die verflochtenen Äste genug Platz für Tausende von Bogenschützen und Magiern, die im Schutz des Waldes einen Hagel aus Magie und Eisen auf jeden Feind loslassen würden, der sich der Stadt näherte. Das würde erklären, warum die Hauptstadt der Dunkelelfen, soweit Max aus der Geschichte dieser Welt wusste, noch nie belagert worden war.

Auf der Straße, die in die Stadt führte, herrschte reges Treiben von kleinen Trupps von Aufsehern und Karren mit Elchgespannen, die sich zügig in beide Richtungen bewegten. Von denen, die in die Stadt fuhren, waren nicht mehr als die Hälfte Spieler – offensichtlich schreckten die jüngsten königlichen Verordnungen und die erhobenen Steuern viele davon ab, die elfische Hauptstadt ohne einen lohnenden Grund zu besuchen. Bestimmt gibt es stundenlange Schlangen für jede noch so kleine soziale Quest, dachte Max verärgert. Was für ein schreckliches Timing. Er hatte überhaupt keine Lust, sich in der Stadt aufzuhalten, zumal er für dieses Privileg auch noch eine saftige Gebühr entrichten musste. Obwohl sie genug gespart hatten, um mehrere Monate in der Stadt zu überleben – fast vierhundert Gold, ohne die tausend Goldstücke, die sie für die Abgabe von Quests erhalten würden – wer wusste schon, welche Ausgaben in Zukunft auf seine Gruppe zukommen würden? Masyanya hatte gestern ihr gesamtes Geld an Donut übergeben – das Inventar des Schurken war gut gegen Diebstahl geschützt, und außerdem musste man ein Dieb sein, um einen zu kennen.

„Aufgepasst!“, ertönte ein Aufschrei über das Gelände und ließ ihn aufschrecken.

Wenige Augenblicke später raste eine kleine Kolonne an ihnen vorbei und auf die Stadt zu. An der Spitze ritt eine junge rothaarige Elfenfrau in grüner Lederrüstung auf einem weißen Einhorn. Die Frau sah bemerkenswert anmutig in dem Sattel aus, ihr unbedecktes Haar flatterte im Wind wie Feuerranken in den Strahlen der aufgehenden Sonne.

„Malerische Szenen wie diese machen mich zu einem Liebhaber von Märchen“, brummte Bonbon und beobachtete die Gruppe von Reitern. „Wenn das hier echt wäre, würde sie wie verrückt husten und viele Stunden damit verbringen, sich den Dreck und Staub aus den Haaren zu waschen. Aber hier kann sie eine Runde drehen, ohne sich um die Folgen zu kümmern.“

„Interessant. Ob es wohl so ist wie in der echten Welt, dass sich nur eine Jungfrau einem Einhorn nähern darf?“, murmelte Masyanya nachdenklich.

„Du hast in der echten Welt Pferde mit Hörnern gesehen?“ Bonbon täuschte Überraschung und Bestürzung gleichzeitig vor.

„Hör auf damit“, brummte die junge Frau stirnrunzelnd. „Du weißt genau, was ich meine.“

„Na gut, spielen wir es einfach durch. Ich stelle mir ein Pferd vor, das dich auf einen gynäkologischen Stuhl hebt, um deine Geschlechtsteile zu untersuchen, bevor es entscheidet, ob du auf ihm reiten darfst oder nicht. Klingt das glaubwürdig?“

„Ihr Götter, du bist wirklich ein Schwachkopf“, erklärte die Jägerin und verdrehte entnervt die Augen.

„Du solltest Liebesromane nicht gar so ernst nehmen, das hält deine grauen Zellen frisch“, schnaubte Bonbon, ohne sich um ihre Beleidigung zu kümmern. „Denk doch mal nach – warum sollten die Entwickler solche lächerlichen Beschränkungen einführen? Sie brauchen in erster Linie Geld, keine Keuschheit. Die Rothaarige ist wahrscheinlich hunderte von Jahren alt – glaubst du wirklich, dass sie noch nie mit jemandem geschlafen hat? Welches Level hat sie wohl, 250? Und hast du gesehen, wie geschmeidig ihre Rentiere und ihre Reiterinnen waren? Sie gehört zur Oberschicht eines hohen Hauses, keine Frage. Mach dir also keine Sorgen, du hast noch ein paar Jahre Zeit, um aufzuholen.“

„Ach, scher dich doch zum Teufel“, stieß die Jägerin hervor und machte eine abwinkende Handbewegung. „Mopsy reicht mir völlig aus.“ Sie warf Max einen fragenden Blick zu, aber der schüttelte bereits den Kopf.

„Wir haben schon darüber gesprochen, Masyanya. Wir wissen nicht, wie die Wachen auf dein Reptil reagieren werden, und außerdem wollen wir nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Lass uns einfach unsere Quests abgeben, im Auktionshaus vorbeischauen, ein bisschen Schlaf nachholen, uns frisch machen und abhauen. Bitte warte mit der Beschwörung von Mopsy bis dahin.“

Keine fünfzehn Minuten später tauchten Donut und Rexar auf. Sie wirkten zufrieden, wenn auch nicht durchweg begeistert, woraus Max schloss, dass sie zwar die Leichen gefunden hatten, die Beute aber deutlich schlechter war, als sie gehofft hatten.

„Siebenundzwanzig Gold“, berichtete der Schurke. „Ein Paar ungeschliffene Saphire und ein Dutzend Tränke. Die Edelsteine bringen jeweils ein paar Goldstücke ein, nicht mehr.“

„Du scheinst unzufrieden zu sein“, kicherte Max.

„Einem geschenkten Gaul ...“, entgegnete der Schurke. „Aber man will immer mehr als das, was man kriegt. Also, wollen wir?“

Die Reaktion der Wachen an den Toren auf ihre Gruppe war eher wohlwollend. Ob es nun an den Umgangsformen der Rasse lag oder an dem Ansehen, das die Gruppe in den letzten Tagen gewonnen hatte, war Max völlig egal. Nachdem sie zwölf Silbermünzen pro Person bezahlt und einen langen, von riesigen Ästen gestützten Durchgang hinter sich gebracht hatten, der als Stadttor diente, waren sie endlich in der elfischen Hauptstadt.

Im Inneren von Ellorian gab es, wie in allen anderen Siedlungen, die Max bisher besucht hatte, ausschließlich Holzbauten. Sogar die Bürgersteige ähnelten glatter Baumrinde. Die einheimischen Marlorien waren mit modernen Gebäuden vermischt, die fünf- bis sechsstöckig waren, aber ansonsten ganz normal aussahen, wie ein gewöhnliches Wohnhaus. Die Entwickler und ihre kranke Fantasie, dachte Max wieder einmal. Seiner Meinung nach sollten künstlich angelegte Wohngebäude nicht so aussehen wie die typischen Holzhütten, die die Menschen im Mittelalter gebaut hatten. Andererseits hatte dieser Ansatz eine gewisse Logik – wie sonst sollte man eine so große Anzahl von Spielern und NPCs auf einem Gebiet von etwa hundertfünfzig Quadratkilometern unterbringen? Natürlich konnte man sie dazu zwingen, auf Bäumen zu leben, aber die Hauptstadt der Elfen war nie besonders dicht besiedelt gewesen, zumindest laut Donut. Das würde erklären, warum die Macher des Spiels selbst die exotischen Elfenstädte so gestaltet hatten, dass sie für die Spieler möglichst komfortabel waren. Irgendetwas an Ellorian erinnerte Max an eine der baltischen Städte, die er vor ein paar Jahren auf einer Geschäftsreise besucht hatte. Ohne die Benutzernamen, die über ihren Köpfen schwebten, konnte man die Spieler immer noch an ihren plötzlichen, eiligen Bewegungen, ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck und einem Dutzend anderer unauffälliger Zeichen von den Einheimischen unterscheiden. Auch das war verständlich. Für die Einheimischen war es ein normaler Tag, während seine Landsleute immer noch versuchten, ihren Platz im Leben zu finden. Da sie noch etwa eine halbe Stunde bis zum Gasthaus hatten, beschloss Max, die Zeit, die sie hatten, sinnvoll zu nutzen.

„Es gibt da eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf geht, Donut“, teilte er dem Schurken in einer Privatnachricht mit.

„Ja, Boss?“, antwortete er und klang dabei irgendwie jugendlich.

„Woher wusstest du von der Methode, die du diesen Amis vorgeschlagen hast?“

„Nun, zunächst einmal spiele ich schon seit ein paar Jahren“, erklärte der Assassine gleichmütig. „Hat es dich nicht überrascht, dass ich in zwei Jahren erst auf Level 31 gekommen bin, während mein Kumpel, der bei den Klingen ist, schon auf 150 ist?“

„Darüber habe ich nie weiter nachgedacht. Ich schätze, du hättest umgeschult werden können und wärst dadurch auf Level 30 zurückgestuft worden.“

„Du weißt das vielleicht nicht, Max, aber nur NPCs können ihre Spielfigur umschulen. Wenn du von einem Spieler umgebracht wirst, hast du mehrere Möglichkeiten, unter den bereits verwendeten Bindungspunkten wieder aufzuerstehen. Wie sehr muss ich einen NPC wohl verärgern, damit er meine Leiche irgendwo festhalten würde?“

„Na gut. Dann sag es mir einfach.“

„In Ordnung. Du weißt, dass verschiedene Leute das Spiel aus unterschiedlichen Gründen spielen. Ich habe schon viele Dungeons und Schlachtfelder in anderen Spielen gesehen, aber hier ... Der Unterschied ist, dass die Kämpfer in der Arena nicht zu einem Wiederbelebungspunkt geschickt werden, sondern erst wiederbelebt werden, wenn die Schlacht vorbei ist. Was das Leveln angeht, so hat es früher in den Einstellungen eine Möglichkeit gegeben, das Sammeln von Erfahrung zu unterbinden.“

„Verstehe“, grunzte Max. „Du hast also die ganze Zeit die Neulinge abgezockt?“

„Nicht ganz. Ich habe keine Spieler angegriffen, die weit unter meinem Level waren, und außerdem ...“, der Assassine zögerte. „Ich habe nie Frauen getötet. Ich weiß, es ist dumm, das als Schurke zuzugeben, aber es ist wahr ...“

„Du warst also eine Art Robin Hood, ohne Furcht und ohne Tadel?“

„Du musst dich darüber nicht lustig machen, Max. Wir haben das Spiel alle auf unsere Weise gespielt.“

„Ich habe doch nur Spaß gemacht, Kumpel ...“

„Weißt du, mir wurde schon als Kind beigebracht, dass es falsch ist, Frauen zu verletzen. Und ich war damals in Vaedarr Teil einer ziemlich eingeschworenen Gruppe.“

„Spieler umbringen in einer Stadt? Ist das dein Ernst?“

„Max, manchmal bist du wie ein Kind, wirklich ... In jeder Stadt gibt es Bereiche, in die die Wachen fast nie hineingehen. Außerdem gibt es die Kanalisation, die aus offensichtlichen Gründen im Spiel ungleich sauberer ist.“

„Gut, aber warum Level 30? Warum entwickelst du deinen Charakter nicht weiter?“

„Zunächst einmal ist Level 30 hier das ungefähre Gegenstück zu einer durchschnittlichen Person auf der Erde. Das ist natürlich alles sehr grob, aber das war früher die allgemeine Auffassung. Mit Level 31 bekommen Schurken eine fortgeschrittene Tarnfähigkeit, mit der es einfacher ist, selbst dicht besiedelte feindliche Städte zu umschleichen. Wenn man die Wege der hochrangigen Wachen kennt, besteht eine ziemlich gute Chance, zu überleben. Natürlich spielt auch das Glück eine Rolle – oder eben das Fehlen davon – und manchmal ist die Kacke so richtig am Dampfen. Früher galt es als Höhepunkt der Fähigkeiten, ein Schurke auf Level 31 zu sein, was einen gewissen Status bedeutet hat. Und die Errungenschaft „Meisterassassine“ auf Level 31, die die Chance auf einen kritischen Treffer um zehn Prozent erhöht, wenn man aus dem Verborgenen angreift, haben bis heute weniger als tausend Leute auf der ganzen Welt erreicht.“ Als Donut den überraschten Blick in seine Richtung sah, wandte er sich ab und tat so, als würde er die Skulptur einer Bogenschützin studieren, die aus dem Brunnen aufstieg. „Ja, ich wurde Nummer siebenhundertfünfundsechzig“, brummte er als Antwort auf die stumme Frage. „Du würdest das alles selbst sehen, wenn wir im selben Clan wären, aber diese Art von Informationen werden vor Gruppenmitgliedern verborgen.“

„Aber nichts davon hat dir eine legendäre Ausrüstung eingebracht, zumindest soweit ich sehen kann?“

„Max, ein Charakter mit über tausend ehrlosen Kills in seiner Akte lässt beim Tod zehn Ausrüstungsgegenstände fallen. Ich hatte in dieser Zeit insgesamt vier Mal Pech. Die Beschaffung neuer Ausrüstung war in meinem Fall ziemlich problematisch, weshalb ich, nachdem Sage so gnädig war, alle unsere Benutzernamen blau zu färben, in Ellorian fast nur noch Hosen getragen habe. Abgesehen davon habe ich nie ein legendäres Stück in die Hände bekommen ...“

„Bedauerst du irgendwas?“

„Dass ich so viel kostbare Zeit verschwendet habe?“, lachte der Assassine. „Nein, ganz und gar nicht. Schließlich habe ich dadurch euch alle und Masyanya kennengelernt. Weißt du, ich habe mich schon immer zu Mädchen mit Haltung hingezogen gefühlt. Die erinnern mich wohl an meine Zwillingsschwestern.“

„Mm-hmm“, war alles, was Max hervorbringen konnte, immer noch erstarrt vor Überraschung. Sein Zögern war jedoch schnell verflogen, als er nach einer Zigarette griff, um die Unterbrechung zu rechtfertigen.

„Wo sind deine Schwestern jetzt?“

„In Vaedarr, das habe ich dir doch schon erzählt“, erwiderte der Assassine, offenbar erleichtert darüber, dass er sein Herz ausgeschüttet hatte. „Sie haben sich für die menschliche Rasse entschieden. Wie ich schon erwähnt habe, es war eine lustige Truppe – ein wirklich bunter Haufen.“

„Willst du damit sagen, dass du mit deinen Schwestern die Kanalisation durchkämmt hast?“, fragte Max skeptisch. „Sind sie auch Assassinen?“

„Nun, ja, wir sind Drillinge, schon vergessen? Wir waren wie Pech und Schwefel. Und die Mädels waren scharf auf enge Lederklamotten, Dolche, Fallen, Shuriken und so weiter.“

„Allmächtiger, dir muss ich wirklich alles aus der Nase ziehen“, schimpfte Max und versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten, um die Aufmerksamkeit der Gruppe nicht auf ihre private Unterhaltung zu lenken. Donut musste seine Gründe gehabt haben, dass er nichts von all dem bereits früher erwähnt hatte. „Ihr drei seid also zur gleichen Zeit geboren worden?“

„Du bist ein echtes Genie!“ Der Assassine schien noch amüsierter zu sein. „Ich war mir nicht sicher, ob du weißt, wie das funktioniert. Wir sind alle achtundzwanzig Jahre alt. Unsere Eltern sind bereits verstorben. Alles, was wir hatten, war unsere Arbeit und uns gegenseitig. Das Erwachsenenleben kann ziemlich langweilig werden und Spiele bieten die Möglichkeit, dem zu entkommen ...“

„Vermisst du die beiden?“

„Na ja, sicher. Auf der anderen Seite muss ich mir keine Sorgen machen, dass mir jemand über die Schulter schaut. Ich war übrigens das Baby von uns dreien, der letzte, der den Bauch unserer Mutter verlassen hat – und sie haben mich das nie vergessen lassen ... Eigentlich ist bei ihnen alles in Ordnung. Vor etwa sechs Monaten haben wir ein Stück Land mit einem bewirtschafteten Gasthaus gekauft. Es liegt zwar nicht in der besten Gegend von Vaedarr, aber die Lage ist ganz in Ordnung – direkt am Ufer des Flusses Aqasana. Und die Tatsache, dass sie jetzt allein sind“, Donut lachte wieder bittersüß, „ist ja nichts Neues. In der Wirklichkeit habe ich als Systemadministrator gearbeitet, Diana, die Älteste, war Polizistin und Erika, die Mittlere, war bei der Armee beschäftigt. Das heißt, unter uns dreien bin ich die Jungfrau. Ich mache mir überhaupt keine Sorgen. Außerdem sind sie bei all den unzähligen Tunneln und dunklen Ecken in der Kanalisation von Vaedarrean sicher lange vor mir bei Level 150 angelangt.“

„Warum hast du das nicht gleich gesagt?“

„Was hätte das für einen Sinn gehabt? Es ist kein Geheimnis oder so, aber ich versuche, sinnloses Geschwätz zu vermeiden. Selbst jetzt habe ich dir die Geschichte nur in groben Zügen erzählt und die Einzelheiten weggelassen, und das auch nur, weil der Anblick dieses Typen Alex eine seltsame Wehmut hervorgerufen hat. Wenn sie im Kranich auftauchen, sollten wir versuchen, sie für uns zu gewinnen. Von dem Kerl können wir eine Menge lernen, das versichere ich dir. Ich würde mich liebend gerne mit ihm duellieren, vor allem, wenn ich Level 100 erreicht und den Entwicklungszweig für Bogenschießen freigeschaltet habe ...“

„Wenn sie auftauchen, werden wir darüber reden“, stimmte Max zu. „Sieht aus, als wären wir da“, fügte er hinzu und blickte auf das Schild mit dem weißen Vogel, der vor einem Gasthaus einen seltsamen Tanz aufführte. Die Kreatur auf der Zeichnung sah eher wie eine weiße Krähe aus, die ungeschickt posierte, als ein edler Kranich. „Ich nehme an, es ist dir lieber, wenn ich das, worüber wir gesprochen haben, mit niemandem sonst berede?“

„Bitte. Ich bin nicht scharf darauf, dass Masyanya von meinen vergangenen Heldentaten erfährt“, seufzte Donut. „Zumindest jetzt noch nicht.“

„Sei kein Narr“, schnaubte Max. „Glaubst du wirklich, dass sie sich dafür interessiert, wer du früher warst?“

„Das musst du gerade sagen, du Ritter von der traurigen Gestalt! Oder besser gesagt, Ritter des Mittelfingers, wie Bonbon dich so treffend genannt hat. Warum bekennst du dich nicht zu deinen Gefühlen für Alyona? Oder denkst du, sie merkt nicht, wie du sie anschmachtest?“

„Touché“, gluckste Max. „Na gut, wir müssen das nicht weiter vertiefen. Lass uns den Gastwirt kennenlernen und sehen, was es mit all dem auf sich hat.“

Der Gastwirt hieß Zurab. Nur Zurab, und das war’s. Er hatte eine Hakennase, war riesig, am ganzen Körper behaart, und sein Aussehen schien fast mit seinem Namen übereinzustimmen. Eine tiefe, hässliche Narbe zog sich über sein Gesicht. Der bärige Elf drehte sich um, als die Haustür quietschend geöffnet wurde, und musterte die Besucher mit einem finsteren Gesichtsausdruck. Plötzlich lächelte er und sprach mit einem leicht türkischen Akzent.

„Guten Tag! Wollt ihr hier essen, oder bleibt ihr über Nacht?“

Das Lächeln und die Stimme des weißhaarigen Riesen jagten Max eine Gänsehaut über den Rücken, und seine Hand zuckte unwillkürlich zu seiner Klinge.

„Glaubt ihr, dass sein Papa ein Troll ist? Oder seine Mama?“, stieß Donut entgeistert hervor.

„Beide. Und sein Opa auch“, antwortete Rexar.

Der Blick des Gastwirts blieb auf Max haften, und ein Schatten schien über das Gesicht des Riesen zu huschen. Er hielt einen Moment inne, betrachtete dann den Rest der Gruppe und sprach:

„Kommt herein, kommt herein, seid nicht schüchtern“, und machte eine einladende Geste. „Ich fresse meine Artgenossen schon nicht. Zumindest nicht heute. Wenn ihr bei meinem Anblick nicht gleich schreiend davonlauft, werden wir wohl miteinander auskommen.“

Die Preise des Gasthauses erwiesen sich in der Tat als recht günstig. Es gab noch freie Zimmer und die Gruppe mietete drei Zimmer für zwei Gold pro Zimmer und Tag. Eines für Helliona und Rexar, das zweite für die Mädchen und das dritte für die vier Jungs. Donut warf einen missmutigen Blick in Masyanyas Richtung, murmelte etwas Geschmackloses zum Thema Einhörner, das ihm Bonbon erzählt hatte, und steuerte auf einen langen Eichentisch zu.

Der Speisesaal war leer, das Frühstück war schon lange vorbei und das Mittagessen noch Stunden entfernt. Vermutlich waren alle Gäste des Gasthofs unterwegs, um ihren Angelegenheiten nachzugehen. Die Speisekarte des Gasthauses hatte, genau wie der Besitzer, einen unverkennbar mediterranen Charakter; obwohl die Gerichte originelle Namen und Beschreibungen hatten, kamen sie einem doch ziemlich vertraut vor. Max entschied sich für ein Bier und das hiesige Gegenstück zur Erdbeerbowle. Die Mädchen bestellten alle eine Cola, die von den Einheimischen „Kuhalo“ genannt wurde, ohne dass sie sich vorher abgesprochen hatten.

„Ein bezeichnender Name für ein Getränk, findet ihr nicht auch?“, bemerkte Bonbon zu ihrer Wahl. „Es reimt sich fast auf ‘Guano’ ... Wer möchte eine Vermutung wagen, was sie dafür als Kohlensäure verwenden?“

Sein Scherz wurde nicht goutiert, oder zumindest nicht zur Kenntnis genommen. Das Essen wurde ziemlich schnell von einer hübschen Bardame serviert. Nachdem sie die nicht vorhandenen Krümel von der zerkratzten Tischplatte gewischt hatte, brachte sie einen Stapel Holzteller herüber, stellte eine große Schüssel mit Braten in die Mitte und zog sich wortlos zurück.

„Es läuft also gut, was?“, brach Luffy das Schweigen und beendete als Erster seine Mahlzeit.

„Stimmt“, meinte Max, schob seinen Teller beiseite, nippte an der Bowle und griff nach einem Brötchen. „Ich hoffe, zwanzig Gold für jeden reichen aus, um sich die Stadt anzusehen? Unser Plan ist immer noch derselbe. Ich werde den Quartiermeister des Hohen Hauses der Marder aufsuchen, Donut schreibt seinem Kumpel und der Rest von euch erkundet die Stadt.“

„Helliona und ich werden uns wahrscheinlich etwas Zeit nehmen, um unsere Fähigkeiten durchzusehen und Punkte zu vergeben“, meinte Rexar. „Bei all dem Leveln in letzter Zeit hatten wir nicht viel Zeit, um alles genau durchzugehen.“

„Versucht einfach, nicht so laut zu sein, während ihr eure ähm… Fähigkeiten verteilt“, lachte Donut. „Beim letzten Mal habt ihr bestimmt alle Tiere im Umkreis von einem Kilometer erschreckt.“

„Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest“, erwiderte Rexar und machte ein überraschtes Gesicht. „Außerdem gibt es hier gar keine Tiere. Oh, und behalte deinen Neid für dich“, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu.

„Stimmt, er ist unschuldig wie ein Lamm!“, erwiderte Donut sein Grinsen und schaute dann hilfesuchend zu Masyanya, die pflichtbewusst so tat, als hätte dieses Gespräch überhaupt nichts mit ihr zu tun.

Da er nicht die erhoffte Unterstützung bekam, seufzte der Assassine und wandte sich stattdessen dem Tank zu.

„Was starrst du denn so?“, fragte er Bonbon. „Du hast sogar mit dem Kauen aufgehört, was an sich schon eine außergewöhnliche Leistung ist. Oder ... warte, bist du krank?!“

„Ich betrachte die Kunstwerke auf der Tischplatte“, schnaubte der andere und deutete mit dem Finger auf die klassische Kombination aus vier Buchstaben.

„Und was ist deine Expertenmeinung, oh Bonbon der Kunstkritiker?“

„Die Ausführung ist schlampig“, meinte der Krieger mit der Ernsthaftigkeit eines olympischen Schiedsrichters. „Aber ich gebe den Künstlern Punkte für ihre Kreativität. Selbst ich habe einige dieser Kombinationen noch nicht gesehen – sie sind ziemlich beeindruckend.“

„Und was ist mit dir, Alyona?“, beschloss Max, das Thema zu wechseln. „Du bist jetzt schon den zweiten Tag so schweigsam. Fragst du dich vielleicht, was du mit der Gabe der Göttin anstellen sollst?“

„Was? Oh, das ist es nicht ... Was kann man denn schon viel damit machen, außer sie in die Aktionsleiste zu packen?“, antwortete die rothaarige Frau. „Ich habe mit meiner Tante gesprochen – einmal gestern und heute noch einmal. Sie liegt wieder einmal im Krankenhaus, also werde ich sie in den nächsten sechs Wochen nicht erreichen können. Ich hatte gehofft, herauszufinden, was mit Roman los ist – es gibt da ein paar Einzelheiten, die ich noch nicht ganz begreife. Du kennst mich doch, Max“, stellte das Mädchen fest, schob ihren Teller beiseite und schaute ihn an. „Ich spreche nicht gerne über etwas, bevor ich nicht gründlich mit dem Thema vertraut bin. Und es gibt Punkte in dieser Geschichte, die mich schon seit Wochen beschäftigen ...“

„Du meinst das Monster, das Roman zur Strecke gebracht hat?“, fragte der Assassine in die Stille.

„Ja, aber nicht nur“, Alyona schaute sich am Tisch um. „Es gibt auch Kirana und ein Dutzend anderer Dinge, die bestenfalls verworren sind. Ich habe mir Notizen auf einem Pergament gemacht und versucht, alles zusammenzufügen“, erklärte das Mädchen und holte ein Blatt Papier hervor, auf dem eine feine Handschrift zu erkennen war. „Einige der Angaben sind in der Chronik zu finden, aber ...“

„Langsam, Alyona. Beginnen wir ganz von vorne an“, Donut nahm einen Schluck Bier und hob die Hand, um alle zur Aufmerksamkeit aufzurufen. „Ich bin zufällig derjenige, der am meisten Erfahrung mit den Gegebenheiten in dieser Welt hat. Erzähl mir, was dein Bruder gesagt hat, und ich werde mein Bestes tun, um es zu verstehen und so gut wie möglich zu erklären.“

„Wo soll ich bloß anfangen?“ Alyona verschränkte die Arme und warf dem Schurken einen prüfenden Blick zu. „Es ist viel, und ich weiß nicht, wie ich es zusammenfassen soll oder wo ich anfangen soll.“

„Dann lass uns mit Kirana beginnen. Wo hat er die Göttin getroffen und welche Rolle hat er bei ihrer Rückkehr in diese Ebene gespielt?“, fragte der Schurke und hielt den Krug dabei in seiner rechten Hand.

„Er war in Begleitung von Vampiren in einem verfluchten Fürstentum unterwegs, angeführt von einem Vampirpatriarchen auf Level 400.“

In diesem Moment verschluckte sich Donut an seinem Bier und brach in einen so heftigen Hustenanfall aus, dass Luffy, der neben ihm saß, ihm dreißig Sekunden lang auf den Rücken klopfte. Der Schurke wischte sich die Tränen aus den Augen, als er sich erholt hatte, atmete einige Male tief durch und sah dann den Rotschopf wieder an.

„Willst du mir sagen, dass dein Bruder Roman etwas so Wichtiges bei sich hatte, dass ein uralter Vampir, der allen bekannten empfindungsfähigen Rassen feindlich gesinnt ist, für seine Sicherheit gesorgt hat?“ Der Assassine bemühte sich sichtlich, ruhig zu sprechen, doch ein Hauch von Hysterie durchzog jedes seiner Worte.

„Ich erzähle euch nur, was mir gesagt worden ist!“, runzelte Alyona die Stirn. „Und zu deiner Information: Roman hatte überhaupt nichts bei sich. Der Vampir hat ihn zu einem Dungeon gebracht, in dem mein Bruder eine Kiste mit echtem Silber besorgen sollte. Der Patriarch sollte eine Vereinbarung mit jemandem im Dungeon treffen, um den Handel zu erleichtern.“

„Na gut, nehmen wir an, deine Tante hat alles richtig weitergegeben“, murmelte Donut beschwichtigend. „Also ... was ist dann passiert?“

„Die Göttin und ihr Gefolge haben die Gruppe angegriffen. Alle Vampire sind gestorben. Roman hat ihr eine Art Spiegel gegeben, mit dem sie irgendwie befreit worden ist.“

„Was für einen Spiegel? Woher hatte er den?“

„Kirana hat den Spiegel irgendwann einmal in der Vergangenheit verloren. Und er hat ihn von Shaartakhs Leiche geplündert, den er zusammen mit einem menschlichen Magier umgebracht hatte.“

„Schon gut, ich bin ein Volltrottel!“, rief Donut aus und massierte sich die Schläfen. „Kirana hat davon berichtet – ich schätze, ich habe mich noch nicht ganz von diesem Kampf erholt. Shaartakh war ein Älterer Dämon der Unterwelt – einige Stunden nach dem Patch hat es eine Systemnachricht gegeben über seinen Tod“, erklärte er auf Max’ verwirrten Blick hin. „Ich habe damals nicht weiter darauf geachtet, weil wir alle andere Dinge im Kopf hatten. Alyona, du hast uns erzählt, dass ein paar Arschlöcher aus der Firma erst kürzlich den Account deines Bruders erstellt haben, richtig? Dann ist mir absolut schleierhaft, wie ein Charakter mit niedrigem Level wie er einen Endgegner auf Level 400 besiegen konnte, mit oder ohne die Hilfe eines mächtigen Magiers ... Das ist einfach unvorstellbar! Und ich will gar nicht erst fragen, wie ein menschlicher Magier überhaupt in den Dämonengründen gelandet ist ...“

„Du glaubst mir nicht?“

„Das habe ich nicht gesagt, oder? Im Gegenteil, die Ausführungen von Kirana stützen deine Geschichte voll und ganz. Was ich gerne wüsste, ist: Wie?! Wie konnten die beiden einen Endgegner ausschalten, und dann auch noch einen Ältesten Dämon?!“

„Roman hat gemeint, dass hauptsächlich der Magier gegen den Endgegner gekämpft hat – er hat die Quest einfach von ihm übernommen. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es dieselbe Quest war, die ihn später zu dem verfluchten Fürstentum mit den Vampiren geführt hat.“

„Gib mir mal Feuer, Max“, forderte Donut und streckte seine Hand aus.

„Ich dachte, du rauchst nicht?“, grinste Luffy.

„Sei dankbar, dass ich mich auf Tabak beschränke“, murmelte der Assassine und klemmte sich die Kippe zwischen die Zähne. „Das ist wie der uralte Witz ...“

„Was für ein Witz?“, fragte Bonbon, der am anderen Ende des Tisches saß und plötzlich aufhorchte.

„Ein alter Armeewitz“, winkte der Schurke ab, während er sich die Zigarette anzündete, und blickte dann wieder zu Alyona. „Du hast wirklich keine Ahnung, wie unglaublich das alles klingt. Ein Endgegner auf Level 400 ist wie hundert, nein, tausend Knochenhunde, die wir vor nicht allzu langer Zeit wie durch ein Wunder getötet haben! Ich zweifle nicht an deinen Worten, zumal die Göttin dasselbe gesagt hat und sie sicher keinen Grund hatte, uns anzulügen. Trotzdem ist die ganze Geschichte ungefähr so realistisch wie ein paar Pinguine, die unter diesem Tisch hervorklettern und zu unserer Unterhaltung den verdammten Lambada tanzen!“

„Komm mal etwas runter, Donut, ja?“ Luffy tätschelte dem Schurken beruhigend die Schulter und spähte dann vorsichtshalber unter den Tisch, um auf Nummer sicher zu gehen. „Und wie wär’s, wenn du deinen Witz mal mit uns Zivilisten teilst? Vielleicht fühlst du dich dann besser.“

„Den Witz? Oh, na gut, sicher“, nickte der Assassine. „Diese verrückte Geschichte stammt aus der Zeit, als es in der sowjetischen Armee so genannte ‘Moraloffiziere’ gegeben hat, die als stellvertretende Kommandanten für die politische Indoktrinierung zuständig waren. Sie ist mir von einer Frau erzählt worden, die ich kannte.“ Donut warf Max einen dezenten Blick zu. „Sie hat zu ihrer Zeit die Führungsakademie der Panzergrenadiere absolviert. Ihr wisst schon, Emanzipation und so weiter. Die Hauptfiguren sind also: der General als Leiter der Akademie, Oberst Sokolov als sein Moraloffizier, der diensthabende Offizier, wahrscheinlich ein Oberstleutnant – leider ist sein Name nicht überliefert. Und der Küchenchef – Feldwebel Zhuyboroda.“ Donut hustete beim Ausatmen des Zigarettenrauchs und fuhr dann fort: „Für diejenigen, die es nicht wissen: Wenn ein Regiment seine Fahne verliert, wird es sofort aufgelöst.“

„Klar. Erzähl weiter“, nickte Max.

„Also, der General kehrt aus dem Urlaub zurück und der diensthabende Offizier meldet sich bei ihm.

‚Genosse General! Während deiner Abwesenheit hat es keine Zwischenfälle gegeben, abgesehen davon, dass sich Feldwebel Zhuyboroda in den Finger geschnitten hat!’

‚Was?’, meint der General. ‚In welchen Finger?’

‚In seinen rechten Ringfinger, Sir!’

‚Womit hat er sich geschnitten?’

‚Mit einer Glasscherbe, Genosse General!’

‚Wo hat er denn eine Glasscherbe hergehabt?’

‚Von den Fenstern der Kantine, die in die Luft geflogen sind, Sir!’

‚Was?! Es hat eine Explosion gegeben?!’

‚Ein Lagerhaus mit Munition ist hochgegangen, Genosse General!’

‚Was?! Wie?!’

‚Durch einen Zigarettenstummel!’

‚Von wem?! Von der Wache?!’

‚Nein, von Oberst Sokolov!’

‚Aber der raucht doch gar nicht!’

‚Oh, er hat mehr gemacht als nur zu rauchen, seit die Fahne des Regiments geklaut worden ist ... – Auch bekannt als ‘SNAFU’ – Situation Normal, All Fucked Up’... erklärte Bonbon lachend.

„Also gut, zurück zum eigentlichen Thema“, sprach Donut weiter, drückte die Zigarette aus und blickte wieder zu der rothaarigen Frau. „Tun wir so, als ob die Sache mit Kirana schon geklärt wäre. Alyona, erzähl uns, was mit Nerghall geschehen ist.“

„Darüber weiß ich nichts Genaues“, murmelte das Mädchen stirnrunzelnd. „Roman hat nur gemeint, dass er, oder besser gesagt sie, Glück hatten und hat versprochen, alles persönlich zu erklären. Ich habe erneut anrufen müssen – all diese Anrufe haben uns fast drei Goldstücke gekostet! Zum Glück hat er mich zurückgerufen. Soweit ich verstanden habe, hat er diesen Nerghall nicht allein, sondern mit seiner Hundertschaft von Soldaten ausgeschaltet!“

„Was?! Moment mal, du hast doch gesagt, dass er mit einem Haufen Bauern einen Clan gegründet hat. Woher hatte er denn hundert Soldaten?!“

„Nicht ein Haufen, sondern vierzehn“, korrigierte ihn das Mädchen. „Du hast nicht aufgepasst.“

„Ähm ... Bin gleich wieder da.“

Donut löste sich vom Tisch und ging zügig zur Bar. Eine Minute später kam er mit einer bauchigen Tonflasche und einem Tablett voller Schnapsgläser zurück.

„Wer ist dabei?“, fragte er und blickte sich einladend am Tisch um. „Keiner? Na gut, aber ich gönne mir schon was. Und wenn auch nur, um mein Gehirn zu ölen, damit ich die Geschichten unserer Waffenschwester besser verstehe.“

Er füllte ein Schnapsglas, kippte es runter und griff nach einem Bratapfel. Der Duft von gebrannten Mandeln wehte über den Tisch.

„Hilf mir zu verstehen, wie dein Bruder es geschafft hat, NPCs in seinen Clan aufzunehmen?“

„Was ist denn daran so besonders?“, wunderte sich Rexar.

„Ich würde gerne mal sehen, wie du versuchst, unseren Gastwirt zu rekrutieren, oder auch nur den Elfen mit dem niedrigen Level, der draußen auf den Gemüsebeeten arbeitet. Versuch es gar nicht erst – das kannst du nicht! Nicht, ohne dir das Recht dazu zu verdienen, und das ist alles andere als einfach. Warum sonst, glaubst du, machen Spieler all diese sozialen Quests und versuchen, bei NPCs Arbeit zu ergattern?“

„Ingvar hat meinen Bruder zum Leutnant seines Ordens gemacht und ihm die Fähigkeit verliehen, hundert NPCs zu befehligen. Zurzeit kann er fünfhundert kommandieren ...“

„Das überrascht mich nicht im Geringsten“, brummte Donut und schenkte sich noch einen Cognac ein.

„Wer ist Ingvar?“

„Schäm dich, Max, dass du deinen eigenen Gott nicht kennst“, meinte der Schurke, drehte das leere Glas in seiner Hand und stellte es wieder auf den Tisch. „Ingvar ist der Gott der Krieger, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, unter welchen Umständen dein Freund aus Kindertagen ihm über den Weg gelaufen wäre.“

„Roman hat den Kopfschmuck seiner Frau aus der Gruft von Vill geborgen“, erklärte Alyona und blickte auf den Zettel vor ihr. „Loaetia ist ihr Name, wenn ich das richtig verstanden habe.“

„Das erklärt es ...“ Donut blickte sich am Tisch um. „Ich muss wohl niemanden daran erinnern, dass Vill der Mistkerl ist, den alle heutzutage so leidenschaftlich hassen? Derjenige, dessen Skulptur unser tapferer Anführer Max mit seinem allmächtigen Mittelfinger zertrümmert hat? Und Loaetia ist eine Lichtelfe und die Göttin der Barmherzigkeit und der Medizin, wenn ich mich recht erinnere ...“

„Alyona, wie ist dein Bruder überhaupt in die Gruft gekommen?“, wandet Masyanya sich an ihre Freundin.

„Das weiß ich auch nicht so genau“, antwortete die Rothaarige mit einem verlegenen Schulterzucken. „Ich weiß nur, dass er seine gesamte Kleidung ausziehen musste, einschließlich seines Lendenschurzes ...“

„Er hat sich also einfach ausgezogen und ist in die Gruft eines doppelt verfluchten Gottes gegangen? Dein Bruder ist ein Teufelskerl!“, stellte Bonbon fest, der wie immer eifrig seinen Senf dazugeben wollte.

„Und du bist ein Idiot“, seufzte Alyona mitfühlend und verdrehte die Augen zur Decke. „Er wurde von Bel dorthin geschickt, um ein Amulett zu holen, das die Seele seines Lieblingsschülers enthalten hat.“

„Bel?“, gluckste Donut so laut, dass sich Max ernsthaft Sorgen um den Verstand seines Freundes machte. „Der Gott der Diebe ist also auch mit von der Partie! Und warum auch nicht – je mehr, desto besser! Wenn dir meine geistige Gesundheit auch nur ein bisschen am Herzen liegt, meine liebe Alyona, dann erklär mir doch mal, was Bel mit dieser Geschichte zu tun hat. Seit zwei Jahren träume ich davon, auch nur einen Blick auf ihn zu erhaschen ... Es heißt, dass er sich nur denen offenbart, die seiner würdig sind, aber was könnte dein Magierbruder getan haben – welchen König oder welche Gottheit könnte er bestohlen haben – um die Aufmerksamkeit des Gottes der Diebe zu erregen?! Oder vielleicht sind die beiden eines Tages beim Schlemmen und Saufen herum und gesessen und haben plötzlich beschlossen: ‘Hey, warum beklauen wir nicht einfach dieses Arschloch Vill? Nur so zum Spaß?’“

„Da liegst du gar nicht so weit daneben“, lächelte die junge Frau. „Bel ist meinem Bruder in irgendeiner Kneipe erschienen, und sie haben Wein getrunken, glaube ich. Allerdings hat Bel sich zu der Zeit als jemand anderes ausgegeben. Jedenfalls hat er ihm die Quest gegeben und ist verschwunden. Und ich wusste ehrlich gesagt nicht, dass er der Gott der Diebe ist.“

„Ist das nicht schön ...“ Donut schenkte sich noch einen Schnaps ein und kippte ihn runter, ohne die vorwurfsvollen Blicke der Frauen am Tisch zu beachten. „Lasst uns die Ereignisse nachvollziehen, die deinem Bruder widerfahren sind“, murmelte er. „Also, er und Bel sitzen in einer Kneipe und entspannen sich. Dann schleicht sich Roman in die Gruft und beschafft sich Loaetias Kopfschmuck, den er Ingvar übergibt, der aus irgendeinem Grund ebenfalls dort ist. Schließlich ernennt ihn der Kriegergott zum Ritter seines Ordens. Richtig?“

„Ritter-Leutnant“, korrigierte ihn Alyona. „Und ihr Kopfschmuck war eigentlich ein Diadem.“

„Oh, was spielt das für eine Rolle?!“

„Es ist wichtig“, widersprach das Mädchen. „Und er ist nicht einfach in die Gruft spaziert und hat sich das Amulett mit dem Diadem geschnappt. Die Zeit im Inneren der Gruft ist völlig durcheinandergeraten. Roman hat zwei Monate damit verbracht, durch verschiedene Orte zu streifen und eine Menge Monster abzuschlachten, während außerhalb des Tresors nur ein paar Stunden vergangen sind ...“

„Er hat nackt Monster getötet?!“, rief Donut mit aufgerissenen Augen.

„Was übertrifft einen Teufelskerl? Ein Superstar? Dann ist dein Bruder ein Superstar!“, fügte Bonbon unterstützend hinzu. „Vor allem, wenn man bedenkt, was er in seinem unbekleideten Zustand als Waffe benutzen musste ...“

„Oh, ihr seid einfach furchtbar!“, schoss Alyona zurück und konnte ihr Lachen kaum zurückhalten. „Ich habe auch nicht wirklich alle Einzelheiten mitbekommen ...“

„Nun, das klärt zumindest, warum der Kriegergott ihn markiert hat – ich wäre erschüttert, wenn er das nicht getan hätte ...“, nickte der Assassine, der bereits ziemlich betrunken war. „Weiter geht’s. Warum hat Ingvar ihn dann losgeschickt, um diesen Herrn der Finsternis zu vernichten?“

„Auch das ist ein Rätsel“, zuckte das Mädchen mit den Schultern. „Roman hat gesagt, dass eine Armee von Untoten, angeführt von einem Endgegner auf Level 250, einem Knochenhund, ihm geholfen hat, Nerghall zu besiegen.“

„Woher hat er die denn? Und wie hat er sie auf seine Seite gezogen?“ Der Schurke bot einen bedauernswerten Anblick.

„Und es war Cephata, die ihm den Auftrag gegeben hat, Nerghall zu vernichten“, fügte Alyona hinzu, ohne auf seine Fragen einzugehen.

„Celphata“, korrigierte Donut sie automatisch. „Das leuchtet ein“, erklärte er, verschränkte die Arme auf dem Tisch, ließ den Kopf müde sinken und schwieg wieder.

„Wer ist Celphata?“, fragte Max.

„Nur die Göttin des Todes“, blickte Donut mit einem schiefen Grinsen zu ihm auf. „Oh, und ich sollte erwähnen, dass die einzigen, die mit ihr reden können, ältere Geisterbeschwörer sind, die sie persönlich in ihre Dienste genommen hat. Und jetzt ratet mal, wie viele Spieler unter ihnen sind? Null! Und wenn jemand anderes sie auch nur sieht, stirbt er“, erklärte er und breitete ironisch seine Arme aus.

„Das ist nicht wahr. Roman hat nach dem Tod von Nerghall mit ihr gesprochen.“

„Das glaube ich dir!“ Der Schurke brach in ein irres Lachen aus. „Wenn sie ihm das Kommando über eine Armee von dreitausend Untoten übertragen hat, warum sollte er dann nicht mit ihr sprechen, nachdem sie einen Endgegner auf Level 500 besiegt haben? Übrigens, ist dein Bruder auf seinen Reisen zufällig anderen göttlichen Wesen begegnet?“

„Nun ...“ Alyona zog die Stirn in Falten. „Du hast vorhin etwas über Setaras Schrein erwähnt ... Ich glaube, dass sie meinem Bruder eine Art Geschenk gemacht hat. Und kurz bevor er und ich miteinander geredet haben, hat er mit Syrat gesprochen – das ist doch auch ein Gott, oder?“

„Um Himmels willen ...“ Donut ließ seinen Kopf wieder sinken. „Syrat, der Gott des Hasses, ist der andere doppelt verfluchte Gott. Er und sein Bruder Vill haben vor langer Zeit mal so richtig Mist gebaut ...“

Ein tiefes Schweigen legte sich über den Tisch. Max war der erste, der es brach – er hatte immer wieder Visionen von seinem Freund aus Kindertagen, der nicht mehr wie der Roman aussah, den er gekannt hatte. Seufzend schenkte sich der Krieger einen Schluck Cognac ein und stürzte ihn hinunter. Den Geschmack und das brennende Gefühl nahm er kaum noch wahr.

„Die Flagge des Regiments ...“, murmelte er und griff nach einer Zigarette.

„Keinerlei Zwischenfälle, Genosse General ...“ meinte Donut, ohne aufzublicken, und schlug den gleichen Ton an wie er.

„Also gut, ich habe genug von diesem ganzen Theater“, erklärte Alyona und stand ruckartig auf. „Masyanya, gib mir bitte den Schlüssel – ich freue mich darauf, zur Abwechslung mal in einem Bett zu schlafen.“

Die junge Frau nahm den Schlüssel von ihrer Freundin entgegen und ging die Treppe hinauf.

„Und Leute ... Kein ... kein Wort darüber zu irgendjemandem ...“ Donut erhob sich von seinem Stuhl und deutete mit dem Finger auf die Jägerin, die ihm gegenübersaß. „Das ist es nicht wert ... Man würde uns bloß in die Klapsmühle stecken ... unser Gehirn mit Mentalmagie rösten ... Gut, dass mein Gehirn schon längst verbrannt ist ...“, grinste der Schurke betrunken, schnappte sich den Zimmerschlüssel und stolperte Alyona hinterher. „Ich werde mich jetzt ein wenig aufs Ohr hauen ... Vielleicht wache ich ja auf und alles war nur ein Traum“, murmelte er, als er seinen wackeligen Aufstieg begann.

„Mm-hmm“, Bonbon kratzte sich an seinem kahlen Kopf und griff dann nach der Flasche. „Ich bin der gleichen Meinung wie unser betrunkener Freund. Es bringt nichts, es jemand anderem zu erzählen. Lass uns warten, bis ihr Bruder – dein Freund – wieder an der Oberfläche ist, und dann sind wir alle ein großer glücklicher Clan. Allein diese beiden Tötungen haben ihm und seinen Clanmitgliedern elf Prozent Schaden eingebracht. Aber irgendetwas sagt mir, dass er sich noch lange nicht zur Ruhe setzen wird, oder?“

„Keine Ahnung“, antwortete Max ehrlich und schüttelte den Kopf. „Aber es stimmt schon. Jeder hat etwas Gold in der Tasche, um sich zu erholen, also genießt die Stadt, aber regelt auch eure Angelegenheiten. Spätestens in drei Tagen wollen wir los.“


KAPITEL 7
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„Habt ihr was vergessen, ihr Nerds?“, fragte Andrey Somov, mit dem Spitznamen Rhino, ein riesiger, stämmiger Siebtklässler und ein in der ganzen Schule berüchtigter Bully. Er spuckte auf den Boden, verschränkte die Arme und starrte die Fünftklässler an, die ihm den Weg versperrten, jeder Zentimeter von ihm strahlte Verachtung aus.

„Wir sind dein Untergang, du rothaariges Arschloch!“, schrie der dürre, dunkelhaarige Roman Kozhevnikov, stürzte sich auf Rhinos Füße und umklammerte seine Knöchel. Ein kräftiger Ruck und der mächtige Körper des verdutzten Rowdys stürzte zu Boden.

Max vergeudete keine Sekunde. In seinem Herzen brannte ein unbändiger Hass – schließlich hatten Somov und zwei seiner Kumpels erst vor zwei Tagen seinen Freund übel zugerichtet und ihn mit zerrissenen Klamotten und einer aufgeplatzten Lippe liegen lassen. Der Junge stürzte sich auf den gestürzten Riesen und begann, ihm Schläge zu verpassen. Völlig unvorbereitet musste Rhino ein paar Treffer einstecken, bevor er sein Gesicht bedeckte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Aber der kleine Roman kämpfte verbissen, als ginge es um sein Leben, wie ein Husky mit einem Grizzlybären, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war. Plötzlich hörte man das Geräusch von reißendem Stoff.

„Sein Mund! Reißt ihm den Mund auf!“, schrie Roman und versuchte, das Gesicht des viel größeren Siebtklässlers zu erreichen.

Max schrie auch etwas, aber es war zu lange her, als dass er sich daran erinnern hätte können ... Am Ende floh Somov beschämt und überließ das Schlachtfeld den Siegern.

„Was hast du wegen seinem Mund so gebrüllt?“, fragte Max seinen Freund und betrachtete die blutigen Fingerknöchel an seiner rechten Hand.

„Keine Ahnung!“, grinste Roman und ließ seine legendäre Zahnlücke aufblitzen. „Aber wir haben ihm ordentlich die Hölle heiß gemacht, was?“

Für die Verhältnisse der Jungs hatte Rhino in der Tat ganz schön was abbekommen. Eine blutige Nase und ein Veilchen unter seinem rechten Auge waren nicht zu verachten. Es gab keine Versuche, sich zu rächen, aber wahrscheinlich nicht deshalb, weil jemand wirklich Angst vor den Jungs hatte. Nach dieser Auseinandersetzung machten Gerüchte die Runde, dass der kleine Roman ein totaler Psychopath war, und normale Leute machten um Psychopathen natürlich einen großen Bogen.

Max lächelte über die Erinnerungen, die ihn überkommen war, und warf dann einen Blick auf die Karte – er war höchstens noch einen Kilometer vom Konsulat des Hohen Hauses der Marder entfernt. Die sanfte Mittagssonne schien durch die grünen Baumkronen auf beiden Seiten der Straße. In seinem Kopf summte es angenehm von dem Cognac, und er war guter Laune. Wenn es etwas gab, das er von seinem Freund gelernt hatte, dann, dass man in wichtigen Angelegenheiten bis zum bitteren Ende kämpfen musste, ohne Rücksicht auf Verluste und sonstige Widrigkeiten. Setze auf alles, was du hast, und zwar so, dass allen Kontrahenten klar wird, dass mit dir nicht zu spaßen ist! Zugegeben, im Geschäftsleben war dieser Ansatz nicht besonders erfolgreich gewesen, aber vielleicht wäre er hier, wo nicht alles durch Geld entschieden wurde, wirkungsvoller? Was Roman betraf, so spielte es für Max keine Rolle, wer oder was er geworden war – er würde immer sein bester Freund bleiben. Es war die Art von Freundschaft, die nur mit jemandem möglich war, der schon jahrelang mit einem durch dick und dünn gegangen war ...

Plötzlich verspürte Max eine seltsame Art von Anspannung – eine Vorahnung, ein ungutes Gefühl. Die Farben der Welt schienen zu verblassen, und ein unerklärliches Grauen pochte in seinem Herzen. Der Krieger nahm seine Umgebung in Augenschein und schien die Ursache zu erkennen. Ein paar Meter von der Straße entfernt, in der Nähe einer Hecke, die den Garten von jemandem abgrenzte, saß eine junge Frau im Gras, eingehüllt in einen schwarzen Fuchsschwanz. Und sie weinte. In den zwei Monaten, die Max nun in dem Spiel war, war er noch nie einem Wesen wie ihr begegnet. In ihrem grünen Mantel und den Hosen, die ihre schlanke Figur betonten, war das Mädchen fast schon übertrieben niedlich. Nicht einmal die spitzen Tierohren, die aus ihrem zerzausten, rabenschwarzen Haar ragten, fielen negativ ins Gewicht. Vor ihr im Gras lag eine Strohmatte, auf der ein kleiner Haufen bunter Figuren lag, etwa zehn an der Zahl.

Eine mächtige Mentalmagierin?, fragte sich Max. Aber warum nimmt dann niemand Notiz von ihr? Obwohl auf der Straße reger Betrieb herrschte, schien niemand dem Mädchen, das nur wenige Meter entfernt dasaß, Beachtung zu schenken, sondern beeilte sich, seine eigenen elfischen Angelegenheiten zu regeln. Eine Bettlerin? So sah sie jedenfalls nicht aus! Da ihr Name und ihr Level verborgen waren, konnte er nicht einmal sagen, ob es sich um eine Spielerin oder einen NPC handelte. Vielleicht war es der Alkohol, der aus ihm sprach, aber Max wusste, dass er auf keinen Fall einfach an diesem weinenden Geschöpf vorbeigehen konnte. Der Krieger verließ die Hauptstraße und ging auf die junge Frau zu. Er strich ihr die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte ihr in die großen, saphirblauen Augen.

„Warum weinst du, Süße?“, murmelte er, etwas überwältigt von ihrem Anblick. „Vielleicht kann ich dir helfen?“

Die Schönheit des Mädchens war wirklich außergewöhnlich: feine, ebenmäßige Züge, weiche, pralle, scharlachrote Lippen und eine strahlend helle Haut, die im deutlichen Gegensatz zu der der Einheimischen stand. Auf beiden Wangen hatte sie drei schwarze Linien, wie sie asiatische Animatoren bei Werfüchsen verwendeten. Die Ohren und der Fuchsschwanz passten hervorragend zu diesem Bild. Aber was hatte ein Werfuchs hier zu suchen?!

„Sie bemerken mich nicht einmal!“, beklagte sich das Mädchen und deutete auf die vielen Vorübergehenden. „Und ich habe schon seit Tagen nichts mehr gegessen!“

„Hey, ich habe dich doch gesehen, oder?“

„Und? Soll ich dir die Zukunft vorhersagen?“, schniefte sie und deutete mit einem Nicken auf die Strohmatte.

„Wenn dich das vom Weinen abhält, kannst du mir ja die Zukunft vorhersagen“, erwiderte Max achselzuckend und ließ sich neben ihr auf dem Gras nieder.

„Fünf Gold!“, das Fuchsmädchen streckte ihre Hand aus.

„Warum nimmst du nicht meinen Geldbeutel?“, fragte der Krieger und kratzte sich am Hinterkopf, als er das Gold hervorholte. Scheiß drauf, für zwanzig Gold bekommt man sowieso nichts Anständiges, dachte er bei sich.

„Dachtest du, dein Schicksal wäre nur ein paar Kupferstücke wert?“, kicherte das Mädchen und die Tränen verschwanden wie von Zauberhand aus ihrem Gesicht.

„Nun ...“

„Ich bin das beste Medium in der Stadt, kein Scharlatan wie diese Typen“, erklärte sie hochmütig und ohne einen Hauch ihrer einstigen Traurigkeit. Sie versteckte das Gold in den Falten ihrer Kleidung und winkte Richtung einer vorbeikommenden Patrouille, als ob die Wächter ihr beim Wahrsagen direkte Konkurrenz machen würden.

„Kannst du mir sagen, was mit meinem Freund passiert ist? Sein Name ist Krian.“

„Krian?“, lächelte die Füchsin. „Hast du eine Ahnung, wie viele Krians es unter der Sonne gibt? Kannst du wenigstens den Standort deines Freundes angeben?!“

Sie hat Recht, dachte Max. Zu Beginn der Entwicklung des Spiels hatten sich die Macher von Realm of Arkon dagegen entschieden, einzigartige Charaktere einzuführen. Stattdessen wurde jedem Namen ein einzigartiger und versteckter Code aus zehn Buchstaben zugewiesen, der sich bei seiner Suche nach Alyona vor nicht allzu langer Zeit als fast unüberwindbares Hindernis erwiesen hatte. Andererseits könnte er ohne diesen Code niemals einfach „Max“ im Spiel sein.

„Er ist in einer Art verfluchtem Fürstentum, das in den Dämonengründen liegt. In einer anderen Realitätsebene“, erklärte er.

„Ich kenne die Dämonengründe“, nickte das rabenhaarige Medium. Sie sammelte die verstreuten Figuren auf und warf sie sofort wieder zu Boden.

Es gab ein leises Klicken und der Geruch von Asche lag in der Luft, als sich eine kleine Wolke schillernder Funken über der Strohmatte zu bilden begann. Zu seiner Überraschung stellte Max fest, dass einige der Figuren während des Fluges ihre Form verändert hatten und größer geworden waren. Nicht, dass er vergessen hätte, dass er sich in einem magischen Reich befand, aber der Anblick war so beeindruckend, dass er nicht sofort bemerkte, dass sich auch die Gesichtszüge des Mädchens verändert hatten, irgendwie schärfer geworden waren und ihre Augen nun in einem magischen Blau leuchteten. Die Werfüchsin griff nach einer schwarzen Figur, die ein furchterregendes gehörntes Männchen darstellte. Sie biss sich auf die Unterlippe und sprach in einem ernsten Ton:

„In deinem Freund steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht, Grauer. Er muss der Grund für all das sein, was dir widerfahren ist ...“

„Wovon sprichst du? Und warum nennst du mich ‘Grauer’?“, fragte Max und sein Herz begann zu rasen.

„Ich habe dich ‘Grauer’ genannt, weil es das ist, wer du bist“, erklärte das Mädchen. „Oder soll ich dich lieber Nachtjäger nennen?“

Max hatte längst erkannt, dass dies keine schlichte Wahrsagerei, und das Mädchen kein einfacher NPC war. Er erinnerte sich an die Systemmeldung, die besagt hatte, dass nur bestimmte hochrangige NPCs in der Lage waren, zu erkennen, dass er zu den Nachtjägern gehörte. Wer war sie wirklich? Eine Königin, die sich als Bürgerliche verkleidet hatte? Eine vom Himmel herabgestiegene Göttin? Und warum hatte er sie nicht einmal nach ihrem Namen gefragt? Max war nicht dafür bekannt, solche unverzeihlichen Fehler zu machen, wenn es um hübsche Vertreterinnen des schönen Geschlechts ging ...

„Wer bist du? Wie heißt du und woher weißt du, dass ich einer der Nachtjäger bin?“, beeilte sich der Krieger, sein Versehen zu korrigieren.

„Hast du noch nie eine Frau der Tylwyth Teg getroffen? Wir sind praktisch eine Familie“, lächelte die Füchsin ihn breit an. „Ähnlich wie dein Volk besiedelt auch mein Volk den Wilden Wald und kann bestimmte Formen annehmen. Indem du deine Sippe gerettet hast, hast du auch die meinen gerettet, und dafür bin ich dir dankbar. Mein Name wird dir nichts sagen, und was den Rest angeht ... Dein Freund wurde in eine düstere Prophezeiung hineingezogen, und da sich eure Wege irgendwann einmal kreuzen werden, seid auch du und seine Schwester hineingezogen worden. Eure Zukunft hängt nun von seinen Taten ab. Versteh mich nicht falsch, ihr beide habt immer noch euer eigenes Schicksal und euren freien Willen, aber ich habe das Gefühl, dass du in diesem Kampf nicht von seiner Seite weichen wirst“, erklärte sie mit einem Hauch von Traurigkeit. „Mehr kann ich dir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen. Nicht, weil ich nicht möchte, ich weiß es einfach nicht. Nicht einmal die Götter können in die Zukunft sehen, ganz zu schweigen von einer einfachen Seherin ...“

„Aber wie ...“, versuchte Max, trotz seiner Überraschung zu sprechen, wobei sein Rausch unwiderruflich verflogen war.

„Kein Wort mehr, Krieger!“, unterbrach ihn das Mädchen mit einem Finger an den Lippen. „Du hast mich bereits von meinem Vorhaben abgelenkt.“

„Was hast du denn vorgehabt?“, stammelte er.

„Ich wollte dir die Zukunft voraussagen. Aber du musstest ja deinen Freund ins Spiel bringen, von dem ich noch nicht einmal gewusst habe, dass es ihn gibt.“

„Na gut, dann sag mir eben meine Zukunft voraus ...“

„Fünf Gold“, streckte die Füchsin ihre Hand aus.

„Hier“, Max überreichte das Gold und fühlte sich wie ein Idiot.

Irgendwie wusste er, dass er gerade über den Tisch gezogen wurde, aber er konnte sich nicht helfen. Dieses Geschöpf strahlte einfach zu viel Anmut aus, so stark, dass er bezweifelte, dass ein heißblütiger Mann ihr widerstehen konnte.

„Was dich betrifft, Grauer, wird alles gut werden. Das hoffe ich zumindest, und deine elf Goldstücke dienen als eine Art Kaution.“ Während sie das Geld einsteckte, kam das Mädchen mit einer fließenden Bewegung näher an ihn heran, schlang ihre Arme um seinen Hals, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und löste sich buchstäblich in Luft auf. Er glaubte, irgendwo am Rande seines Bewusstseins ihr schallendes Lachen zu hören, während der Schwanz der schwarzen Füchsin inmitten der sich bewegenden Menschenmenge zum Abschied aufleuchtete.

„Hey, Sportsfreund, was sitzt du hier rum?“, riss die Stimme eines Wachtmeisters den Krieger in die Wirklichkeit zurück. „Hast du eine Plakette?“

„Klar, hier ist sie“, antwortete Max, der noch immer nicht ganz verarbeitet hatte, was gerade passiert war, und reichte dem mürrischen Elf das örtliche Gegenstück eines Passierscheins.

„Alles in Ordnung?“ Der der Soldat gab ihm die Plakette zurück, nachdem er mit der Handfläche über das runde Stück Leder gestrichen hatte.

„Ja, es geht mir gut, danke“, nickte Max. „Ich war nur müde und wollte mich etwas ausruhen.“

„Alles klar“, grunzte der Elf, drehte sich zu seinen Kameraden um, nickte, und die Patrouille war verschwunden.

Worauf genau hast du dich da bloß eingelassen, Roman? All diese Prophezeiungen, Götter und Dämonen ... Auch wenn sie eine Schwindlerin war, hatte die Füchsin doch indirekt bestätigt, was Alyona in der Nacht zuvor behauptet hatte. Um all diese Fäden zu entwirren, brauchte es vielleicht ein weiteres Saufgelage mit Donut, aber dazu war er noch nicht bereit. „Tylwyth Teg“, wiederholte er den seltsamen Namen. Offensichtlich ein weiteres Volk von Gestaltenwandlern. Der Schurke hatte erwähnt, dass der Wilde Wald nicht nur die Katzenfamilie beherbergte, sondern auch viele andere interessante Arten. Und warum hatte sie elf Gold gesagt, obwohl er ihr nur zehn gegeben hatte? Könnte sie dieselbe Bettlerin sein, die das Gasthaus niedergebrannt hatte?! Gut möglich, aber wer war sie dann wirklich? Max griff in seine Tasche und tastete nach dem Stück Wurst, das er aus dem abgebrannten Gasthaus mitgenommen hatte – ein Erinnerungsstück. Genug, wir sollten unsere Energie nicht mit Vermutungen verschwenden, beschloss Max. Er verglich seinen Standort mit der Karte und ging weiter auf sein Ziel zu.

Auf einer der Türen des geöffneten Konsulats war ein Tier mit dunkelbraunem Fell und einem Schwanz abgebildet. Wie viele Besucher aus der Großstadt hatte Max noch nie einen Marder gesehen. Er hatte nur gehört, dass diese Kreatur Vögel, Eichhörnchen und Nagetiere jagte. Dennoch zweifelte er nicht eine Sekunde daran, dass er gerade einen Marder vor sich sah – warum sollten die Elfen eines Hauses, das genau diese Kreatur verehrte, etwas Anderes an ihrem Eingangstor abbilden?

„Taure varno? Was führt dich an die Schwelle des Konsulats unseres Hauses?“, fragte ein stattlicher, blonder Elf, der an der Tür Wache hielt.

„Guten Tag“, grüßte der Krieger. „Ich muss etwas mit dem Quartiermeister des Hohen Hauses der Marder besprechen und wäre dir dankbar, wenn du mir den Weg zu ihm zeigen würdest.“

„Ryhn Yssair verkauft keine Waffen und Rüstungen an Leute, die nicht dem Großen Prinzen Goherym dienen.“

„Ich bin nicht hier, um etwas zu kaufen“, schüttelte Max den Kopf. „Ganz im Gegenteil, ich habe etwas, das für deinen Quartiermeister von großem Interesse sein könnte.“ Mit diesen Worten holte er einen mächtigen Schädel aus seinem Inventar, der etwa fünfmal so groß war wie der eines Pferdes, und zeigte ihn der Wache.

In Zeiten wie diesen wurde nur zu deutlich, wie skurril diese Welt war. Max stellte sich vor, wie er so ein Ding in ein Museum in Moskau schleppen würde ... Er hätte es auf dem Rücksitz seines Autos transportieren müssen, denn er bezweifelte ernsthaft, dass er mit einem Schädel dieser Größe in die U-Bahn gelassen worden wäre. Und bei einem Gewicht von fast sechzig Pfund wäre es ohnehin eine Tortur gewesen, das Ding irgendwohin zu tragen. Aber hier nahm Gaerryons Schädel nur drei Fächer in seiner Tasche ein und fühlte sich nicht schwerer an als ein Stück Schaumstoff.

Ein Anflug von Überraschung huschte über das teilnahmslose Gesicht des elfischen Wächters. Er nickte Max zu und wies auf ein langgestrecktes, zweistöckiges Blockhaus rechts neben einem vierstöckigen, handgezimmerten Turm – dem Hauptgebäude auf dem Gelände des Konsulats.

„Ryhn Yssair ist in seinem Gemach. Der Eingang zur Schatzkammer ist dort hinten.“

„Darf ich eine Frage stellen?“, meinte Max und legte den Schädel des Knochenhundes beiseite. „Wie hast du mich genannt, als ich vorhin angekommen bin?“

„Nicht ich habe dich so genannt“, lachte der Wächter. „Taure varno hat dich unser Vater genannt, als er dich zu einem seiner Beschützer auserkoren hat. Soweit ich weiß, bist du der erste mit den zwei Leben, dem diese große Ehre zuteilgeworden ist. Am Anfang war ich ziemlich überrascht, aber jetzt sehe ich, dass du diesen hohen Titel wirklich verdient hast.“

Ich kann mir schon vorstellen, dass er überrascht war, dachte Max bei sich, sagte aber nichts. Stattdessen bedankte er sich einfach bei der Wache und machte sich auf den Weg zur Schatzkammer.

Ryhn Yssair war ein Elf auf Level 220, von kleiner Statur und fortgeschrittenem Alter. Er war ähnlich gekleidet wie die Wache am Tor und trug die gelb-braunen Farben seines Hauses. Der Hauptunterschied bestand in einer ausgefallenen Schleife, die in den rechten Ärmel seines Oberteils eingenäht war. Er musterte den Krieger mit seinen weit aufgerissenen Augen, nickte und fragte – für einen Elfen seines Standes überraschend höflich – nach dem Grund von Max’ Besuch.

Nachdem er sich Zeit genommen hatte, die auf dem Tisch ausgebreiteten Trophäen in Augenschein zu nehmen, nickte Yssair erneut und ging in eine Nebenkammer. Als er keine drei Minuten später zurückkehrte, legte er dem Krieger schweigend einen prallen Lederbeutel vor die Nase. Eintausendachthundert Goldmünzen. Max sah das, ohne nachzählen zu müssen – das eigentliche Rätsel war, woher der Quartiermeister die genaue Zahl der Leute kannte, die an der Bezwingung der beiden Endgegner beteiligt gewesen waren. Aber war das wirklich wichtig? Der Gewinn an Erfahrung war im Vergleich zu den Hauptquests überraschend gering – er hatte nicht einmal ausgereicht, um ein Level aufzusteigen – und sein Ansehen im Haus der Marder blieb neutral. Einen Moment lang dachte Max über den Widerspruch nach, dass er zwar von allen Völkern respektiert wurde, aber von den Hohen Häusern nur neutral angesehen wurde. War nicht praktisch jeder elfische NPC bereits Mitglied irgendeines Hohen Hauses? War das ein Versehen der Spielentwickler oder gab es hier eine bislang unentdeckte tiefere Ebene?

„Kannst du mir erklären, warum das Hohe Haus der Marder solche Trophäen braucht, Ryhn?“, fragte er, nachdem er das Geld eingesteckt hatte. Nicht, dass er das unbedingt wissen wollte, aber es war ihm irgendwie unangenehm, ohne ein weiteres Wort zu gehen. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, einem Elf Fragen zu stellen, der, angesichts seiner Position, wahrscheinlich Zugang zum Großen Prinzen selbst hatte.

„Liegt das nicht auf der Hand?“, mit unveränderter Miene blickte der Quartiermeister dem Krieger in die Augen. „Indem du die Trophäen an uns verkaufst, teilst du deinen Ruhm mit dem Hohen Haus der Marder. Die Anzahl der Sitze im Rat der Niederlassungen ist begrenzt, und ihre Vergabe richtet sich nach den Erfolgen der einzelnen Organisationen. Muss ich das weiter ausführen?“

„Das Hohe Haus, das am meisten Ruhm erntet, bekommt also die meisten Sitze in diesem Rat?“ Max hatte nur vom Rat der Großen Prinzen gehört, aber er wollte seine politische Unwissenheit nicht preisgeben. „Und dieser Rat der Niederlassungen ... ist das so etwas wie ein Parlament?“

„Ja, das kann man so sagen“, nickte der Elf. „Seine Hoheit Goherym ist ein weiser Herrscher. Als dein Volk in unseren Ländern aufgetaucht ist, hat er eine kluge Politik verfolgt, die dazu geführt hat, dass nun etwa tausend deiner Art die Farben unseres Hauses tragen. Natürlich wird diese Ehre nur denjenigen zuteil, die sie am meisten verdient haben, aber die Möglichkeit dazu hat jeder.“

„Du sprichst von ‘meinem Volk’ und ‘meiner Art’?“

„Die mit den zwei Leben – wie war das noch gleich? Du bist erst seit kurzem hier, und obwohl du mit uns verkehrst, ähnelt dein Verhalten eher dem der Menschen. Das bestätigen auch die Geschichten derer, die wir in unsere Mitte aufgenommen haben.“ Er warf dem etwas verdutzten Max einen flüchtigen Blick zu. „Ja, ich weiß von dem Spiel und dass ihr alle einmal Menschen wart. Und dass ihr alle bei eurer Ankunft hier sterben musstet. Und das leuchtet auch ein – die Menschen sind gestorben, damit Dunkelelfen geboren werden konnten. Was ist daran so seltsam?“

„Nun, wenn du das alles weißt, dann weißt du sicher auch, dass ihr alle, ähm ...“ Max zögerte, weil er nicht wusste, wie er den Satz beenden sollte, ohne seinen Gesprächspartner zu beleidigen.

„Willst du sagen, dass wir alle ... Computerprogramme waren?“, fragte Ryhn nach einer Pause. „Blödsinn! Jeder von uns kann sich bis aufs Kleinste an sein Leben erinnern.“

„Wie erklärst du dir dann das alles?“

„Die Magier vermuten, dass deine Art von dem Demiurgen in das unbelebte Spiegelbild unserer Welt gesetzt worden ist. Und in dem Moment, in dem ihr reif für den Übertritt wart, ist es passiert. Aber spielt das wirklich eine Rolle?“

„Wahrscheinlich nicht“, murmelte Max und musste sich eingestehen, dass der Elf soeben eine ziemlich brauchbare Theorie formuliert hatte. Wie viele von ihnen mussten noch auf der Welt auftauchen, bevor es allen irgendwann völlig gleichgültig werden würde? Ein Spiegelbild? Wie ein Trainingssimulator? Und alle Monster und Endgegner, die vor dem Patch bezwungen worden waren, waren wieder aufgetaucht ... Aber die Erfolge waren geblieben! Noch ein Widerspruch? Oder ... Der Elf hatte Recht – was spielte das für eine Rolle?! Es war zwei Monate her, dass sie zu Dunkelelfen geworden waren, und die Umstände ihrer Verwandlung waren unerheblich.

„Du bist noch jung, Krieger. Und schwach“, fuhr der Quartiermeister fort. „Aber der Große Wald zeichnet seine Kinder nicht umsonst aus. Sollten du und deine Gefährten den Wunsch haben, die Farben unseres Hohen Hauses anzunehmen, wird dieser Wunsch erfüllt werden. Ryhn Dianel betreut die neuen Rekruten. Er kann dich über alle Vergünstigungen und Vorteile aufklären, wenn du das möchtest.“

„Ich bezweifle, dass ein Hauptmann der Nachtschwärmer einem unserer Clans beitreten möchte, Yssair“, ertönte eine tiefe, spöttische Stimme von der Tür her.

„Ein Hauptmann der Nachtschwärmer?! Aber...“ Das Gesicht des Quartiermeisters zeigte Überraschung und ... Furcht? Er unterdrückte seine Gefühle für einen Moment und neigte zur Begrüßung den Kopf. „Quel andune heru.“

Es dauert wahrscheinlich nur noch ein paar Jahre, bis sie sich gänzlich in dieser melodiösen Sprache verständigen, dachte Max, als er den Elf in der Tür betrachtete. Mit seinem offenen Gesichtsausdruck, den langen, schwarzen Haaren, dem unverwandten Blick und der weißen Narbe auf seiner linken Wange sah er aus wie ein Actionheld aus einem der neuesten Blockbuster. Und dann waren da noch sein Level 421 und der Name, der über seinem Kopf schwebte und keinen Zweifel daran ließ, dass der Elf an der Spitze des Hohen Hauses der Marder stand. Max verwarf schnell die Sorge, enttarnt zu werden, weil das ohnehin keinen Unterschied gemacht hätte. Zum Glück wirkte der Elf nicht besonders aggressiv, ganz im Gegenteil, der Prinz musterte ihn so, wie man eine Brieftasche untersuchen würde, die man zufällig auf der Straße fand. Am helllichten Tag. Inmitten einer Flut von Fußgängern. Und vollgestopft mit Geldscheinen.

„Ich bin Orwil, das Oberhaupt des Clans der Bernsteinschweife und der zweite Sohn des Großen Prinzen Goherym“, sprach er, nachdem er kurz genickt hatte. „Was führt dich in unsere Hallen, Krieger?“

In diesem Moment verspürte Max einen Anflug von Panik. Was, wenn er gegen die örtlichen Sitten verstoßen hatte, indem er das Gebiet des Hohen Hauses der Marder betreten hatte, ohne sich auszuweisen? Immerhin wurde er jetzt nicht als normaler Krieger angesprochen, sondern als Vertreter des Hohen Hauses der Nachtschwärmer. Obwohl er in den Clan aufgenommen worden war – und zwar nicht als ordentliches Mitglied –, hatte ihm nie irgendjemand erklärt, wie man sich in einer solchen Situation richtig zu verhalten hatte. Nur in Märchen konnten die Charaktere gesellschaftliche Konventionen und Bräuche übergehen und mit den Mächtigen auf Augenhöhe verkehren, und dieses Spiel fühlte sich alles andere als ein Märchen an! Max war nicht um seine eigene Sicherheit besorgt, aber er wollte auf keinen Fall seine alten und neuen Freunde im Stich lassen.

„Ich bin Max, Nachtschatten des Clans der Nachtjäger“, begrüßte der Krieger den Prinzen und senkte den Kopf. „Ich komme aus eigenem Antrieb, um einige Kriegstrophäen abzuliefern.“

„Die Köpfe von Gaerryon und Agralon“, bestätigte Yssair auf den fragenden Blick des Prinzen.

„Ich verstehe“, sprach Orwil langsam. „Und seit wann teilen die Nachtschwärmer solche Trophäen mit uns? Oder braucht ihr dringend Geld?“

„Wahrscheinlich seit unser Hohes Haus sich nicht mehr um die Vertretung im Rat der Niederlassungen sorgt“, antwortete Max und schlug den gleichen Ton an wie der Prinz. Während er das sagte, sah er, wie ein Schatten des Bedauerns oder des Verdrusses über sein Gesicht flackerte. „Und natürlich können wir das Geld gut gebrauchen“, fügte er hinzu. „Es streifen noch viele Untote durch den Wald – wir könnten immer noch mehr bekommen.“

„Ich würde gerne mit einem eurer Anführer sprechen, Krieger.“

„Ich fürchte, das ist nicht möglich“, erklärte Max. „Nur ich bin hier in Ellorian, und ich habe nicht die Befugnis, im Namen meines Hauses Verhandlungen zu führen. Außerdem weiß ich noch nicht, wann ich in den Wilden Wald zurückkehren kann.“

„Ach ja, du bist einer jener mit den zwei Leben ... Aber vielleicht ist das auch gut so – ich bin mir nicht sicher, ob deine Artgenossen mich nicht missverstehen würden“, seufzte der Prinz. „Trotzdem müssen wir reden. Dieses Gespräch wäre im Interesse beider Hohen Häuser“, fügte er in einem Tonfall hinzu, der keine Einwände duldete, und wandte sich dann an den Quartiermeister. „Fast hätte ich den Zweck meines Besuchs vergessen. Was gibt es Neues über die Rüstung für den Kleinen Stern?“

„Cedyn versichert, dass sie morgen Mittag eintreffen wird. Soll ich sie sofort zu dir bringen lassen?“

„Nein. Morgen wird die Dame sie selbst abholen“, erwiderte der Prinz. „Komm, Krieger, wir haben viel zu besprechen.“ Mit einem Wink, ihm zu folgen, verließ der Elf die Schatzkammer.

Max erlaubte sich einen Seufzer, bevor er ihm folgte. Hätte er die Einladung ablehnen können? Wahrscheinlich schon, aber warum hätte er die Beziehungen zu den Mardern gefährden sollen? Außerdem endeten solche Gespräche nicht selten mit der Vergabe einer legendären Quest. Schließlich hatte der Prinz eindeutig angedeutet, dass beide Seiten etwas zu gewinnen hätten.

Sie überquerten einen großen Hof mit Blumenbeeten und Statuen, und zogen die neugierigen Blicke von Spielern mit hohem Level auf sich, die gerade trainierten oder ihren Geschäften nachgingen, und betraten das Hauptgebäude des Konsulats. Sie durchquerten eine weitläufige Halle mit Parkettböden, in der allerlei seltsame Kunstwerke zu sehen waren, und kamen an vier Wachen auf Level 250 vorbei, die am Treppenaufgang Wache hielten. Der Prinz führte sie in den dritten Stock, dann einen breiten Flur hinunter und durch eine hoch gewölbte Tür.

„Ist Vater da?“, nickte er dem Sekretär zu, der aufsprang, um das Mitglied der königlichen Familie zu begrüßen.

„Ja, Herr, er spricht gerade mit Lady Ailene“, erwiderte der Sekretär und neigte den Kopf.

„Ausgezeichnet“, sprach der Prinz und deutete auf einen Hocker an der Wand. „Warte dort fünf Minuten, Max. Ich muss mit dem Oberhaupt des Hauses sprechen“, ordnete er an und begab sich zu den hohen, beigefarbenen Türen.

In den nächsten zehn Sekunden sollte Max zwei Wahrheiten erfahren. Die erste war, dass selbst Holzbänke sich als unerwartet weich erweisen konnten. Und die zweite war, dass Bonbon mit seiner Behauptung Recht gehabt hatte, dass man keine Jungfrau sein musste, um sich einem Einhorn nähern zu können. Als der Prinz bis auf wenige Schritte an den großen Raum herangekommen war, öffneten sich die Türen und heraus trat dasselbe Mädchen mit den langen Haaren, dem die Gruppe auf ihrem Weg nach Ellorian begegnet war. Es bestand kein Zweifel an ihrer Beziehung zum Prinzen – so wie er sie anschaute, schaute man einfach keine Schwester oder einfache Freundin an.

„Saesa ometien lle“, lächelte die rothaarige Schönheit.

„Aaye melda“, antwortete Orwil und senkte den Kopf. „Es ist etwas dazwischengekommen, deshalb wirst du alleine essen müssen. Oh, und die Rüstung für den Kleinen Stern wird morgen geliefert, also hol sie bitte ab, sobald sie eintrifft.“

„In Ordnung. Wenn du mich brauchst, ich bin auf dem Schießstand“, nickte die junge Frau dem Prinzen freundlich zu und verschwand im Flur.

Im Vorzimmer war es ruhig und friedlich. Max zählte vier Pflanzen, von denen er keine kannte, die direkt aus dem Boden wuchsen und einen leicht süßlichen Geruch verströmten. Da er keine Ahnung hatte, warum er sich im Allerheiligsten des Hohen Hauses der Marder aufhielt, begnügte er sich damit, dort zu sitzen und die wunderschöne Einrichtung und die Kunstwerke zu bewundern. Vor allem ein Gemälde rief ein unwillkürliches Lächeln hervor: Iwan Schischkins ‚Morgen in einem Kiefernwald’. Er war kein Kunstkenner, aber dieses Gemälde hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt, weil er in der High School ein Referat darüber hatte halten müssen. Er erinnerte sich sogar daran, dass die Bären von Konstantin Sawizki gemalt worden waren, dessen Unterschrift Pawel Tretjakow nach dem Kauf des Bildes unkenntlich gemacht hatte. Ein Spiegelbild dieser Welt, was? Max musste schmunzeln. Und dieses Kunstwerk war wirklich ein Original – aber klar doch! Laut Donut wimmelte es im Reich von Arkon nur so von solchen „Lückenfüllern“. Es hatte eine Zeit gegeben, in der die Entwickler hunderte von Quests für die Suche nach Kunstwerken entwickelt hatten. Welcher Junge hat nicht schon einmal davon geträumt, den legendären Hut von Indiana Jones anzuprobieren? Manche verloren diesen Wunsch mit dem Alter, aber wo es eine Nachfrage gab, gab es auch ein Angebot. Vielleicht stolperte man im Palast eines beliebigen Prinzen über die Venus von Milo, die neben der Mona Lisa verstaubte, oder entdeckte das sagenumwobene Bernsteinzimmer in der Residenz eines zwergischen Thane in den Kraetspitzen. Um diese Quests zu erfüllen, musste man das Kunstwerk in der Regel aus der Nähe betrachten, was sich einfach anhörte, aber manchmal so schwierig war, wie einen großen, gefährlichen Endgegner zu besiegen. Beispielsweise in diesem Warteraum. Wie viele Spieler waren in der Zeit, in der es ihn nun gab, innerhalb seiner Mauern gewesen – hundert, wenn überhaupt? Für die Dunkelelfen war ein Großer Prinz das ungefähre Gegenstück zu einem Gouverneur in der Welt der Menschen. Es gab zwei wesentliche Unterschiede zwischen den beiden: Erstens war ein Großer Prinz dem König unterstellt und nicht dem Premierminister oder dem Parlament, und zweitens war ein Großer Prinz kein Sklave der zermürbenden Bürokratie und des Verwaltungsaufwands, die praktisch alle Zweige und Ebenen der Regierung belasteten. In seinem Hohen Haus war ein Großer Prinz König und Gott in einem, seine Entscheidungen waren endgültig und unangefochten. In seinem früheren Leben war die höchste Autoritätsperson, der Max je begegnet war, ein lausiger stellvertretender Präfekt gewesen, der trotz einiger Gerüchte, die in dem Bezirk kursiert waren, eigentlich ein anständiger Kerl gewesen war. Dieser Kerl hier war hingegen das Gegenstück zum Bürgermeister von Moskau, also war es nur allzu verständlich, dass er ein wenig verunsichert war. Allerdings war Max auch kein einfacher Fußsoldat mehr. Er war von den Großen Essenzen gezeichnet worden, die in der örtlichen Hierarchie selbst weit über den Elfenkönigen standen. Max lächelte bei dem Gedanken und sah dann zu dem Sekretär hinüber. Level 200, dunkle Haut, leicht schräge Augen in einem teilnahmslosen dreieckigen Gesicht. Max hatte genug von seinen neuen Verwandten kennengelernt und beobachtet, um an den gelegentlichen unbekümmerten Blicken in seine Richtung zu erkennen, dass der Kerl vor Neugierde glühte. Und wer konnte es ihm verdenken? Da stand ein Unbekannter in einer gewöhnlichen Rüstung aus Stahl und wartete auf eine Audienz beim Großen Prinzen persönlich! Neugierde, Stolz, Mut, Gerissenheit ... Trotz der Bemühungen der Entwickler hatten alle Rassen, die diese Welt bewohnten, viele der Eigenschaften ihrer Vorfahren geerbt und waren dadurch sehr menschlich geworden.

„Komm, Krieger. Vater ist bereit, mit dir zu sprechen“, verkündete der Prinz, als er in der Tür erschien.

Max folgte Orwil in das Arbeitszimmer, sah sich um und seufzte. Natürlich mussten alle Büros von Führungskräften die gleichen Merkmale aufweisen. Ein Arbeitstisch, ein Konferenztisch, Kunst an den Wänden und ein Sitzbereich in der Ecke. Zum Glück endeten die Ähnlichkeiten damit. Neben der Kunst gab es an den Wänden prächtige Waffen und in den Bücherregalen standen herrliche, in Leder gebundene Folianten. Und dann war da noch das Gebilde in der Ecke, das aus gebogenen Metallrohren zusammengesetzt war, dessen Zweck Max nicht einmal ansatzweise ergründen konnte.

Der Große Prinz Goherym sah aus wie das Ebenbild seines Sohnes, nur ein wenig älter durch die grauen Strähnen in seinem Haar und ohne eine Narbe auf seiner Wange. Ansonsten hätten die beiden genauso gut eineiige Zwillinge sein können. Der Prinz saß in einem Plüschsessel neben einem Couchtisch und betrachtete den Neuankömmling mit Interesse. Plötzlich wölbten sich seine Brauen, als Goherym sich nach vorne beugte und überrascht fragte:

„Die Zweigesichtige Göttin ist in unsere Welt zurückgekehrt?“

„Sei gegrüßt, Hoheit. Wenn du Kirana meinst, dann ja“, nickte Max – es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. „Aber sie möchte ihre Rückkehr noch nicht an die Öffentlichkeit bringen.“

„Ich grüße dich, Nachtschwärmer“, sprach Goherym und deutete auf den Sessel gegenüber von ihm. „Es ist noch schlimmer, als ich dachte“, erklärte er und wandte sich an seinen Sohn. „Merdoc hatte die Rückkehr der Zweigesichtigen Göttin am Vorabend der Großen Invasion vorausgesagt. Wir können weiter den Kopf in den Sand stecken, aber ich fürchte, das würde das Unvermeidliche nur beschleunigen.“

Ein elfisches Mädchen betrat den Raum, richtete auf dem Tisch elegante Holztassen mit Rauchkaffee und drei Schalen mit Keksen her und verschwand wieder, ohne ein Wort zu sagen. Der Prinz wartete, bis das Mädchen seine Pflicht getan hatte und gegangen war, bevor er seinen Blick auf Max richtete.

„Der Kaffee wurde von deinem Volk in unsere Welt gebracht. Niemand hat vermutet, dass diese Pflanze ein so interessantes Getränk hervorbringen könnte – unsere Alchemisten haben ihre Zusammensetzung nur leicht verändert. Aber das ist nur ein kleines Beispiel für die großen Veränderungen, die alle, die aus dem Jenseits gekommen sind, mit ihren Taten oder indirekt mit ihren Bräuchen bewirkt haben und die unsere friedliche Lebensweise nachhaltig verändert haben“, meinte er nachdenklich. „Ihr seid schwach, und nur wenige von euch werden jemals wahre Größe erreichen. Und doch behauptet der Einsiedler, dass ihr und nur ihr, also die Elfen mit den Seelen der Menschen, die drohende Invasion Darkaans abwenden könnt.“

„Ich weiß nichts von der Invasion, von der du sprichst, Hoheit.“

Max wartete höflich, bis Goherym einen Schluck aus seiner Tasse genommen hatte, und ergriff erst dann seine. So einen Kaffee hatte er in seinem Leben noch nie getrunken. Der Geschmack und das Aroma waren zwar nicht von seinem irdischen Gegenstück zu unterscheiden, aber der klassische Kaffee aus seinem alten Leben hatte ihm nie dieses leichte Gefühl der Euphorie gegeben. Auch hatte er seinen Geist und seinen Intellekt nicht zwei Stunden lang um fünf Prozent erhöht, wie ihm das Systemprotokoll nach dem ersten Schluck pflichtschuldig mitgeteilt hatte. Nicht, dass es Max’ Charakter besonders gut getan hätte – sein Krieger war nicht gerade ein brillanter Denker.

„Lass das doch bitte“, forderte der Prinz mit verzogenem Gesicht. „Mir ist klar, dass nur wenige von euch mit unseren Bräuchen vertraut sind, also kannst du mich Aratat Goherym nennen, oder einfach Aratat. Was deine Frage angeht, lass mich versuchen, alles von Anfang an zu erklären.“ Der Prinz stellte seine Tasse auf den Tisch und verschränkte die Arme, während er sich in seinem Sessel zurücklehnte. „Ich frage dich nicht, wie du unter den Schirm des Hohen Hauses der Nachtschwärmer geraten bist. Ich frage auch nicht nach den Spuren, die die Großen Wesen dieser Welt an dir hinterlassen haben. Aber eins möchte ich doch gerne wissen: Warst du jemals im Wilden Wald?“

„Nein“, antwortete Max ehrlich. „Für mich ist das alles ziemlich plötzlich gekommen.“

„Trotzdem wird dir dein Blut helfen, die Nebelgrenze zu überschreiten, was bedeutet, dass du sowohl uns als auch deinem eigenen Volk helfen kannst.“

„Könntest du mir erklären, worin genau diese Hilfe bestehen würde?“

„Du musst dem Oberhaupt deines Hauses über die bevorstehende Invasion des Dunklen Reiches berichten.“

„Aber ...“, begann Max zu sprechen, aber der Prinz ließ ihn nicht weiterreden.

„Vor zwei Monden sind einige von Morrigans Geistern an der Grenze zum Haus des Morgentaus erschienen. Sie haben berichtet, dass die Alten Götter in Darkaan erweckt worden waren und sich eine große Streitmacht für einen Feldzug nach Westen formiert hat.“ Der Prinz nahm Max’ ausdruckslosen Blick wahr und erklärte weiter: „Morrigan ist die Göttin der Heimlichkeit und der militärischen Gerissenheit. Alle unsere Späher überhäufen sie mit Geschenken, und glücklich ist derjenige, dem sie ihren verächtlichen Blick schenkt. Diejenigen, die in ihren Dienst geweiht werden, werden gemeinhin als ihre Geister bezeichnet, denn sie sind in der Lage, sich an Orte einzuschleichen, die niemand sonst betreten kann, und mit den nötigen Informationen zurückzukehren. Die Göttin unterstützt das Herrscherhaus, deshalb haben uns ihre Diener vor dem drohenden Unheil gewarnt. Diese Hinweise stimmen mit einer zweihundert Jahre alten Prophezeiung Merdocs überein, als es Prinz Anaryon durch den Willen der Götter in die Behausung des Eremiten geschafft hatte. Damals haben wir noch nichts von den Fremden gewusst, von denen der Prophet gesprochen hatte, aber jetzt ist klar, dass er deine Art gemeint hat.“ Der Prinz hielt einen Moment inne und fuhr dann fort. „Die Alten ... manche nennen sie auch Titanen ... Was weißt du über das Dunkle Reich, Krieger?“

„Nichts“, schüttelte Max den Kopf. „Nur, dass es die Heimat von Humanoiden mit Hundeköpfen ist.“

„Nicht nur Hunde“, erklärte Goherym mit ernster Miene. „Was ich dir jetzt erzähle, bringt niemandem einen persönlichen Vorteil. Es wäre mir sogar lieber, wenn ich gar nichts darüber verraten müsste. Aber ich brauche einen informierten Abgesandten und keinen unwissenden Botenjungen. Solltest du meine Nachricht verlieren, musst du sie mündlich weitergeben. Hör also gut zu und merke dir so viel wie möglich. Das Dunkle Reich erstreckt sich über ein Viertel der Landmasse des Kontinents. Vor einigen Jahrtausenden war es die Heimat von Völkern, die charakteristisch für unsere Welt sind. Doch dann, vor etwa dreitausend Jahren, tauchten am südöstlichen Rand des Kontinents drei schreckliche Bestien auf. Valeph, Vaepar und Halephos, die von unserem Volk als die Alten bezeichnet worden sind. Ihre Magie hatte einen großen Teil des Landes entstellt und die Bewohner von empfindungsfähigen Kreaturen in grässliche Monster verwandelt. Die Götter dieser Welt waren damals noch jung und zu schwach, um zu verhindern, dass die Alten Darkaan übernehmen konnten. Doch nur fünfhundert Jahre nach ihrer Ankunft ist eine riesige Armee der Verwandelten am Rande des Großen Waldes zurückgeschlagen worden.“ Mit einem schweren Seufzer griff der Prinz nach der Tasse auf dem Tisch. „Das vereinte Heer aus Elfen, Menschen und Zwergen, das von den Göttern unterstützt worden ist, hat mächtige Verluste erlitten, aber es ist ihnen gelungen, die Verwandelten in der folgenschweren Schlacht von Siruat Heath zu besiegen. Die Elfen waren damals ein geeintes Volk, und wir hatten auch die Mallornbäume“, lachte er bitter.

„Die Alten sind also getötet worden?“

„Ich habe dir doch bereits gesagt, dass damals nicht einmal die Götter mächtig genug waren, um sie zu vernichten“, schüttelte Goherym den Kopf. „Aber irgendetwas muss in dieser Schlacht für die Alten schiefgelaufen sein. Als sie kurz davor waren, die vereinigte Armee zu vernichten, haben sie sich plötzlich zurückgezogen – es hat sogar so ausgesehen, als wären sie in Panik geflohen. Niemand hat sich darum gekümmert, sie zu verfolgen – unsere Truppen haben kaum ausgereicht, um die Reste der Verwandelten zu besiegen, die von der Beschwörung ihrer Meister übrig geblieben waren ...“

„Unsere Truppen?!“ Max’ ließ seine Kinnlade fallen.

„Ganz recht, unsere Truppen“, nickte der Prinz. „In dieser Schlacht habe ich eine Hundertschaft von Windsprechern befehligt. Mein Vater und der Vater meines Vaters sind beide in der gleichen Schlacht gefallen. Wir leben wirklich lange, Max, und manchmal gewährt uns der Schöpfer eine Wiedergeburt. Meistens ist der Tod jedoch unumkehrbar. Aber ich schweife ab. Von den Gefangenen haben wir erfahren, dass die Titanen aus Lemuria, dessen Standort selbst den Göttern unbekannt ist, nach Karn gekommen waren. Aber das Wichtigste war die Erkenntnis, dass der Tod eines der Alten die anderen um das Zehnfache schwächt. Nicht, dass uns das in der Schlacht hätte helfen können – die Titanen waren praktisch unbesiegbar, und wir waren zu schwach, um sie zu verfolgen, als sie aus unerklärlichen Gründen vom Schlachtfeld geflohen sind“, erklärte Goherym mit sorgenvoller Stimme. Dann stand er auf und ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen an einer Wand entlang, die mit Porträts gesäumt war. „Etwa ein halbes Jahrhundert später haben wir erfahren, dass Valeph, Vaepar und Halephos in einen schlummerähnlichen Zustand eingetaucht waren. Die Verwandelten hatten an der Mündung des Styx, also im südlichen Teil des Kontinents, drei Pyramiden errichtet, in die sie ihre schlafenden Herrscher gelegt haben. Niemand, nicht einmal die Götter, war in der Lage, die Mauern dieser Bauwerke zu durchdringen. Ihr Schlummer dauerte zweieinhalbtausend Jahre ...“

„Warum wurden in all dieser Zeit nicht alle ihre Anhänger vernichtet?“

„Es sind zwar die Titanen eingeschlafen, ihre Magie jedoch nicht“, schüttelte der Prinz den Kopf. „Kein Herrscher setzt sein Volk gerne einem Risiko aus. Und wer soll deiner Meinung nach in Darkaan einmarschieren? Die Elfen sind in einen Bruderkrieg verwickelt, Torgar bedroht Erantia von Westen her, nachdem er die unabhängigen orkischen Clans vereinigt hat, die Spinnen dringen zu den Kraetspitzen vor und die Götter streiten sich unaufhörlich ... Und dann sind da noch Velials Armeen, die vor eineinhalb Jahrtausenden in Karn eingefallen sind. Einige der Götter haben zwar versucht, in die Pyramiden einzudringen, aber es ist ihnen leider nicht gelungen.“

„Und wenn ich das richtig verstanden habe, sind die Alten vor kurzem wiedererwacht?“

„Ja, entweder aus eigenem Antrieb oder auf Geheiß von jemandem. Ich kann mir nicht vorstellen, wie viel Macht dazu nötig gewesen sein muss, aber es ist unbestritten, dass sich in diesen Tagen eine riesige Armee in Darkaan versammelt.“

„Aber warum denkst du, dass diese Armee den Großen Wald angreifen wird?“

„Weil Morrigans Geister das so vorausgesagt haben, und weder der König noch ich haben Grund, an den Boten der Göttin zu zweifeln. Vor einem Monat habe ich einen Abgesandten zur Nebelgrenze geschickt, in der Hoffnung, wenigstens einige deiner Verwandten ausfindig zu machen, Max. Aber seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört.“

„Jetzt soll ich also dem Oberhaupt des Hohen Hauses der Nachtschwärmer deine Nachricht überbringen“, stellte Max mit einem Nicken klar. „Aber welche wahren Beweggründe verfolgst du? Ich habe schon zu lange gelebt und zu viel gesehen, um noch an edle Absichten zu glauben, die nicht von persönlichen Vorteilen beeinflusst sind.“

„Du denkst, du bist alt“, schmunzelte der Prinz. „Aber ich werde deine Frage beantworten. Weder meine Sippe noch die des Königs waren an dem Gemetzel in Kaerinean beteiligt. Falls du es nicht gewusst hast: Nach der Tragödie haben die Nachtschwärmer vom Kleeblatt das Dreifache des normalen Preises für jeden ihrer Gefallenen gefordert. Zwei der vier Häuser haben sich nach dem Krieg des Großen Grabens dem Licht zugewandt, Nakilon ist tot und Dylaernus wurde von Kohegrym ausgelöscht. Es gibt niemanden mehr, der Rache üben kann, Krieger!“

„Ich weiß, dass Nakilon der Druidenkönig war, der das Haus der Nachtschwärmer vertrieben hat, aber wer ist Dylaernus?“, fragte Max, etwas verblüfft von der Flut an neuen Informationen.

„Dylaernus war der große Prinz des Hauses der Abenddämmerung. Er und Nakilon waren beide Überlebende der Schlacht von Kaerinean. Die vier Hohen Häuser, die sich gegen das Haus der Nachtschwärmer gestellt haben, wurden Kleeblatt genannt. Zwei Große Prinzen sind in der darauffolgenden Schlacht ums Leben gekommen, darunter auch der Große Prinz Laorayne. Sieben Monate später hat sich sein Sohn Kohegrym an Dylaernus für den Tod seines Vaters gerächt.“

„Wie ist es überhaupt zu diesem Konflikt gekommen? Was hatte der König gegen unser Haus?“

„Das ist eine lange Geschichte, Max, aber die werde ich dir gerne erzählen, wenn du von deinem Großen Prinzen zurückkehrst und eine Antwort mitbringst. Für den Moment möchte ich nur sagen, dass einer der Gründe wahrscheinlich die Tatsache war, dass Kohegrym einen größeren Anspruch auf die Krone hatte als Nakilons eigene Tochter Amelia. Den Rest heben wir uns für später auf – ich möchte mich jetzt nicht mit den Feinheiten der elfischen Politik befassen. Sieh mal hier“, der Prinz lehnte sich in seinem Stuhl zurück, stellte die Tassen zur Seite und entfaltete eine mittelgroße Karte. „Das ist der Wilde Wald“, erklärte er und deutete auf ein Stück Land im östlichen Teil des Großen Waldes. „Die Armee der Darkaan wird wahrscheinlich von Südosten her anrücken, und damit befindet sich deine Sippe genau in ihrem Einflussbereich. Ich bezweifle, dass die Nebelgrenze die Alten aufhalten wird. Es gibt zu viel böses Blut zwischen uns und unseren erleuchteten Brüdern, um ein sinnvolles Bündnis zu schmieden, selbst im Angesicht der gemeinsamen Gefahr. Ich bin den Dämonen sogar dankbar, dass sie unsere Grenzen abgeriegelt haben. Und es hat in den letzten Jahrhunderten viel Zwietracht zwischen uns und den Menschen gegeben. Trotzdem ist es ihnen einmal gelungen, die Armee des Dunklen Reiches zurückzuschlagen“, erklärte Goherym mit Blick auf die Porträts an der Wand, „warum also sollte wir das nicht auch schaffen? Wir sind es ihnen zumindest schuldig – in Erinnerung an ihr edles Opfer – es zu versuchen. Begreifst du nun die Schwere der Aufgabe, die ich dir auferlegen möchte, Krieger?“

Du hast die Quest freigeschaltet: Friedensstifter.

Quest-Typ: einzigartig.

Überbringe die Nachricht des Großen Prinzen Goherym an das Oberhaupt des Hohen Hauses der Nachtschwärmer im Wilden Wald.

Belohnung: Erfahrung, unterschiedlich, erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen, erhöhtes Ansehen beim Hohen Haus der Marder, erhöhtes Ansehen beim Hohen Haus des Morgentaus.

Achtung! Dein Ansehen bei den Dunkelelfen, dem Hohen Haus der Marder und dem Hohen Haus des Morgentaus sinkt auf „unfreundlich“, wenn du dich weigerst die Quest anzunehmen oder sie nicht erfüllst.

Achtung! Die Zeit für die Erledigung dieser Quest ist begrenzt. Die Quest muss innerhalb von drei Monaten abgeschlossen werden.

„Dir ist schon klar, wie schwierig es für meine Gruppe sein wird, den Wilden Wald zu erreichen?“ fragte Max den Prinzen, nachdem er die Quest angenommen hatte.

„Glaube mir, das ist die geringste der Schwierigkeiten, die vor euch liegen“, erwiderte Goherym. „Wenn du und deine Freunde bereit seid, zur Nebelgrenze aufzubrechen, lass es Orwil wissen“, sagte der Prinz mit einer Geste zu seinem Sohn, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. „Er wird euch mit Vorräten versorgen und euch den Weg zur Grenze des Wilden Waldes weisen. Aber zögere nicht, Schatten, denn wir haben nicht viel Zeit – wenn die Armee der Alten bereits versammelt ist, wird sie in sechs Monaten den Großen Wald durchqueren.“

Zu viele Eindrücke für einen Tag, dachte Max, als er aus dem Turm des Prinzen trat. Die Amerikaner, Alyonas Geschichte, das Mädchen mit dem Fuchsschwanz und zum Schluss noch eine Audienz beim Oberhaupt eines Hohen Hauses. Der Tylwyth Teg hatte gesagt, dass fast alle Abenteuer, die seine Gruppe erleben sollte, irgendwie mit Roman zu tun hatten. Diese Alten waren eine völlig neue Entwicklung. Und Lemuria? Was für ein seltsamer Name ... Was hatte es mit dieser angeblich bevorstehenden Invasion in den Großen Wald durch ein paar verwandelte Freaks auf sich? Ein vorprogrammiertes Spielereignis oder eine spontane Entwicklung? Die Tatsache, dass der Prinz ausdrücklich erwähnte, dass er die Hilfe von Spielern brauchte, deutet auf ein geplantes Ereignis hin, aber müsste man dafür nicht eine kritische Masse von Spielern mit entsprechendem Level versammeln und ihnen alle möglichen fetten Belohnungen versprechen? Wie sonst sollte man heutzutage Leute anlocken, angesichts der neuen Entwicklungen bei der Schmerzempfindlichkeit und dem Verlust der hart verdienten Level im Falle des Todes? Das Schlimmste aber war, dass die meisten Neuankömmlinge diese Welt immer noch als Spiel betrachteten und sich einen Dreck um einen angeblichen Streit zwischen Elfen und einer Rasse von Hundekopfwesen scherten, die sie noch nie gesehen hatten. Was sollte Max also tun – die schlimmen Folgen der Zerstörung des Großen Waldes lauthals in die Welt hinausposaunen?

„Hey, Mann, warte mal!“, wurde er von einem Waldläufer auf Level 180 namens Tarzan in seinen Gedanken unterbrochen, der ihm den Weg versperrte. „Was hattest du mit Orwil zu schaffen? Spuck’s aus!“, forderte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Um sie herum versammelten sich etwa ein Dutzend anderer hochrangiger Spieler, die alle die Farben des Hohen Hauses der Marder trugen.

Ich sehe die Ähnlichkeit, grinste Max vor sich hin. Dunkle Haut, abstehende Ohren, mächtiger Unterkiefer ... Gebt ihm einen Affenschwanz und er schwingt sich im Handumdrehen von den Ästen.

„Bist du taub oder einfach nur ein Blödmann?“, fragte Affenjunge – wie Max ihn so treffend getauft hatte – und blinzelte bedrohlich.

„Wenn du Prinz Orwil meinst“, antwortete er und betonte den Titel, „dann geh und frag ihn selbst.“

Der Krieger beachtete das Geschrei nicht und ging zu den offenen Toren des Konsulats. Vielleicht hatte er sich gerade einen Feind gemacht, aber Max hatte schon immer so auf rüpelhaftes Verhalten reagiert – das war die einzige Sprache, die solche Angreifer verstanden. Er machte sich keine Gedanken über das Level des Kerls, denn in der Stadt wimmelte es nur so von NPC-Patrouillen, die mit jedem, der einen Spieler tötete, kurzen Prozess machen würden.

„Weißt du nicht, wo du bist, du Vollidiot?“, zischte Affenjunge ihm ins Gesicht, als er Max an der Schulter packte und ihn herumwirbelte. „Glaubst du, dass dich irgendjemand umbringen wird? Da irrst du dich. Ich bringe dich einfach auf die Hälfte deiner GP-Anzeige runter und sehe zu, wie du dich krümmst. Und ich werde nicht mal rot werden, wenn ...“

Er beendete den Satz nicht. Ein kräftiger Schlag ließ den Waldläufer einknicken und kostete ihn fast ein Drittel seines Lebens.

„Sieh an, sieh an, sieh an“, sinnierte ein schurkischer NPC auf Level 300, der plötzlich aufgetaucht war. Das ausgefallene Muster auf seinem Ärmel verriet, dass er dem Adel angehörte. „Ich bin enttäuscht. Weißt du denn nicht, welche Folgen es hat, die Gäste unseres Hauses zu beleidigen?“, erkundigte er sich und warf einen strengen Blick auf die versammelten Spieler. „Und seit wann gehen euch die Angelegenheiten des Großen Prinzen etwas an? Seid ihr etwa so versessen darauf, an der Ostfront eingesetzt zu werden? Soll ich Hauptmann Dianel von diesem Vorfall berichten?“

„Schmeißt den hier in die kalte Zelle“, befahl der Assassine den drei Gestalten, die hinter ihm aufgetaucht waren, und wies auf den keuchenden Waldläufer. „Der Rest von euch geht zurück in die Kaserne! Wenn ich einen von euch vor Einbruch der Dunkelheit noch einmal sehe, werdet ihr morgen bei Tagesanbruch im Osten eingesetzt. Wegtreten!“

Zu Max’ großer Überraschung löste sich die Menge sofort und ohne einen einzigen Einwand auf. Neben den vielen Vorteilen, die die Zugehörigkeit zu einer solchen Gruppierung mit sich brachte, hatten die Mitglieder offenbar auch gewisse Verpflichtungen. Natürlich gab es in jeder Familie einen Clown – so war es nun mal.

„Ryhn Arminas“, stellte sich der Assassine vor. „Ich möchte mich persönlich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, Max. Deine Mission ist für unser Haus so wichtig, dass der Große Prinz mich und meine fünfköpfige Gruppe gebeten hat, dich für den Rest deines Aufenthalts in Ellorian zu begleiten.“

„Danke, dass du gerade noch rechtzeitig eingreifen konntest“, erwiderte Max mit einem Nicken. „Ich bin Prinz Goherym sehr dankbar, dass er sich um meine bescheidene Person kümmert, aber ...“

„Glaub mir, du wirst uns nicht einmal sehen, solange es nicht nötig ist“, unterbrach ihn der Ryhn. „Es gibt Unruhen in der Stadt, und du kennst aufgrund deiner Herkunft einige der vielen Bräuche unseres Volkes nicht. Unser allzu neugieriger Freund dort“, der Assassine deutete auf den Waldläufer, der gerade von den Wachen abgeführt wurde, „ist noch dein geringstes Problem. Auch wenn manche das behaupten, haben viele das Gemetzel von Kaerinean noch nicht vergessen ...“

„Nun gut, Ryhn, ich werde mich deinen Anordnungen nicht widersetzen“, zuckte Max mit den Schultern, drehte sich um und machte sich auf den Weg zu den Toren. Er hatte keine Geheimnisse zu verbergen und die Hilfe von fünf NPCs auf Level 300 abzulehnen, erschien ihm nicht besonders klug.


KAPITEL 8
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„Komm schon, Donut, nimm etwas Hangoaway“, trieb Ellanca den Schurken immer wieder an. „Hör auf zu jammern, du machst uns alle unglücklich!“

Der Assassine bot in der Tat einen bedauernswerten Anblick – seine Stirn war schweißnass und seine zitternden Hände verschütteten fast den Inhalt einer Tasse, die er gelegentlich an die Lippen führte und dann wieder absetzte, als wäre er von der gewaltigen Anstrengung erschöpft.

„Erstens kostet das Ding ein Gold pro Portion. Und zweitens, wozu brauche ich eine zwanzigprozentige Verringerung aller Werte für einen ganzen Tag?“, schimpfte er mit einem Schaudern.

„Welche Verringerung?“, unterbrach Luffy sein Frühstück und sah ihn überrascht an.

„Du kannst dich bei der Weltgesundheitsorganisation und ihrem Kreuzzug gegen das Saufen bedanken“, erklärte der Schurke mit einem Seufzer. „Wir haben zwar die wirkliche Welt hinter uns gelassen, aber der Schwächungszauber ist trotzdem ziemlich echt.“

„Das hast du dir selbst zuzuschreiben“, mischte sich Rexar ein und schob seinen Teller weg. „Als ob du die zwei Extrashots wirklich gebraucht hättest, um deinen Brief zu beenden.“

„Hör auf mit deiner Moralpredigt, ja?“, runzelte Donut genervt die Stirn. „Mir ist schon übel genug.“

„Genau, hör auf, ihn unter Druck zu setzen!“, setzte sich Masyanya zur Überraschung aller für den Schurken ein. „Als ob ihr Intelligenzbestien noch nie etwas getan hättet, was ihr bereut habt.“

„Bist du das wirklich, Masyanya?“, durchbrach Bonbons ungläubige Stimme die darauffolgende Stille. „Bist du ausgetauscht worden? Darf ich dich anfassen? Was ist, wenn du bloß eine Illusion bist?“

„Berühre dich stattdessen selbst, und ich muss dir nicht sagen, wo“, knurrte die Jägerin. „Wer weiß – vielleicht hast du ja Glück und findest was!“

„Genug, ihr zwei“, klopft Max mit seiner Handfläche sanft auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Wir müssen über unsere nächsten Schritte entscheiden.“

„Was gibt es da zu entscheiden?“, zuckte der Magier mit den Schultern. „Wir reden mit den Klingen und vernichten Cenatodon. Und dann, vorausgesetzt, du hast deine Audienz beim Großen Prinzen gestern nicht nur geträumt, machen wir uns auf den Weg in den Wilden Wald.“

„Warum sollte ich das geträumt haben?“

„Nun, zunächst einmal klingt der Herrscher eines Hohen Hauses in deiner Geschichte ein bisschen wie der Weihnachtsmann!“

„Wie das? Hätte er mir erst den Kopf abschlagen sollen, bevor er mich aufgefordert hat, seine Botschaft in den Wilden Wald zu bringen?“

„Das ist doch Quatsch, Luffy“, mischte sich Alyona ein, um Max zu unterstützen. „Der Prinz hat am meisten davon, wenn Max den Brief überbringt. Und ich bezweifle, dass er sich irgendwelche Illusionen über den Patriotismus unseres Volkes macht – er hat sicher schon genug von uns gesehen, um es besser zu wissen.“

„Das heißt?“

„Das heißt, wenn er kein Vollidiot ist, ist sein Verhalten völlig angemessen. Aber nicht sein Verhalten macht mir Sorgen, sondern die Wahrsagerin, die Max auf dem Weg dorthin getroffen hat.“

„Ach, die?“, winkte der Schurke abfällig ab. „Es gibt Unmengen davon im ganzen Reich verstreut – für jeden Spieler eine. Sie sollen dem Spiel etwas Dramatik und Theatralik verleihen.“

„Aber sie hat von Roman gewusst!“

„Ja, und? Sie ist doch immer noch eine Prophetin, oder? Natürlich ist die Prophezeiung, die sie angeboten hat, ziemlich neu, das gebe ich zu – zumindest habe ich von sowas noch nie gehört. Aber wir haben mehr als genug um die Ohren, um uns mit ihr auseinanderzusetzen.“

In diesem Moment wurde die Haustür zugeschlagen und das gequälte Gesicht des Assassinen verzog sich zu einem Lächeln.

„Sieh mal, wer da ist! Schön, dich zu sehen, Bruder!“, rief er und winkte nachdrücklich zur Tür.

Alex hatte seine neuen Bekannten bereits auf der Schwelle entdeckt, nickte und ging zu ihnen hinüber.

„Setz dich“, meinte der Schurke und klopfte auf die Holzbank. „Warum bist du so mürrisch? Und wo sind deine Gefährten?“

„Hallo, Leute“, begrüßte der Waldläufer alle, die ihm die Hand reichten, und setzte sich. Er schien nachdenklich zu sein, und die anderen warteten höflich, bis er seine Gedanken gesammelt hatte. Schließlich ergriff er das Wort. „Merit und Kevin haben beschlossen, vorerst zu Gunsten des Ordens auf Abenteuer zu verzichten. Vor drei Stunden habe ich sie auf eine Karawane nach Gryvenia geschickt, wo ein Fürst aus dem Haus der Marder angeblich Angehörige unserer Art rekrutiert. Sie müssen noch zehn Levels mehr erreichen, bevor sie sich anwerben lassen können, aber das sollten sie vor Ort schaffen.“

„Was ist mit dir?“

„Was soll mit mir sein?“, zuckte Alex mit den Schultern. „Ich habe noch nicht die Nase voll von Abenteuern. Und vom Armeeleben in meiner alten Heimat habe ich genug. Ich kann meine Schwester ja verstehen – ihre Leben waren vor dem Spiel ziemlich behütet, aber ich ...“

„Warum schließt du dich dann nicht uns an?!“, rief der Schurke und klopfte ihm auf die Schulter.

„Meinst du das ernst?“, schaute sich der Waldläufer erwartungsvoll am Tisch um.

„Todernst! Sieh mal, wir haben bereits zwei zuverlässige Tanks und Heiler. Und mit uns stürzt du dich schneller in ein Abenteuer, als du schauen kannst. Das kann ich dir versprechen.“

„Das ist ja interessant. Wie sehen eure nächsten Pläne aus?“

„In den nächsten Wochen wollen wir einen einzigartigen Endgegner bezwingen. Danach machen wir uns auf den Weg in den Wilden Wald, um Max’ neue Familie zu besuchen.“

„Wie bitte?“ Mit gerunzelter Stirn blickte Alex skeptisch von einem zum anderen. „In den Wilden Wald? Dort gibt es lauter Zonen auf Level 150 und höher! Und um überhaupt dorthin zu gelangen, müsstet ihr ein Dutzend Zonen auf Level 200 durchqueren!“

„Wir sind im Auftrag von Orwil, dem Großen Prinzen des bereits erwähnten Hauses der Mader unterwegs“, erläuterte Donut und genoss sichtlich die Wirkung, die seine Worte auf den Waldläufer hatten. „Nach unserem Besuch im Wilden Wald machen wir uns auf den Weg nach Darkaan, um den Haupttempel von Kirana, der Göttin der Rache, aufzusuchen.“

„Du machst Witze, oder? Das ist doch alles nur ein Scherz auf meine Kosten?“ Alex schaute aufmerksam in die Gesichter der um ihn versammelten Spieler. Als er keine Spur von Spott sah, stieß er einen Seufzer aus: „Ich bin wahrscheinlich verrückt, weil ich das tue, aber was soll’s! Lass mir eine Einladung zukommen, ja?“

„Du hast uns noch gar nicht erzählt, wie es in Setaras Schrein gelaufen ist“, erkundigte sich Ellanca bei Alex, nachdem die Bardame alle leeren Teller vom Tisch abgeräumt und sich zurückgezogen hatte.

„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Drei Gold pro Person und drei Minuten, um seine Geschichte zu erzählen. Gerechtigkeit gibt es nicht umsonst, nicht einmal in dieser Welt“, antwortete der Waldläufer und starrte ins Leere. Dann rieb er sich aus irgendeinem Grund die Augen und runzelte die Stirn. „Was zum Teufel ...“

„Oh, ist dein Schadensausstoß gerade um ein Drittel gestiegen?“ Donut genoss die Verwirrung ihres neuen Freundes in vollen Zügen, denn er erkannte in dem Amerikaner offensichtlich einen verwandten Geist und wollte es dem Waldläufer für den Vortag heimzahlen. „Wir Slawen sind in der Tat ein geheimnisvolles Völkchen – jeder ist ein Freund des Großen Waldes und persönlich von der Rachegöttin gezeichnet“, erzählte er weiter. „Oh, und unser furchtloser Anführer, Sir Max vom Mittelfinger, ist zufällig auch der Beschützer des Großen Waldes!“

„Sir ... wie?“, fragte der Waldläufer und sah Max entgeistert an.

„Vom Mittelfinger“, wiederholte Donut und grinste von Ohr zu Ohr, als er Max’ zweifelhaften Titel wiederholte. „Oh, und warte nur, bis ich dir vom Bruder seiner Freundin erzähle und seinem ...“

„Genug“, unterbrach Max den Wortschwall des Assassinen. „Darauf sollten wir jetzt noch nicht so genau eingehen. Ein hoffnungsloser Alkoholiker pro Gruppe reicht völlig aus.“

„Einverstanden, lasst den armen Kerl in Ruhe!“, pflichtete Ellanca ihrem Kommandeur bei. „Gebt ihm Zeit, zu Atem zu kommen!“

„Ihr seid echte Spaßbremsen“, seufzte Donut genervt. „Also gut, Alex, ich erzähle dir die Geschichte von Anfang an ...“

Der Schurke benötigte nicht länger als zehn Minuten, um die ganze Geschichte zu erzählen, wobei er alle wichtigen Punkte ansprach, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Als er fertig war, herrschte eine ganze Minute lang Schweigen am Tisch.

„Und? Ändert das nun deine Meinung, ob du dich uns anschließen willst?“, brummte Rexar und schaute seinen neunen Gefährten an.

Dieser schüttelte den Kopf, dann lächelte er freundlich.

„Machst du Witze? Ihr seid der tollste Haufen Arschlöcher, dem ich je begegnet bin, seit ich dieses Spiel begonnen habe. Ihr müsst mich schon mit Heugabeln davonjagen, wenn ihr mich loswerden wollt!“

„Ich würde an deiner Stelle nicht so schnell urteilen“, entgegnete Max und hoffte, seinen Übereifer zu zügeln. „Aber ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage: Willkommen an Bord!“

„Verrate mir eins“, meinte der neue Begleiter nach einer kurzen Pause. „Was gedenkst du von den Klingen zu verlangen? Einen einzigartigen Endgegner auf dem Silbertablett zu servieren, damit ein anderer Clan davon einen Nutzen zieht ... das muss doch etwas wert sein.“

„Die Hälfte der Beute, nehme ich an?“, zuckte Max mit den Schultern.

„Die Hälfte der Beute versteht sich von selbst“, lachte der Amerikaner. „Hast du eine Ahnung, was ein Clan davon hat, wenn er diesen ...“

„Cenatodon“, half ihm Masyanya auf die Sprünge.

„Richtig“, nickte er. „Vergiss nicht die Boni. Eine Raidgruppe ist zwar auf vierzig Prozent beschränkt, aber es gibt auch die Boni für individuelle Leistungen ... und das ist noch nicht alles! Der Kopf des Endgegners ist eine wahre Schatzkiste an Ansehen für jeden, der an dem Kampf teilnimmt. Man kann davon ausgehen, dass man danach nicht nur mit den Dryaden, sondern mit der Hälfte der feindlichen Monster im Wald befreundet ist!“

„Genau das habe ich auch gesagt!“ Donut berührte die Schulter von Max und nickte dem Waldläufer zu. „Der Typ hat recht!“

„Ich will nicht anmaßend erscheinen ...“

„Anmaßend?“, der Waldläufer brach erneut in schallendes Gelächter aus. „Soweit ich weiß, hatte die größte Raidgruppe der Azurblauen Drachen vor dem Patch einen sechsundfünfzigprozentigen Schadensanstieg – inklusive Boni für kritische Treffer und den Titel des Raidanführers. Diese Echse zu töten, würde den Clan deines Kumpels mit einem Schlag in die Top 20 katapultieren! Und da du der Einzige bist, der den Endgegner bezwingen kann, wäre ein Geschenk dieser Größenordnung Millionen wert – zumindest, wenn man nach den alten Methoden rechnet. Natürlich wart ihr Russen noch nie gute Verhandlungspartner. Muss ich Alaska erwähnen?“, fügte er mit einem neckischen Lächeln hinzu.

„Weißt du, was seltsam ist?“, warf Luffy ein. „Das Spiel ist jetzt vier Jahre alt. Haben die Leute nicht schon früher solche Quests bekommen?“

„Natürlich haben sie das. Wir haben hier sogar einen interessanten Präzedenzfall: Ksenjhuan, das Oberhaupt der Azurblauen Drachen, hat einmal zwölf Millionen Dollar für die Koordinaten von Volaaks Höhle hingeblättert. Der Endgegner hat unter anderem ein Amulett fallen lassen, das später auf siebenundzwanzig geschätzt wurde“, berichtete Alex.

„Meinst du die versteinerte Meerjungfrau?“, erkundigte sich der Schurke.

„Ja“, nickte der Waldläufer. „Und es gibt Hunderte von ähnlichen Exemplaren. Aber mich beschäftigt etwas ganz Anderes ... Es scheint, zumindest mir, dass nicht die Verwaltung hinter all diesen Entwicklungen steckt. Das kommt mir einfach ein bisschen zu groß für ein Spiel vor, das sich erst im vierten Jahr befindet. Früher konnte man keinen Endgegner über Level 300 finden, aber in letzter Zeit sind die asiatischen Clans in den Grenzlanden immer wieder auf Dämonen in diesem Levelbereich gestoßen. Keine Endgegner, wohlgemerkt, sondern einfache Monster! Und was ist mit dem Clan der Stahlwölfe, der Nerghall besiegt hat? Das war einfach der Wahnsinn! Und jetzt kommt ihr mit eurem Cenatodon und ein paar Alten, die in den Großen Wald marschieren ... Die letzten Monate waren wirklich seltsam – mit so vielen neuen Monstern, die aus dem Unterholz gekrochen sind, dass ich fürchte, keiner von uns wird mehr für eine lange, lange Zeit Frieden haben.“

„Darüber sollten wir uns keine Sorgen machen“, meinte Max und wechselte schnell das Thema, nachdem er mit Donut einen flüchtigen Blick ausgetauscht hatte. „Was schlägst du vor, was wir von den Klingen verlangen sollen?“

„Zwei Monate Grinden, die Aufnahme in den Clan und die Hälfte der Beute. Wir haben vor, in den Wilden Wald aufzubrechen, nicht wahr? In diesen zwei Monaten haben wir Zeit, die etwa siebzig Level zu erreichen, die wir zum Überleben brauchen.“

„Wir werden ihrem Clan nicht beitreten können, zumindest vorerst nicht“, schüttelte Max den Kopf. „Ich erkläre dir später die Gründe dafür. Was den Rest angeht ... gefällt es mir.“

„Lang lebe das Grinden“, salutierte der Schurke mit seinem Becher Kräutertrank.

„Da fällt mir ein“, lächelte Alex verschmitzt. „Ich schulde euch eine Runde. Hey, Gastwirt, wir brauchen was zu trinken!“

Das Feldlager der Nachtklingen war auf einem Erdwall aufgeschlagen, aus dem ein Ring von Pfählen herausragte. Sie befanden sich in Loirens Heide, einem Gebiet auf Level 150, das am Rande des Großen Waldes lag. Hinter der Palisade zählte Max etwa zwanzig lederne Zelte, die entlang der mit Schotter ausgelegten „Straßen“ standen. Die Zelte waren etwa dreißig Meter von der Palisade entfernt aufgestellt worden – offensichtlich, um im Falle eines Angriffs außerhalb der Reichweite von Geschossen zu sein. Es gab auch hölzerne Gebäude: Zusätzlich zu vier unbemannten Wachtürmen war in der Mitte ein großes, zweistöckiges Gebäude errichtet worden, das offenbar als Verwaltungszentrum dienen sollte. Max wusste nicht, wie die Lager der römischen Legionen in der Antike ausgesehen hatten, aber er stellte sich vor, dass dieses Lager nach ihrem Vorbild entworfen worden war.

Donuts Freund, ein dunkelhaariger, mittelgroßer Assassine auf Level 167 namens Egaz, war am nächsten Tag, kurz vor dem Abendessen, eingetroffen. Er hatte die Gruppe mit einem Blick gemustert, der gleichzeitig verächtlich und freundlich gewirkt hatte, und sich ein paar Minuten mit seinem Kumpel unterhalten, bevor er Donut und Max gebeten hatte, ihm zu folgen. Sie hatten fast fünf Kilometer aus der Stadt hinauslaufen müssen, bevor Egaz ein Portal zum Standort seines Clans errichten hatte können.

„Das sieht doch gar nicht so schlecht aus“, gluckste Max und betrachtete die Festungsanlagen. „Wie lange hat es gedauert, das alles aufzubauen?“

„Ungefähr acht Stunden für einen zehnköpfigen Trupp mit mindestens 150 Leuten auf dem Bau“, antwortete ihr Begleiter. „Sie haben praktisch die ganze Arbeit erledigt. Jeder Wandabschnitt kann zu einer speziellen Rolle zusammengefaltet werden, die später wieder entfaltet werden kann. Versteht mich nicht falsch, es ist immer noch eine Menge Arbeit und nichts davon geschieht wirklich automatisch, aber es ist trotzdem nicht vergleichbar mit Bauarbeiten in der Wirklichkeit. Es ist schade, dass wir hier draußen keine Burg bauen können, nachdem unsere Jungs einen cleveren Deal mit dem örtlichen Lord abgeschlossen haben ... Ich mische mich nicht in solche Sachen ein. Aber dieses Lager scheint niemanden zu stören.“

„Ich sehe hier nicht allzu viele Leute“, stellte Donut fest, als sie an den Wachen vorbeikamen und sich dem Außenposten näherten.

„Was?“, wandte Max sich ungläubig an den Schurken. „Ich habe schon mindestens fünfzig gezählt, und da sind die Wachen noch gar nicht mitgerechnet!“

„Nein, er hat Recht“, erklärte Egaz. „Heutzutage sind wir viel weniger. Vor dem Patch hatte der Clan etwa zweitausend Mitglieder, und die Dunkelelfen sind auf etwa vierhundert gekommen. Seitdem haben viele aufgehört, aber fast niemand von den Dunkelelfen und den Menschen. Der ganze Clan ist hier im Lager, abgesehen von den Leuten, die unterwegs sind, um zu questen und zu grinden. Natürlich mit Ausnahme derer, die Wache halten.“

„Ich wette, ich weiß, warum keiner von uns fortgegangen ist“, schnaubte Donut. „Hier gibt es Vagabond mit Jolie und dem betrunkenen Magier, und dort? Nur Blackmaster und Punisher, hinter denen man sich verschanzen kann.“

„Olga wird euch übrigens überraschen“, lächelte Egaz. „Im Gegensatz zu uns ist die Dame heutzutage sehr professionell.“

„Sag bloß, Fort Knox hat endlich die weiße Fahne gehisst?“

„Darauf kannst du wetten – sie und Vagabond sind wie gemacht füreinander. Und ich für meinen Teil bin zufrieden damit, beiseite zu treten und sie ihren, ähm, Angelegenheiten zu überlassen ... Versteht ihr, was ich meine? Oh, und ich würde mich an eurer Stelle von Blackmaster fernhalten – in der ganzen Zeit, in der ich ihn kenne, habe ich ihn noch nie so besoffen gesehen wie am Tag vor dem Patch.“

„Vielleicht ist er das nächste Mal nicht so ein aufgeblasener Wichtigtuer“, murmelte Donut. „Und überlegt euch gut, bevor ihr euch über seine Fähigkeiten als Fallensteller auslasst. Außerdem habe nicht ich ihm diesen Smaragd abgenommen.“

„Vielleicht du nicht, aber mir fallen da ein paar Damen aus Vaedarr ein ...“, murmelte Egaz mit einem Hauch von Traurigkeit in der Stimme und wandte den Blick ab.

„Mach dir nicht so viele Gedanken, Romeo“, meinte Donut und gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter. „Deine geliebte Viper wird schon auf dich warten.“ Er wandte sich an Max, der dem Gesprächsfaden schon lange nicht mehr gefolgt war, und klärte ihn auf. „Ich erzähle dir später alles über meine komplizierten Beziehungen zu bestimmten Mitgliedern der Nachtklingen. Ich habe keine Geheimnisse oder so, aber diese Geschichte reicht bis nach Diablo V zurück.“

„Und Viper ist ...“

„Diana, meine Schwester, ist wirklich eine Viper“, lachte der Schurke vergnügt. „Und sie hat eine virtuelle Romanze mit diesem Idioten.“

„Du bist hier der Idiot“, erwiderte Egaz wohlwollend und deutete auf das zweistöckige Gebäude vor ihnen. „Wir sind da“, erklärte er und schritt durch die unbewachte Tür.

In dem Raum, in den sie einige Minuten später eingeladen wurden, waren drei Personen, Egaz nicht mitgerechnet. Vagabond, ein mittelgroßer Waldläufer mit einem kantigen Kinn und einem markanten Gesicht, saß hinter einem mächtigen Schreibtisch, auf dem Dutzende von ledernen Schriftrollen in augenscheinlichem Durcheinander lagen. Er schien etwa vierzig Jahre alt zu sein und trug eine saphirblaue, kunstvoll gearbeitete Rüstung mit Plattenpanzern auf den Schultern. Alles hochwertige Gegenstände eines Sets, stellte Max fest. Der Anführer der Nachtklingen war auf Level 207.

In der Ecke des Raumes, neben dem Kamin, stand eine kleine, zerbrechlich aussehende Schurkin mit kurzen, bronzefarbenen Haaren. Zu den vielen Neuankömmlingen gesellte sich ein knochiger Magier mit weißem Haar, der in einem Sessel an der Wand saß und einer riesigen schwarzen Katze auf seinem Schoß die Ohren kraulte.

„Hallo, alter Freund“, schmunzelte der Gastgeber beim Anblick von Donut. „Was führt dich heute hierher?“

„Das ist Max“, nickte der Schurke dem Krieger zu. „Er wird dir alles erklären.“

„Sei gegrüßt, Max“, erhob sich der Waldläufer und reichte ihm die Hand. „Das ist Jolie, und das da ist Teetotaler“, stellte er seine Clankollegen vor. „Und wie ich sehe, hast du unseren Anführer den Späher bereits kennengelernt. Setz dich und erzähl uns von deinem Anliegen.“

„Das hier.“ Max holte den abgeschlagenen Kopf des Anführers der Raben hervor, hielt ihn an den Haaren und sah sich nach einem Platz um, um ihn abzustellen, da er den Arbeitstisch des Gastgebers nicht beschmutzen wollte.

„Wie entzückend!“, rief die junge Frau am Kamin und warf die Arme hoch. „Und hey, Donut“, zwinkerte sie dem Schurken zu, trat näher und betrachtete den Gegenstand, der von Max’ Hand hing. „Wo habt ihr diesen Mistkerl denn erwischt?“

„Wir haben nicht nur seinen Kopf“, erklärte Max. „Wir haben noch viel mehr.“

Die junge Frau war zwar nicht besonders hübsch, aber sie hatte etwas Wildes, Animalisches an sich: große, grüne Augen, eine leichte Stupsnase, volle Lippen und etwas grobe, scharfe Gesichtszüge, die an einen Raubvogel erinnerten. Einzeln betrachtet war keines dieser Merkmale besonders anziehend, aber zusammen ergaben sie eine Mischung, die geradezu betörend war.

„Leg alles auf den Tisch“, nickte Vagabond. „Für das Vergnügen dieses Anblicks werde ich danach persönlich jeden Zentimeter dieses Raumes sauber wischen.“

Max zuckte mit den Schultern und packte alle elf Köpfe auf den Schreibtisch.

„Oh je! Rikki, Dron, Zorro und sogar Zherat – so viele Idioten auf einem Haufen“, flüsterte die junge Frau hasserfüllt und ballte die Fäuste. „Danke, Leute. Ihr habt mir den Tag versüßt.“

„Zeit zu gehen, Olga“, meinte Vagabond und berührte den Ärmel der Frau. „Marianne erinnert sich gar nicht mehr. Aber das muss gefeiert werden. Tee, hol eine Flasche Martell raus und gib den Leuten ihr Gold.“

Mit einem Schnauben packte der Magier die schlafende Katze am Halsband und hob sie von seinem Schoß. Mit dem gleichen Gesichtsausdruck öffnete er einen Barschrank und stellte eine 750ml-Flasche hochwertigen Cognacs mit sechs durchsichtigen Schnapsgläsern auf den Schreibtisch. Auf denselben Tisch, auf dem auch die abgetrennten Köpfe der Raben lagen. Er schnaubte noch einmal – vermutlich wegen der ironischen Wirkung dieses Stilllebens –, warf Max eine schwere Ledertasche zu und schenkte in aller Ruhe und mit Bedacht den Cognac ein.

„Hast du nicht daran gedacht, zuerst den Schreibtisch von diesem Dreck freizumachen?“, erkundigte sich ihr Anführer.

„Stört das denn irgendjemanden?“, fragte der Magier mit scheinbar echter Überraschung.

„Ich räume auf“, erwiderte Jolie, verstaute die Trophäen im Inventar und räumte schnell den Schreibtisch ab.

„Erklär mir, was ich übersehe, Donut ... Ich habe nur weniger als ein Dutzend eurer Jungs im Gasthaus gesehen“, erklärte Egaz und hob sein Glas gegen das Licht, um die tiefe, ledrige Farbe des Getränks zu bewundern. „Und keiner war auf einem besonders hohen Level, soweit ich weiß. Wie habt ihr es geschafft, diese Raben auszuschalten?“

„Ich erkläre dir alles“, antwortete Max anstelle von Donut. „Eigentlich sind wir deshalb hier. Wir haben einen Vorschlag für deinen Clan, der für beide Seiten von Vorteil sein dürfte.“ Er reichte Teetotaler den Geldbeutel zurück. „Hier sind zweihundertachtzig zusätzliche Münzen.“

„Nennt es Inflation“, winkte Vagabond abfällig ab. „Sprich weiter, wir sind ganz Ohr.“

Nachdem Max seine Geschichte zu Ende erzählt und seine Wünsche geäußert hatte, herrschte Stille im Raum.

„Das klingt alles ziemlich unglaublich, aber wir leben ja schließlich in einem Märchen“, stellte der Waldläufer nachdenklich fest.

Die Gesichtszüge des Clanführers waren starr geworden und verrieten, dass er sehr konzentriert über die vorgeschlagenen Bedingungen nachdachte.

„Hier“, sprach Max und zeigte allen im Raum die Quest. „Als Zeichen für unsere ernsthaften Absichten. Nur ich bin befugt, die Quest weiterzugeben, und nur ich kann den Endgegner aus dem Sumpf beschwören. Das Zeichen von Kohel ist ein persönlicher Gegenstand – niemand sonst kann ihn benutzen.“

„Junger Mann, du musst dir keine Sorgen machen, dass dir jemand das Zeichen wegnehmen will“, schüttelte der Waldläufer den Kopf. „Das wäre in vielerlei Hinsicht töricht.“

„Das habe ich damit nicht sagen wollen“, versicherte ihm Max. „Ich meinte nur, dass, wenn wir uns einigen, niemand sonst unsere Pläne durchkreuzen kann.“

„Gut gesprochen“, schnaubte Teetotaler wieder. Er saß seit mindestens fünf Minuten regungslos und mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl, so dass Max den Eindruck hatte, dass er einfach eingenickt war.

„Also gut, jetzt wird es ernst.“ Vagabond stellte sein Glas auf dem Schreibtisch ab und ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen. „Eure Forderungen sind: alles Gold, das der Endgegner fallen lässt, die Hälfte der Beute mit Vorzugsrecht und eine Eskorte, die eure zehnköpfige Gruppe zwei Monate lang begleitet. Im Gegenzug garantiert ihr, dass sich außer den genannten zehn Personen und den Kämpfern unseres Clans niemand an der Ermordung von Cenatodon beteiligen wird. Richtig?“

„Richtig“, nickte Max. „Allerdings können wir nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn ein zufälliger Passant Zeuge des Kampfes wird und sich entschließt, uns zu helfen. Alles, was ich tun kann, ist, die Quest nur noch mit den von dir genannten Leuten zu teilen – alle unsere Leute haben sie bereits. Ich werde den Endgegner herbeirufen, aber es liegt an euch, dafür zu sorgen, dass nur die Nachtklingen den Ruhm ernten.“

„Sehr gut“, nickte Vagabond. „Eure Bedingungen sind angenommen. Du wirst auch den Raid anführen – das ist nur recht und billig.“

„Moment! Ich war noch nie auf einem richtigen Raid, geschweige denn, dass ich einen geleitet hätte.“

„Niemand hat gesagt, dass du das Kommando übernehmen wirst – dafür gibt es genug kampferprobte Offiziere. Aber wir brauchen deine Fähigkeiten.“

„Ah. Dann ist das kein Problem.“

„In diesem Fall solltest du mit Teetotaler und Egaz zu Setaras Schrein gehen und die Bedingungen des Abkommens laut aussprechen. Ich werde dann planen, wie wir deine Leute am besten auf unsere Gruppen verteilen, um das Leveln so wirkungsvoll wie möglich zu gestalten.“

„Du bist also mit all unseren Bedingungen einverstanden?“, atmete Max, immer noch etwas überrascht aus.

„Hast du erwartet, dass ich anfange zu feilschen?“

„Nein, aber ich dachte, dass ...“

„Hast du deshalb das ganze Gold verlangt, um zuzustimmen, wenn ich eine gleichmäßige Aufteilung vorschlage?“, gluckste Vagabond. „Hör zu. Zwei Zelte werden deinen Leuten zugeteilt, und übermorgen beginnen wir mit eurem Leveln. Leider habe ich keine Ausrüstung für euch – alle Ausrüstungsgegenstände, die eurem Level entsprechen, lagern in der Schatzkammer von Tautropfen, meiner Burg, die aus offensichtlichen Gründen derzeit nicht zugänglich ist. Aber die werdet ihr ohnehin nicht brauchen. Und ich gehe davon aus, dass ihr ein paar anständige Upgrades bekommen werdet. Das wäre alles für den Moment.“ Der Waldläufer erhob sich von seinem Stuhl und reichte Max und Donut die Hand. „Egaz, organisiere für sie Portale für morgen und sag Amit, er soll in einer halben Stunde bei mir vorbeischauen.“

„Warum habe ich das ungute Gefühl, dass wir gerade verarscht worden sind?“, wunderte sich Max, als sie das Gebäude verließen.

„Das ist ein ganz normales Gefühl, wenn ein Vorschlag ohne Widerspruch angenommen wird“, wandte Donut ein. „Hast du noch nie einen Bankkredit abgeschlossen?“

„Das ist es ja – der Typ kommt mir gar nicht wie ein Banker vor. Wenn er einer wäre, hätten wir vielleicht unser letztes Hemd verloren.“

„Wie kommst du darauf, dass wir noch eins haben?“, lachte der Schurke und klopfte seinem Freund beruhigend auf die Schulter. „Mach dir nichts draus, ja? Wir haben sogar mehr bekommen, als wir wollten, und der Rest geht uns nichts an.“

„Aber er hat uns nicht einmal angeboten, seinem Clan beizutreten.“

„Warum sollte er? Wir hätten ihn selbst fragen können, wenn wir gewollt hätten. Außerdem hat Egor ihm bestimmt schon gesagt, dass wir das nicht tun können.“

„Egor? Du meinst Egaz?“

„Bingo, das ist sein richtiger Name – wir kennen uns schon lange“, erklärte Donut. „Und jetzt steht er da und winkt uns zu. Lasst uns loslegen!“

„Das war vielleicht eine seltsame Vorstellung“, murmelte Jolie leise, während sie in den Kamin blickte. „Ich kann ja verstehen, dass du auf das Gold verzichtest, aber das Vorzugsrecht? Stell dir vor, wenn der Endgegner drei skalierbare epische Gegenstände fallen lässt, würden sie zwei davon bekommen ...“

„Hast du die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel betrachtet?“

„Ich sehe keinen anderen Blickwinkel“, schüttelte die Schurkin den Kopf. „Ich meine, ich verstehe, dass die Boni ein netter Schub für uns sein werden, wahrscheinlich genug, um einen Großteil unserer Konkurrenz zu überholen. Aber es ist ja nicht so, dass sie außer uns viele andere Möglichkeiten haben. Wahrscheinlich gar keine, um ehrlich zu sein.“

„Na gut. Aber selbst du musst zugeben, dass ich ein Gewissen habe, oder?“

„Das nehme ich an“, lächelte die junge Frau. „Aber worauf willst du hinaus?“

„Dieser Sumpf ist fünfzig Kilometer von Ellorian entfernt. Du bist die kaufmännische Leiterin des Clans, ja? Würdest du mich an die Kosten für das Land dort draußen erinnern?“

Jolie legte ihre Stirn in Falten.

„Es ist das Kronland. Etwa zwei Gold pro hundert Quadratmeter, wenn ich mich nicht irre, bei einer Mindestgröße von zweieinhalbtausend Quadratkilometern – das ist die kleinstmögliche Fläche für die Ländereien eines Lords. Das macht etwa fünfzig Millionen Gold“, schloss sie ihre Berechnungen ab. „Ich bezweifle, dass es jemanden gibt, der genug Geld hat, um sich das leisten zu können.

„Und was kosten hundert Kilometer im Sumpf?“

„Ein Silberstück, vielleicht eineinhalb, aber was soll das ...“ Plötzlich wölbten sich die Brauen der jungen Frau nach oben. Mitten im Satz erstarrte sie und schaute ihren Mann mit einem bewundernden Blick an.

„Braves Mädchen“, lächelte er. „Auf Sumpfland kann man keine Burg bauen, deshalb kostet das Land auch nur ein Zwanzigstel des Preises. Denn wer braucht schon Land, das nicht mit einem Titel versehen ist?“

„Aber wenn das Ungeheuer gestorben ist, wird sich der Sumpf zurückziehen!“

„Der See in Baynorre ist innerhalb eines Monats nach Abschluss der Quest ausgetrocknet. Selbst wenn es in unserem Fall ein oder zwei Monate länger dauert, spielt das kaum eine Rolle. Außerdem hat niemand im Königspalast eine Ahnung von der Insel mit dem Schrein der Göttin. Wenn wir die Quest erfüllt haben, treten wir in ihren Orden ein – wer außer uns wäre in der Lage, ihn zu verteidigen? Das heißt, selbst, wenn wir den Endgegner nicht bezwingen, können wir immer noch eine Burg bauen.“

„Stört es dich denn gar nicht, dass diese Typen in der Hierarchie des Ordens wahrscheinlich weit über uns stehen werden?“

„Na und? Wir haben ja nicht vor, sie uns zu Feinden zu machen“, lächelte der Waldläufer. „Ich beabsichtige sogar, Max bei seiner Suche nach dem Tempel zu helfen. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber sei versichert, dass wir einen Weg finden werden. Hast du noch irgendwelche Zweifel an meiner Entscheidung?“

„Ich habe nie an dir gezweifelt, mein Schatz. Niemals“, seufzte sie zufrieden.

„Ach wirklich? Niemals?“, blinzelte Vagabond spielerisch.

„Niemals. Aber wer die Vergangenheit wieder aufwärmt, verliert zwangsläufig ein Auge“, erwiderte die junge Frau mit einem verschmitzten Grinsen.


KAPITEL 9
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Im Licht der Morgensonne wirkte der Sumpf gelassen, irgendwie ... unschuldig. Das Schilf war kräftig und dicht und wuchs auf einem hellgrünen Teppich aus Riedgras. Der Ostwind hatte den Nebel, der über dem Sumpf gehangen hatte, weit vom Ufer weggetrieben und die pelzigen, bräunlichen Hügel zum Vorschein gebracht, mit denen die Landschaft übersät war. Eine feuchte und schwere Nässe wehte aus dem Sumpf heran, und der Gestank von Fäulnis vermischte sich mit den wohltuenden Gerüchen der gesunden Vegetation am Ufer. Trotz ihrer äußerlichen Fröhlichkeit waren die am Ufer versammelten Leute innerlich konzentriert und etwas angespannt. Vagabund musste seinen Leuten bereits erklärt haben, dass sie keine zweite Chance bekommen würden. Und doch war ihre Unruhe für Max überraschend. Er war hier der Neuling, der zum ersten Mal in seinem Leben an einem Raid teilnahm, aber diese Leute – sie mussten das schon hundertmal erlebt haben. Oder? Max betrachtete eine Gruppe von Heilerinnen in der Nähe und griff nach einer weiteren selbstgedrehten Zigarette.

„Nervös?“, lachte Donut zu seiner Rechten.

„Was denkst du denn?“

„Das ist doch offensichtlich“, stellte der Schurke fest. „Aber das solltest du nicht sein. Die Leute können diese Bestie genauso leicht erledigen wie den Knochenhund, der uns fast ausradiert hat.“

„Was macht dich da so sicher?“

„Wissenschaft, Max. Einfache Mathematik.“ Donut versuchte, Mopsys Schnauze beiseite zu schieben, um Blickkontakt mit Max zu halten. Da ihm das nicht gelang, seufzte er resignierend und kraulte dem Tier den Hals.

„Die Questbeschreibung ist eindeutig: Für Cenatodon braucht man einhundert Kämpfer auf Level 120. Richtig?“

„Ja, und?“

„Wie hoch ist dein aktueller Schadensausstoß, Max?“

„Ungefähr fünftausend pro Sekunde, aber ich habe einen seltenen, dem Level entsprechenden Zweihänder“, antwortete der Kämpfer. „Worauf willst du hinaus?“

„Es geht darum, dass die Gesundheit eines Endgegners in der Regel in einem Verhältnis zum mittleren Level einer Raidgruppe steht, die erforderlich ist, um ihn zu töten. Dabei wird der Levelunterschied zwischen Endgegner und Raidgruppe berücksichtigt“, mischte sich Alex in ihr Gespräch ein, während er sich näherte.

Der Waldläufer nahm das angebotene Brötchen an und schaute sich misstrauisch auf der Suche nach einem Sitzplatz um. Es gab nichts, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne, aber Mopsy räkelte sich auf dem Boden. Alex zuckte lässig mit den Schultern und lehnte sich gegen die lederne Haut des Reptils.

„Ein durchschnittlicher Kämpfer auf Level 120 verursacht etwa zweitausend Schaden pro Sekunde. Von hundert Mitgliedern eines Raids sind etwa siebzig ausschließlich DPS. Damit liegt der Gesamtschaden eines solchen Raids bei einhundertvierzigtausend pro Sekunde, richtig?“

„Denke schon“, antwortete Max und fühlte sich wie ein Vollidiot.

„Die Entwickler haben sich den Mund fusselig geredet, dass es nicht länger als eine Stunde dauern sollte, einen Endgegner zu besiegen.“

Nachdem er es geschafft hatte, Mopsys Vorderteil von seinem Schoß zu schieben, rappelte sich der Schurke auf, putzte sich den Dreck von seiner Hose und streckte sich genüsslich.

„Jetzt multipliziere einhundertvierzigtausend mit sechzig und dann noch mal sechzig. So erhältst du den ungefähren Schaden, der nötig ist, um ihn auszuschalten. Jetzt teile diese Zahl durch eins Komma drei fünf und du erhältst seine ungefähren GP.“

„Fünfunddreißig Prozent – ich nehme an, das sind die durchschnittlichen Widerstandskräfte des Endgegners?“

„Genau“, nickte Donut. „Also, wir lautet dein Ergebnis?“

„Knapp dreihundertachtzig Millionen.“

„Bingo! Jetzt öffne das Raidmenü und berechne die Anzahl der anwesenden Kämpfer“, schnaubte der Assassine und blickte auf die Truppen, die in der Gegend verstreut waren. „Du bist doch der Anführer des Raids, nicht wahr?“

„Ach, hör doch auf“, brummte Max finster. „Ein Mistkäfer würde diesen Raid besser leiten als ich. Ich werde aus diesem verdammten Menü nicht schlau, und ich habe Angst, irgendwas zu vermasseln. Wenn ich zum Beispiel den falschen Knopf drücke, kriecht das Monster vorzeitig aus dem Sumpf.“

„Da kann ich dich beruhigen“, lachte der Waldläufer. „Es ist eigentlich ganz einfach und ich kann dir den Vorgang jederzeit erklären, wenn du möchtest. Aber ich wollte auf etwas Anderes hinaus. Die Raidgruppe ist dreihundertachtundzwanzig Mann stark. Ich weiß nicht, warum Vagabond beschlossen hat, einige seiner Leute zurückzulassen, aber das ist ihre Sache, nicht unsere. Das durchschnittliche Level hier liegt bei 175. Das sind etwa zweihundertfünfzig reine Schadensverursacher mit ungefähr achttausend Punkten pro Kämpfer. Rechne doch mal aus, wie lange die Sumpfbestie nach der Beschwörung zu leben hat?“

„Weniger als fünf Minuten“, antwortete Max sofort und rechnete auf einem Taschenrechner nach. „Hättet ihr zwei mir das nicht früher sagen können?! Ich bin schon seit einem Monat im Stress wegen dieser Schlacht!“

„Woher hätten wir denn wissen sollen, dass du solche elementaren Zusammenhänge nicht kennst?“, erwiderte der Waldläufer achselzuckend.

„Genau“, stimmte Donut seinem Freund zu. „Außerdem kann Stress manchmal sogar ziemlich gesund sein. Das ist wie bei den Matrosen, die zu Beginn ihres Dienstes Anker mit einer Nagelfeile feilen müssen – am Ende hilft es ihnen.“

„Anker, hm?“ Max wurde langsam unruhig. „Also gut. Erinnert mich daran, euch mit Nagelfeilen zu bewaffnen, wenn wir in den Wilden Wald kommen!“

„Sei nicht so kleinlich“, schnaubte Donut. „Ich sollte wohl die Lage auskundschaften“, fügte er nach einer Pause hinzu und ging auf eine Gruppe von Nahkämpfern zu, die sich im Gras ausgebreitet hatten.

Mit einem lauten, unheimlich menschenähnlichen Seufzer stand Mopsy auf und folgte dem Schurken.

„Na, das ist ja ein lustiges Duo“, schüttelte Alex den Kopf und sah dem seltsamen Paar hinterher.

„Donut ist wirklich clever“, stellte Max fest. „Er weiß ganz genau, dass der Weg zum Herzen einer Frau über ihre Kinder führt. Oder, wenn es keine Kinder gibt, über ihre Haustiere. Und Masyanya ist da keine Ausnahme.“

„Bist du sicher, dass er immer noch ihr Haustier ist? Ich sehe sie kaum noch zusammen, und außerdem füttert Donut rund um die Uhr dieses übergroße Krokodil. Es würde mich nicht wundern, wenn er der erste Schurke ist, der ein Haustiercafé aufmacht!“

„Masyanya scheint es nicht zu stören, also sollte es dich auch nicht stören. Sag mir lieber, was für Reittiere wir kaufen sollten?“

„Keine Ahnung“, erklärte der Waldläufer achselzuckend. „Die Preise sind sogar bei den NPC-Händlern gesunken. Eine Wildkatze oder ein Wildschwein kann man heutzutage für fünfhundert Gold kaufen, und Pferde werden praktisch verschenkt. Nur kommt man mit einem Pferd in den Wäldern nicht weit.“

„Für Wildschweine und Bären braucht man Level 180, und Tiger sind mit 250 immer noch ein Wunschtraum. Nicht einmal Vagabond hat einen Tiger.“

„Oh, aber sein seltener Grizzly ist genauso gut, glaub mir“, wandte Alex ein. „Aber ich würde die Sache mit den Reittieren nicht übereilen. Wir sind noch etwa dreißig Level von vernünftigen Reittieren entfernt, also sollten wir diese Frage angehen, sobald wir dort sind. Vorausgesetzt natürlich, wir haben das Geld.“

Für Max waren die letzten zwei Monate wie ein nicht enden wollender Albtraum gewesen. Vagabond hatte nicht gelogen – zwei Tage nach ihrem Gespräch war Max’ Gruppe in Paare aufgeteilt worden und jedes Paar hatte sich einem Trio aus erfahrenen Nachtklingen angeschlossen. Und so hatte die Schinderei in all ihrer nervtötenden Pracht begonnen. Er und Bonbon waren in der gleichen Gruppe gelandet, die von einem Schurken namens Miexi angeführt wurde. Als der Veteran die neuen Rekruten zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sie misstrauisch gemustert und etwas in der Art von „Wenig beeindruckend, aber wir haben schon mehr mit weniger erreicht“ gemurmelt, Ort und Zeit ihres Treffens verkündet, Max zugezwinkert und sich in Luft aufgelöst. Zu ihrer Gruppe gehörten ein fröhlicher Eismagier namens Fantastique und ein mürrischer Tank namens Schwartz – erst später hatten sie erfahren, dass er einen Tag vor dem Patch sechzehn Jahre alt geworden war. Max und Bonbon hatten im ersten Monat kaum etwas zu tun bekommen, da das Klingentrio die Monster in den Gebieten, die speziell für das Leveln ausgewählt worden waren, einfach alle plattgemacht hatte – es war schon schwierig gewesen, mit dem Plündern Schritt zu halten. Nach einem Monat, als alle mindestens Level 120 erreicht hatten, waren sie wieder in eine Gruppe integriert und hatten das Leveln als Raid von zwanzig Leuten fortgesetzt.

In diesen Monaten war nichts Interessantes passiert. Das Telefon von Tante Tanya war stumm gewesen und es hatte keinen Kontakt zu Roman gegeben. Alyona hatte sich ständig Sorgen gemacht und Max hatte immer wieder versucht, sie zu trösten – mit mehr oder weniger Erfolg. Zwei Vollmonde waren für ihn ohne jegliche Schwierigkeiten verstrichen. Es hatte sich herausgestellt, dass Vagabond über einen mächtigen Mentalmagier verfügte – dank seiner mentalen Schilde, die er alle acht Stunden auffrischte, hatten ihn die Träume des Kriegers nicht beunruhigt. Donuts Hartnäckigkeit hatte endlich Früchte getragen, als er und Masyanya eine Romanze begonnen hatten, und Alex war eindeutig in ihre grünhaarige Priesterin verknallt. Es war alles so verdammt idyllisch gewesen... wenn da nicht die anhaltende und völlig erschöpfende Angst vor dem bevorstehenden Kampf mit dem Endgegner gewesen wäre.

Im Großen und Ganzen hatten sich die Klingen als recht anständiges Völkchen erwiesen. Seltsamerweise waren nur wenige von ihnen professionelle Spieler. Die Clanmitglieder waren ein bunt gemischter Haufen, ihr Alter reichte von fünfzehn bis fünfundachtzig, wobei der größte gemeinsame Nenner ihre kulturelle Herkunft war, denn die große Mehrheit stammte aus den Gebieten der ehemaligen UdSSR. Es mochte überraschen, dass viele Leute in der heutigen Zeit immer noch dazu neigten, sich an das Vertraute zu halten. Und obwohl Max viele neue Leute kennengelernt hatte, war ihm keiner besonders ans Herz gewachsen.

„Hey, Lucky! Hör auf zu faulenzen!“, unterbrach eine Stimme seine Überlegungen. Es war Qtpie – eine dunkelhaarige Priesterin mit einem einnehmenden, scherzhaften Wesen. Und ja, sie war in der Tat niedlich. „Bist du der Anführer oder was?“ Mit einem Zwinkern in den Augen fuhr sie fort: „Vagabond hat nach dir gesucht.“

Es hatte nur ein einziges Mal bedurft, dass der betrunkene Magier Max in der Öffentlichkeit als „Lucky“ bezeichnet hatte, und schon war der Spitzname unumstößlich. Zum Glück machte es Max nichts aus – es war besser, für sein Glück bekannt zu sein, als dafür, dass es einem fehlte.

„Hätte er mir nicht einfach eine private Nachricht schicken können?“, stichelte er und erhob sich vom Boden.

„Gute Frage! Warum fragst du ihn das nicht selbst?“ Sie strich eine widerspenstige Haarsträhne unter ihrer Baskenmütze weg und winkte Max spielerisch zu. „Na los! Beweg deinen Hintern, Soldat!“

Vagabond stand etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt, umgeben von acht Spielern, von denen Max die meisten bereits kannte. Als er ihn näherkommen sah, winkte er freundlich und deutete auf eine unscheinbare Anhöhe am Ufer.

„Hey! Das Zeichen von Kohel muss dorthin, so wie wir es vereinbart haben. Sobald du den Endgegner herbeigerufen hast, solltest du keine Zeit mehr verlieren und zu deinen zehn Leuten zurückkehren. Ihr seid in der ersten Hundertschaft, angeführt von Amit“, erklärte Vagabond und deutete auf den mürrischen Schwarzmagier, der etwas abseits stand. „Holt euch eure genauen Anweisungen von ihm.“

Nachdem er Max’ angebotene Hand geschüttelt hatte, warf der Hexenmeister ihm einen prüfenden Blick zu, stieß einen schweren Seufzer aus und deutete auf den Rand der Wiese.

„Siehst du die beiden Büsche dort am Ufer? Das wird euer Platz sein. Der Endgegner wird wahrscheinlich Verstärkung mitbringen, aber wahrscheinlich nicht mehr als ein Dutzend oder so. Sollte trotzdem etwas durch die Büsche an Land krabbeln, kümmert euch darum.“

„Also töten wir erst die Verstärkung und wechseln dann zum Endgegner?“

„Nicht ganz“, schüttelte Amit den Kopf. „Nachdem der erste Angreifer verreckt ist, warten wir ab, ob sein Tod irgendeine Wirkung auf Cenatodon hat. Wenn nichts passiert, schalten wir alle anderen aus, außer eurer Verstärkung. Ihr haltet eure am Leben, bis der Endgegner zu Boden geht. Aber das ist nur eine von vielen möglichen Varianten.“

„Aber warum soll das Ding am Leben bleiben?“, runzelte Max die Stirn. „Was verstehe ich nicht?“

„Das Töten aller Verstärkungen könnte ein anderes Skript auslösen, das höchstwahrscheinlich unangenehm ist“, erklärte der Hexenmeister und machte sich nicht die Mühe, den Überdruss zu verbergen, der ihn in sein blassen, langweiliges Gesicht geschrieben stand. „Nach der Quest zu urteilen, sollte es nicht lange dauern, bis der Endgegner stirbt, aber es hat keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen.“

„Na gut, und wenn es keine Verstärkung gibt?“

„Das ist unwahrscheinlich“, meinte Amit. „Aber wenn doch, werden deine Fernkämpfer zusammen mit den anderen aus unserer Hundertschaft angreifen, während sich die Nahkämpfer und euer Krokodil zurückhalten und sie begeistert anfeuern.“

„Ich verstehe das nicht.“

„Was gibt es da nicht zu verstehen? Weder du noch dein glatzköpfiger Freund dürfen in die Nähe des Endgegners kommen. Und halte auch euer Haustier an der kurzen Leine.“

„Aber ...“

„Warte, Max, beruhig dich.“ Vagabond legte dem Krieger eine Hand auf die Schulter und deutete mit einer ausladenden Geste auf die überfüllte Wiese. „Wir haben hier etwa hundertzwanzig Nahkämpfer. Leider hat der Endgegner nicht die Form eines Zuges, so dass nicht alle von ihnen in der Lage sein werden, ihn wirksam zu bekämpfen. Jeder Kämpfer im Clan hat eine bestimmte Rolle im Kampf, die von der Größe und Form des Endgegners abhängt, mit dem wir es zu tun haben. Ihr Leute habt diese Rollen leider nicht. Nicht, dass wir euch nicht trauen würden, aber ...“

„Wir würden nur im Weg rumstehen.“

„Nun, ja. Mehr oder weniger.“

„Schon kapiert. Kein Problem – wir werden einfach Cheerleader spielen.“

„Ich bin froh, dass du das verstehst“, nickte Vagabond. „Und jetzt macht euch fertig, wir starten in zehn Minuten auf Amits Kommando.“

Das Zeichen von Kohel war ein dünner Holzstab, der der Länge nach mit geheimnisvollen Runen in schillernden Farben bedeckt war. Laut Beschreibung musste die Spitze abgebrochen werden, um das Ding zu benutzen. Mit einer gehörigen Portion Nervosität ging Max zu der von Vagabond angegebenen Anhöhe und stieß den Stab in die Erde. Er hielt einen Moment inne, um seine Umgebung zu betrachten und die absurde und unwirkliche Situation zu genießen. Fünfzehn Meter hinter ihm stand Allard, der wichtigste Tank der Nachtklingen, in entspannter Haltung und mit gelangweilter Miene. Die anderen Tanks des Clans standen in Abständen von etwa drei Metern neben ihm. Hinter den Tanks befanden sich die Nahkämpfer und weiter hinten – fächerförmig am Rand der Wiese verteilt – die Fernkämpfer, Zauberer und Heiler.

Dreihundert Augenpaare waren auf Max gerichtet, was ihm ein ungutes Gefühl gab. Was, wenn es nicht klappt? Dieser lästige Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Oder, noch schlimmer, was, wenn ein Vodyanoi aus dem Sumpf springen, den Leuten hier den Vogel zeigen, sich auf den nackten Hintern klatschen und wieder abtauchen würde? Das wäre verdammt beschissen! Und doch fühlte sich Max besser, als er sich diese absurde Wendung der Ereignisse vorstellte. Er erlaubte sich ein Lachen, brach die Spitze der Rute ab, wie es die Anweisung verlangte, und schritt zügig auf seine zehn Kameraden zu.

Die nächsten fünf Minuten vergingen ereignislos, was seine Ängste noch verschlimmerte. In seiner Fantasie sah er bereits einen Kerl, der nur mit Seetang bekleidet war und ihnen mit einem bösen Grinsen den Rücken zudrehte, als plötzlich ein dröhnendes, düsteres Heulen aus den Tiefen des Sumpfes aufstieg.

Mopsy antwortete mit einem bedrohlichen Knurren, als die Bogenschützen aus der halben Hundertschaft ihre Pfeile gleichzeitig spannten. Allard, der vor der kleinen Armee stand, trat von einem Fuß auf den anderen, nahm seinen Schild in die linke Hand und machte ein paar Probeschwünge mit der Klinge, die er soeben gezogen hatte.

„Angeber“, spottete Bonbon zu Max’ Rechten. „Das kann ich auch.“

„Lass dich erst einmal so ausstatten wie er, dann kannst du nach Herzenslust posieren“, neckte Masyanya den Glatzkopf und streichelte beruhigend über den Hals ihres Sauriers.

„Bringen wir ihn auf fünfundneunzig Prozent Widerstandskraft gegen natürliche Einflüsse, dann können wir reden“, erwiderte Bonbon und ahmte ihren Tonfall nach.

„Aber wir haben doch alle maximale Widerstandskraft!“, widersprach die Jägerin sofort.

„Das ist der einzige Grund, warum ich überhaupt mit dir spreche“, schnaubte der Tank. „Ich unterhalte mich sonst nicht mit Blondinen – ich habe zu viel Angst um meine zerbrechliche Psyche. Das Vergnügen überlasse ich gerne Genosse Donut, denn der hat in dieser Hinsicht nicht viel zu verlieren.“ Als er dem Schurken in die Augen schaute, stieß er einen heftigen Seufzer aus. „Aber da du eine fünfundneunzigprozentige Widerstandskraft gegen natürliche Einflüsse hast, mache ich eine Ausnahme.“

„Hör auf damit!“ Alyona brachte den kahlen Mann zum Schweigen. „Wir können jeden Moment aufgefressen werden, und ihr geht euch gegenseitig an die Gurgel.“

Das Heulen war in der Zwischenzeit nähergekommen, wahrscheinlich bis auf dreihundert Meter an das Ufer heran. Hinter der Nebelwand ertönte ein lautes Plätschern, und das Gerede verstummte schlagartig. Die Oberfläche des Sumpfes begann sich zu heben, und wenige Augenblicke später tauchte der Kopf der uralten Bestie aus dem Wasser auf und durchbrach den rostfarbenen Teppich aus Unkraut.

Der Anblick des mit Schlick und Algenresten bedeckten Monsters löste eine kalte, lähmende Furcht aus.

„Das ist eine gottverdammte Echse!“, durchbrach Jolies fassungslose Stimme die Stille im Gruppenchat.

Max konnte bereits sehen, wie beschissen sie dran waren. Das konnte man schon daran erkennen, dass der Endgegner ein Level von 450 hatte und dass die Lebensanzeige über seinem grausigen, warzenbedeckten Kopf eineinhalb Milliarden Trefferpunkte anzeigte.

„Nehmt euch alle ein Elixier der Möglichkeiten. Allard, lenke diesen Scheißkerl von der Raidgruppe ab. Die erste Gruppe Heiler kümmert sich nur um den Haupttank!“ Amits Stimme war angespannt, aber nicht besorgt und gab Max ein Gefühl der Hoffnung.

„Wo sind die versprochenen dreihundertachtzig Millionen GP?“, fragte er Donut, der rechts neben ihm stand.

„Ich bin selbst erstaunt“, schüttelte der Schurke ungläubig den Kopf. „Das ist ... unmöglich.“

„Oh, das ist durchaus möglich. Der Endgegner passt sich der Anzahl und dem Level der Raidgruppe an – ich weiß noch, dass ich vor einem Jahr in den Neuigkeiten darüber gelesen habe“, warf Alex ein. „Aber es ist trotzdem eine unangenehme Überraschung, keine Frage.“

„Unangenehm ist nicht das richtige Wort“, stimmte Rexar zu. „Ich bin mir nicht sicher, ob die Klingen darauf vorbereitet waren.“

Die uralte Bestie war in der Zwischenzeit ans Ufer gekrochen und musterte ihre Umgebung. Als das Monster die Schar der zweibeinigen Knirpse bemerkte, die es auf seinen Kopf abgesehen hatten, stieß es ein bedrohliches Zischen aus, das sich eher wie das Keuchen eines verwundeten Mammuts anhörte. Max hatte noch nie ein Mammut gesehen, deshalb war er sich nicht sicher, warum er ausgerechnet diesen Gedanken hatte aufkommen lassen. Schließlich wurde ihm klar, dass Cenatodon genau das Monster war, das ihn in seinen Träumen heimgesucht hatte, nur fünfmal so groß. Kein Zug, meinst du? Da bin ich anderer Meinung, dachte er und bestaunte den dreißig Meter langen Rumpf des Ungetüms. Vielleicht kein richtiger Zug, aber nicht kleiner als eine Lokomotive und ein Waggon in voller Größe!

„Passt auf, Leute, er ist gerade mal auf 450!“ Vagabonds zuversichtliche Stimme ertönte über die Zenturien, die ihre Befehle bellten. „Eine halbe Stunde Kampf ist alles, was zwischen uns und dem ewigen Ruhm steht! Der Sieg der Azurblauen Drachen über Xahrien wird bald vergessen sein. Dies ist unsere Zeit! Haltet euch an den Plan! Amit, geh voran!“

Von diesem Moment an lief das Geschehen auf der Wiese auf Hochtouren. Allard schleuderte eine Wurfaxt auf das zischende Monster und rannte, nachdem er seine Aufmerksamkeit erlangt hatte, nach rechts, um dem Endgegner den Rücken zuzukehren. Eine Gruppe von fünf Heilern folgte ihm und hielt einen respektablen Abstand. Einige Sekunden nach Beginn des Kampfes rückte ein Teil der Nahkämpfer an. Max bekam nicht mit, was als Nächstes geschah, als das Wasser des Sumpfes zu brodeln begann und drei Meter große Kröten ans Ufer krochen.

„Schnapp dir die da, Bonbon!“, deutete Max verzweifelt auf das Monster, aber der glatzköpfige Krieger war schon zur Stelle.

Der Tank stürzte sich auf die Kröte und drehte sie sofort in Richtung des Sumpfes. Nachdem er bis fünf gezählt hatte, damit Bonbon Aggro sammeln konnte, stürzte sich Max in den Kampf, gefolgt von Mopsy, der seine Zähne in der hinteren Pranke des Unholds versenkte. Ein feuriger Pfeil bohrte sich in die Seite des Ungeheuers und erfüllte die Luft mit dem Geruch von brennendem Seegras. Es war ziemlich weit hergeholt, das Monster als Kröte zu bezeichnen, denn Kröten hatten normalerweise keine riesigen Mäuler mit nadelartigen Zähnen oder riesige schwarze Krallen. Vielmehr ähnelte sein Körperbau eher dem eines Bären. Mit seinen siebzig Millionen GP führte das Ostrodox – so der Name des Monsters – mit seinen muskelbepackten Vorderpfoten mächtige Angriffe aus und versuchte gelegentlich, Bonbon zu beißen. Alle dreißig Sekunden stieß die Bestie eine grünliche Wolke giftiger Gase aus, die dank ihrer maximalen Widerstandsfähigkeit gegen natürliche Einflüsse zum Glück nur geringen Schaden anrichteten.

Der Boden bebte, als Cenatodon über die Lärmkulisse aus reißenden Bogensehnen, klirrenden Waffen und dem schmerzhaften Stöhnen der Verwundeten hinwegbrüllte. Der Kommandochat in Max’ Hundertschaft war jedoch relativ ruhig, nur ab und zu gab Amit seinen Offizieren in aller Ruhe Befehle. All diese Dinge wurden in Max’ Hinterkopf kaum wahrgenommen, während er sich auf die rechtzeitige Ausführung seiner Angriffe konzentrierte. In den letzten Monaten hatten die zehn nicht nur die Grundlagen des Teamkampfes gemeistert, sondern auch viele der Feinheiten gelernt, die es brauchte, um als Einheit zu kämpfen, als eine gut geölte Maschine, die Tod und Zerstörung verursachte. Der Krieger spürte genau, wann Alyonas Heilung ihn erreichen würde und wann er zur Seite treten musste, damit Donut seine Combo mit einer einminütigen Abklingzeit ausführen konnte. Nach etwa zwanzig Minuten des Kampfes war ihre Kröte auf unter fünfzig Prozent GP gesunken. Ihre Nachbarn zur Rechten, die zehn von Miexi, hatten ihr Monster bereits erledigt und kämpften weiter gegen den Endgegner. Max machte sich darüber keine Gedanken – ihr Ziel sollte Cenatodon überleben, was bedeutete, dass sie in etwa zehn Minuten den gesamten Schaden eingrenzen mussten. Jede Abweichung von ihren Anweisungen, egal wie gut sie gemeint war, konnte schnell tragisch enden, und dieses Risiko wollte Max nicht eingehen.

Es geschah in Minute neunundzwanzig der Schlacht. Max wollte seinen Leuten gerade zu verstehen geben, dass sie aufhören sollten, die Kröte zu attackieren, als er einen Blick auf den Endgegner warf, dessen Gesundheitsbalken bei etwa einem Viertel GP lag. Cenatodon war ein blutiges, zerfetztes Durcheinander aus zerfetzter Haut und Eiter; sein Gebrüll war jedoch grimmig, als der Endgegner versuchte, den unausstehlichen Zweibeiner, der vor seiner Nase hin und her flitzte, endlich zu erwischen. Fast ein Drittel der Wiese war mit einem bräunlichen, rauchigen Schlamm bedeckt. In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen lagen entlang des Ufers die entstellten Leichen von Kröten, die aus dem Morast gekrochen waren. Max zählte insgesamt elf. Die Verluste der Klingen waren mehr als bescheiden, nur sieben graue Symbole standen am Ende der Liste des Raids. Bis jetzt sieht alles gut aus, dachte er mit fast greifbarer Erleichterung und wollte gerade den Befehl geben, das Ziel aufzugeben, als aus den Tiefen des Sumpfes ein leises Grollen ertönte, das das Fundament der Erde zu erschüttern schien. Das Geräusch verbreitete sich auf der Wiese wie eine klebrige Substanz, die alles umhüllte und nun überall um sie herum zu hallen schien. Ein grauer Nebelfilm legte sich über die Haut des verwundeten Monsters und erhob sich dann steil in die Luft, um die abscheuliche Gestalt von etwas anzunehmen, das entfernt an Jabba the Hut aus dem klassischen Film des 20. Jahrhunderts erinnerte, in dem es um interstellare Abenteuer und einen gestörten Typen mit einer irren Stimme und einem schwarzen Eimer als Hut ging.

Achtung! Cenatodon hat die Macht des Urgot beschworen!

Die abscheuliche Gestalt krächzte triumphierend, bevor sie sich in graue Nebelfetzen auflöste. Die verstümmelten Seiten des Monsters überzogen sich mit einer aschigen Schicht, die fast augenblicklich abbröckelte und sich schnell in alle Richtungen ausbreitete.

„Haltet euch vom Endgegner fern! Alle Nahkämpfer, zieht euch zurück!“, brüllte Amit in den Chat. „Schnell!“

Leider kam sein Befehl einen Moment zu spät. Nahkämpfer waren keine Magier, die sich sofort teleportieren konnten, und der wie ein Pilz aus dem Boden schießende, graue Klumpen erfasste schnell fast alle Klingen, die den Endgegner umgaben. Und in der nächsten Sekunde schossen mächtige Knochenstacheln aus dem Boden. Der gemeinsame Schmerzensschrei, der in diesem Moment über die Wiese schallte, ließ Max wie betäubt zurück, als mehr als hundert Leute in Stücke gerissen wurden. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viel Blut gesehen. Aus dem Gruppenchat ertönte ein erstauntes Fluchen, dann ein schmerzhaftes Schluchzen und schließlich Stille. Blutgetränkt zogen sich die Stacheln Sekunden später wieder in den Boden zurück. Der Einzige, der sie überlebt hatte, war Allard. Unglücklicherweise konnte er sich nicht mit einem Schild schützen, nachdem er von den Stacheln hoch in die Luft geschleudert wurde, und die Heilung, die er erhielt, reichte nicht aus, um den nächsten Schlag des Monsters auszugleichen. Der Haupttank brach tot am Boden zusammen. Cenatodon stieß ein triumphierendes Gebrüll aus und stürzte sich mit einer Geschwindigkeit, die seine Größe nicht vermuten ließ, auf die nahe gelegene Gruppe von Druiden und Priestern. Es gab eine Reihe von ekelerregenden Geräuschen von brechenden Knochen und zerfetzen von Körpern. Dann öffnete die Bestie ihren Schlund und spuckte eine Wolke giftigen Gases aus, die die Farben von ein paar Dutzend weiteren Symbolen auslöschte. Cenatodon drehte sich um hundertachtzig Grad und rannte über die Wiese auf die Bogenschützen in der Ferne zu, während der Boden unter seinen Pranken ächzte.

„Im Kreis ausschwärmen! Maximaler Schaden für den Endgegner! Die Tanks sind alle tot! Wer Aggro hat, muss kiten! Behaltet alle die Aggroliste genau im Auge!“

In der Stimme des sonst so unerschütterlichen Amit waren nun deutlich besorgte Töne zu hören. Die Bogenschützen und Zauberer schwärmten aus und versuchten scheinbar vergeblich, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Dabei hat doch alles so gut ausgesehen!, jammerte Max vor sich hin. Aber jetzt wird das verdammte Ding innerhalb weniger Minuten alle niedertrampeln. Wir können den Angriff nicht aufrechterhalten, während wir wie kopflose Hühner im Kreis herumlaufen, und die Tanks sind alle tot ... Moment mal – nicht alle Tanks!!!

„Macht die letzte Kröte fertig!“, brüllte er in den Gruppenchat. „Bonbon! Schnapp dir die Echse!“

Max hatte das Gefühl, als würde ihm eine unsichtbare Kraft einen mächtigen Tritt in den Hintern versetzen. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, stürmte der Krieger nach vorne, um das Monster zu erledigen. Der Endgegner nahm den Zweibeiner, der von rechts auf ihn zustürzte, nicht sofort wahr, aber dann ...

Die Schlangenaugen des Endgegners füllten sich mit Blut, als ob die uralte Bestie soeben auf ihren Erzfeind gestoßen wäre. Cenatodon senkte seinen Kopf und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus.

In Max’ Kopf tobten die Gedanken und Bilder. Raschelnde Baumkronen, das Plätschern eines Waldbachs, Vogelgeschrei ... und die grünen Augen einer schwarzhaarigen Elfenfrau.

„Das ist mein Wald!“, spie er in das Maul des Reptils, das sich über ihn beugte ... Doch statt Worten kam nur ein wildes Knurren heraus.

Und als Cenatodon sich auf ihn stürzte, wurde ihm schwarz vor Augen.

Das ist ein Wipe, dachte Vagabond, als die lachende Gestalt aus Nebel über dem Endgegner auftauchte. Intuition war eine komische Sache – entweder man hatte sie oder man hatte sie nicht, und das galt besonders in einer auf Magie beruhenden Welt. Sein Verdacht bestätigte sich, als fast die Hälfte des Raids, einschließlich Allard, dem Haupttank, keine fünfzehn Sekunden später in das Land der Ewigen Jagd geschickt wurde. Natürlich bemühte sich Amit, die Situation zu retten, aber es war sinnlos. Mit knapp einem Viertel seiner verbliebenen GP war es den Überlebenden nicht mehr möglich, den Endgegner zu besiegen. Er spürte einen Hoffnungsschimmer, als Max in den Gruppenchat brüllte, aber der erstarb fast im selben Augenblick – die Aussicht, dass ein Tank auf Level 150 es mit einem Endgegner aufnehmen konnte, der dreimal so stark war wie er, war einfach lächerlich. Allard hatte es schon schwer genug gehabt, und das mit einem Schadensmultiplikator von zwei statt drei, einer weitaus besseren Ausrüstung und einer ganzen Reihe engagierter Heiler. Nein, Vagabond hatte nicht aufgegeben. Er trauerte um Jolie; er trauerte um alle seine gefallenen Clankameraden; er trauerte um die verlorenen Level, die den Clan sicher um Monate zurückwerfen würden ... Aber er wusste einfach nicht, wie er seine Gefühle ausdrücken sollte. Diese Fähigkeit hatte er vor fast vierzig Jahren, im fernen Jahr neunzehnhundertneunundachtzig, verloren. Der Anführer des Clans stand immer noch da und ließ Pfeil um Pfeil auf die Bestie abfeuern, die auf der Wiese ihr Unwesen trieb, während er im Hinterkopf die Sinnlosigkeit des Kampfes erkannte, anstatt den Rückzug anzutreten. Idiot, dachte er bei dem Anblick von Max, der sich dem Endgegner entgegenstellte. Und dann geschah das Undenkbare.

Cenatodon hielt inne! Die Aggression des Endgegners schoss auf unglaubliche fünfhundert Punkte in die Höhe – und das gegen einen Kerl, der ihm nicht einen einzigen Treffer verpasst hatte! Trotz all seiner Fähigkeiten war der umgekommene Allard während des gesamten Kampfes nicht über dreihundert Punkte hinausgekommen. Die uralte Bestie versteifte sich und stieß dann ein furchterregendes Brüllen aus. In diesem Moment lief eine Welle über die winzige Elfengestalt, der Name über seinem Kopf färbte sich rot, und im Nu starrte das aufgebrachte Reptil einen uralten Höhlenlöwen an, dessen Schwanz an seinen sehnigen Seiten peitschte. Der Löwe ging in die Hocke, fletschte seine großen, weißen Reißzähne und brüllte als Antwort.

In Vagabonds Clan gab es viele Druiden, die sich wandeln konnten, aber keinen, der auch nur annähernd so groß werden konnte. Und sicherlich war keiner von ihnen zu dem fähig, was der Löwe als Nächstes tat. Max – der Legende über ihm nach zu urteilen, war es immer noch Max – wich Cenatodons Angriff mühelos aus, sprang dann leichtfüßig auf den Nacken des Dinosauriers, grub seine Krallen in die bräunliche Haut und begann, das vom Knochenpanzer ungeschützte Fleisch zu zerreißen.

Sicher, theoretisch hätte jeder Magier oder Druide in Katzengestalt dieses Kunststück vollbringen können. Allerdings würden erstere keine fünf Sekunden am Hals des Monsters überleben, während letztere nur um ihr Leben kämpfen konnten, ohne Schaden anzurichten. Bei der Gestaltung der Klasse der Druiden hatten die Entwickler beschlossen, dass ein Druide in Katzengestalt nur mit den Vorderpfoten Schaden anrichten konnte. Das war durchaus vernünftig, angesichts der unangenehmen Aussicht, auf Knochen von Untoten oder vergammeltem Zombiefleisch herumzukauen – selbst, wenn das Erlebnis nicht ganz so realistisch war, würde es kaum viele Freiwillige geben. Natürlich konnten Druiden auch in der verwandelten Form ihre Mundhöhle voll nutzen, um zu essen und zu trinken und sogar zu beißen. Ein Katzendruide, der bisst, um Schaden anzurichten, war jedoch genauso wirkungsvoll wie ein Krieger mit einem Vorschlaghammer, der beschloss, seine Zähne gegen den Feind einzusetzen, anstatt seine Waffe.

All diese Gedanken gingen Vagabond durch den Kopf, während er weiter darauf los feuerte und beobachtete, wie sich das riesige Reptil in der Mitte der Wiese drehte und versuchte, den unerwünschten Reiter abzuschütteln.

„Halt durch, Lucky!“, flüsterte er sehnsüchtig.

„Das Hinterteil des Endgegners ist verletzt! Pass auf! Trefft die Katze nicht!“, rief Amit in den Chat, wieder mit normaler Stimme.

Als die Klingen merkten, dass sich ihr massenhafter Tod verzögerte, zogen sie sich mit ihren ursprünglichen Gruppen zurück und machten sich daran, den Endgegner zu erledigen.

„Halt durch, Lucky! Halte durch, mein Freund ...“, murmelten Vagabonds Lippen. So nah war er noch nie an ein Gebet herangekommen.

Ohne auf die anderen zu achten, rollte sich Cenatodon auf die Seite und versuchte, den Reiter mit seinem Gewicht zu zerquetschen. Aber der graue Kater sprang im letzten Moment auf eine sichere Stelle auf der Haut – ganz gelassen, als würde er das Monster verhöhnen. Als der Endgegner nur noch einige Prozent auf seiner GP-Anzeige hatte, drehte er sich um und machte sich mit einem verzagten Wimmern auf den Weg zum Sumpf. Aber er schaffte es nicht bis zum Wasser. Die Füße des Monsters gaben auf halber Strecke nach, und der riesige Kadaver stürzte blutüberströmt ins Gras.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 208.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Beweglichkeit, +1 auf Konstitution.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

.........................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 210.

Du hast 6 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Beweglichkeit, +1 auf Konstitution.

Du hast 9 Stat-Punkte zu vergeben.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Kirana, die Göttin der Rache, weiß von deiner Existenz.

Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Cenatodons Bezwinger. Cenatodon ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 5% erhalten.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Verbündeter des Großen Waldes.

Deine Gruppe hat den Gefährten eines dem Großen Wald feindlich gesinnten Gottes vernichtet. Der Große Wald vergisst seine Verbündeten nicht! Solange du dich im Gebiet des Großen Waldes aufhältst, erhältst du die folgenden Vorteile:

3% Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens,

3% Erhöhung der Wirksamkeit von Heilzaubern,

3% Erhöhung der Rüstungsklasse.

Dein Clan ist ein Level aufgestiegen!

Der Clan der Nachtklingen ist jetzt auf Level 8.

Jetzt verfügbar: Upgrade der Schatzkammer des Clans auf Level 8. Das Limit für Clanmitglieder wurde auf 5000 fühlende Wesen erhöht. Neue Optionen im Clanmenü verfügbar.

Dein Ansehen ist gestiegen. Lichtelfen sind dir gegenüber neutral eingestellt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Dunkelelfen begegnen dir mit Respekt.

Auf dem Rücken des verendeten Monsters stehend, sog der Löwe tief Luft ein und stieß ein triumphales Brüllen aus, das von jedem Blatt und jedem Grashalm in der Umgebung widerzuhallen schien. Dann hüpfte die Raubkatze mühelos auf das Gras und landete sanft und lautlos, während sie die Gruppe der Elfen mit einem Blick des blanken Abscheus anstarrte.

„Max! Max!“ Eine wunderschöne rothaarige junge Frau stürzte vom Rand der Wiese auf ihn zu und kämpfte mit den Tränen.

„Alyona! Bleib stehen!“, rief ihr ein schwarzhaariger Mann in einem weinroten Mantel hinterher, aber sie winkte einfach ab.

Als er den Blick der jungen Frau traf, fletschte der Löwe seine Zähne und knurrte bedrohlich. Aber das Knurren dauerte nur einen Moment und wich einem intelligenten Ausdruck. Er ging in die Hocke, machte dann zwei große Sprünge über die Wiese und verschwand zwischen den Büschen und Bäumen.

„Was ist da gerade passiert?“, fragte Teetotaler Vagabond in einem privaten Chat.

„Keine Ahnung“, schüttelte der andere den Kopf und sah zu, wie der Rotschopf dem Löwen in den Wald hinterherhuschte, gefolgt von dem Magier mit dem seltsamen Namen Luffy.

„Befehle, Boss?“ Das unergründliche Gesicht des Anführers glänzte vor Schweiß, sein schwarzer Mantel war an zwei Stellen zerrissen.

Ich frage mich, wie er es bloß geschafft hat, den zu zerreißen, dachte Vagabond bei sich, bevor er laut antwortete.

„Stellt Wachen auf, die in Schichten eingeteilt sind. Es herrscht Alarmstufe Rot. Wer nicht im Dienst ist, kann sich erholen – wir haben sechs Stunden Zeit, unsere Wunden zu lecken und uns auszuruhen. Donut!“ Er fand den Schurken mit seinen Augen und winkte ihn zu sich. „Komm. Vielleicht kannst du mir ja erklären, was da gerade passiert ist?“

Ich bin eine Idiotin! Ich bin eine solche Idiotin!, schimpfte Alyona mit sich selbst, während sie durch das Gebüsch rannte. Sie hätte darauf bestehen sollen, direkt in den Wilden Wald zu ziehen! Max hatte sie gewarnt, dass er sich wandeln könnte und dass es niemanden geben würde, der ihm dabei helfen könnte! Was sollten sie jetzt tun? Ihn verfolgen, einfangen und in einem Käfig in den Wilden Wald bringen? Er erkannte keinen von ihnen mehr! Was für eine Idiotin sie doch war! Sie hätte ihm schon längst von ihrem Gespräch mit ihrem Bruder erzählen sollen! Aber nein, sie hatte gedacht, sie hätten alle Zeit der Welt! Sie wollte den Nervenkitzel, die Romantik! Idiotin!

Sie hörte, wie jemand hinter ihr herlief. Wahrscheinlich Luffy. Vielleicht würde Max ihn ja erkennen? Immerhin waren sie beide bei der Begegnung mit den Jägern anwesend gewesen. Als das Licht durch die Bäume vor ihr eindrang, stürmte Alyona auf eine mit gelben Blumen übersäte Wiese. Sie erstarrte vor Schreck über das, was sie da sah.

Mitten auf der Wiese lag Max, die Schnauze auf die Vorderpfoten gestützt. Über ihn gebeugt stand eine Dunkelhaarige auf Level 194. In ihrer Hand hielt sie einen gebogenen Silberdolch.

Aus dem Zögern wurde Entschlossenheit. Wie konnte diese Schlampe es wagen, ihren Mann zu bedrohen?! Alyona hatte nicht die geringste Angst vor dem Level der Schurkin. Selbst ein geschickter Assassine auf Level 200 käme ganz schön ins Schwitzen, um eine Heilerin im Zweikampf zu besiegen, und wenn man bedachte, welchen Schaden die Heilerin im Gegenzug anrichten konnte ... Und wenn etwas schiefging, war Luffy direkt hinter ihr.

„Mach, dass du von ihm wegkommst!!!“, rief sie, machte einen Schritt nach vorne und erhob ihren Stab, bereit, die Schurkin mit Mondfeuer anzugreifen ...

„Alyona! Nein!!! Das ist eine Freundin!“, rief der Magier hinter ihr, als er aus dem Wald auftauchte.

Er hob beschwichtigend die Hände und keuchte. Dann wandte er sich der schwarzhaarigen Frau zu und sagte in einem ganz anderen Ton: „Hi, Tasha...“

„Hi, Darling“, die Schurkin steckte ihren Dolch in die Scheide und warf Alyona einen abschätzenden Blick zu. Dann schmunzelte sie und sprach mit einem Hauch von Ironie in ihrer Stimme. „Das ist die Frau unseres Bruders, nehme ich an? Eine temperamentvolle Person – das gefällt mir.“

„Wir hatten gerade eine Auseinandersetzung, und, na ja ...“ Luffy deutete bedauernd auf den Löwen, der im Gras lag.

„Das sehe ich“, schnaubte die Frau. „Zum Glück lässt sich da noch was machen.“ Sie krempelte ihren linken Ärmel hoch und zeigte eine tiefe Schnittwunde an ihrem Arm. „Ich habe ihm mein Blut gegeben. Er wird etwa eine Stunde lang schlafen und sich dann zurückverwandeln.“

Sie schob sich auf den Magier zu und schaute ihm in die Augen.

„Na los, Schatz. Erzähl schon, was du ohne mich so getrieben hast ...“


KAPITEL 10
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Er öffnete seine Augen. Zuerst war alles verschwommen – oder besser gesagt, ein gelber, blumenartiger Fleck. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sich seine Sicht etwas normalisiert hatte, und dann sah er Alyonas besorgtes Gesicht auf ihn herabblicken.

„Wie geht es dir?“, fragte sie sanft und streichelte seine Wange.

„Gut“, antwortete Max mit heiserer Stimme. Er setzte sich auf und starrte auf seine Handflächen.

„Was ist passiert? Warum bin ich auf Level 156? Ich dachte, ich wäre gestorben ...“

„Du bist nicht gestorben. Du hast dich in ein süßes kleines Kätzchen verwandelt, ein graues Kätzchen“, schnaubte die junge Frau. „Fast anderthalb Meter groß. Donut wird dich über alle Einzelheiten aufklären“, sagte sie mit einem Nicken zu der Gruppe, die zu ihnen hinüberging.

Max folgte ihrem Blick und seine Augenbrauen wölbten sich nach oben.

„Tasha? Was macht sie hier?“ Er atmete überrascht aus und nahm seinen Helm ab.

„Das fragst du sie besser selbst“, antwortete Alyona mit einem Hauch von Eifersucht in der Stimme. „Aber wenn sie nicht gewesen wäre, hättest du dich nicht zurückgewandelt. Zumindest nicht, bis wir dich den ganzen Weg zum Wilden Wald geschleppt hätten.“

Die Stimme der jungen Frau wurde plötzlich sanfter. Sie fuhr dem Krieger mit der Hand durch das verworrene Haar und seufzte.

„Schatz, wenn du wüsstest, wie viel Angst ich um dich hatte ...“

„Schatz?“, wiederholte er und schaute die Frau schief an.

„Wie albern du doch bist“, meinte Alyona sanft. „Hältst du mich für so dumm, dass ich nicht bemerkt habe, wie du mich die letzten Jahre angeschaut hast? Du musst doch wissen, dass das weibliche Sehvermögen viel weiter entwickelt ist als das der Männer.“

„Und?“ Max senkte den Kopf und schloss die Augen.

„Und was? Es ist offensichtlich, dass du, edler Ritter, entschieden hast, dass das Werben um die Schwester deines Freundes in dessen Abwesenheit irgendwie deine Ehre beschmutzen würde.“

„Ähm, ja, ich denke schon“, erklärte er und sah zu ihr auf. „Ich dachte, wir holen ihn zuerst raus und dann ...“

„Nach allem, was ich gehört habe, ist er keine Jungfrau, die gerettet werden muss“, stichelte Alyona. „Aber ich habe beschlossen, nicht zu warten und habe ihn bereits über uns informiert.“

„Du hast was?!“ Max starrte die Frau fassungslos an, und verfehlte seinen Mund mit der selbstgedrehten Zigarette, die er ein paar Sekunden zuvor herausgekramt hatte.

„Ich habe ihm gesagt, dass wir bereits zusammen sind, also ...“

„Na und? Was hat er gesagt?“

„Nun, er hat gesagt, dass du mit einer Tracht Prügel rechnen musst, wenn er rauskommt. Aber abgesehen davon hat es ihn nicht sonderlich gestört“, kicherte sie.

„Und du! Warum hast du es für dich behalten?“ Als er die Zigarette endlich mit den Lippen erwischte, zündete der Krieger sie an und zog gierig an ihr. „Warum hast du mir nichts davon erzählt“

„Es gefällt mir, wenn du rot wirst“, grinste Alyona spielerisch. „Erstens war ich damit beschäftigt, so zu tun, als würde ich deine Blicke nicht bemerken. Zweitens, welcher Frau gefällt es nicht, so bewundert zu werden? Und schließlich: Habe ich nicht das Recht, neben einer leidenschaftlichen Liebeserklärung auch ein paar Blumen und Süßigkeiten zu erwarten? Wo bleibt denn da die Romantik?!“

„Aber ich ... Dagegen habe ich ja nichts einzuwenden, es ist nur ... Warum sagst du das dann jetzt?“

„Weil ich dich fast verloren habe, Dummerchen!“ Alyona beugte sich vor und gab Max einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Dann zog sie sich zurück, wischte sich eine Träne fort und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Das hat überhaupt nichts zu bedeuten“, zwinkerte sie ihm schelmisch zu. „Mach mir weiter den Hof, als ob nichts passiert wäre.“

„Bist du dir da sicher, Alyona?“, brummte Bonbon, der sich mit einer Gruppe von anderen genähert hatte. „Stell dir nur mal vor, wie groß das Katzenklo sein müsste! Du brauchst jeden zweiten Tag eine LKW-Ladung Sand!“

„Für einen Möchtegernkomiker ist dein Timing echt mies!“, meinte Masyanya mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln und Augenrollen. Doch es war klar, dass sie nur so tat, als ob.

Jeder der Jungs, die herübergekommen waren, hatte das Bedürfnis, Max auf die Schulter zu klopfen und ihm zu gratulieren.

„Hör mal, Mann, das war ... was“, erklärte Donut schließlich. „Wenn du dich nicht gewandelt hättest ...“

„Könnte mich bitte mal endlich irgendjemand aufklären, was passiert ist?“ Max war kurz davor, zu schreien. „Ich weiß nur noch, dass ich ohnmächtig geworden bin und dann hier aufgewacht bin.“

„Das ist normal. Ich erinnere mich normalerweise auch an nichts, wenn ich besoffen bin ...“ begann Bonbon mit seinem typischen Schabernack, verstummte aber sofort unter den grimmigen Blicken der anderen.

„Danke, Tasha“, nickte Max der Schurkin dankbar zu, nachdem Donut die Ereignisse auf der Wiese erzählt hatte.

„Gern geschehen, Bruder“, lächelte sie. „Ich habe gehört, dass die Marder dir eine Nachricht für Irwine mitgegeben haben?“

„Ich weiß zwar nicht, wer Irwine ist, aber wenn das der Name des Großen Prinzen unseres Hauses ist, dann ja.“

„Max, lädst du sie vorher ein? Ich kann es nicht ertragen, dass sie so rot rumlaufen muss“, warf Luffy ein.

Es war offensichtlich, dass der Magier sich immer noch nicht ganz von der Freude erholt hatte, die ihm gerade in den Schoß gefallen war.

Max kam seiner Bitte nach und nickte, als die Farbe von Tashas Namen sich blau färbte. Dann schaute er zu den Leuten, die sich um ihn herum versammelt hatten, nahm einen Schluck aus dem Fläschchen, das Alex ihm angeboten hatte, und deutete mit einer Geste in Richtung des Sumpfes.

„Lasst uns warten, bis die Klingen sich erholt haben, um die Quest auf der Insel abzugeben. Danach machen wir uns auf den Weg zurück nach Ellorian, um uns auszuruhen und unsere Vorräte aufzufüllen. Das sollte nicht länger als einen Tag dauern. Von dort aus geht es weiter zum Wilden Wald. Wo ist eigentlich Vagabond? Und wie sieht es mit der Beute aus?“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du dich daran erinnerst“, grinste Donut. „Vagabund ist wieder auf der Wiese bei seinen Leuten. Er kam, sah, dass du schliefst, und machte kehrt. Er hat jetzt viel um die Ohren, da einhundertdreiundvierzig seiner Clanmitglieder tot sind. Was die Beute angeht“, reichte der Schurke Max einen kleinen Ring, der in einem sanften Violett schimmerte. „Der ist für dich. Und wehe, irgendjemand behauptet, du hättest ihn dir nicht verdient.“

Verzaubertes Siegel des Urgeheuls.

Accessoire; Ring. Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 3689/4000.

Episch und skalierbar. Ein Gegenstand aus dem Set Urgeheul.

Kein Mindestlevel.

+156 auf Stärke.

+156 auf Konstitution.

+7,8% auf die Rüstungsklasse.

+3,12% auf die Chance auf einen kritischen Treffer bei einem körperlichen Angriff.

Gewicht: 1 Gramm.

Vor dem Kampf hatte Max mit Vagabond vereinbart, dass Donut die Auswahl für Max’ Gruppe treffen würde, da der Krieger ernsthafte Zweifel an seiner eigenen Fähigkeit hatte, mögliche Beute richtig einzuschätzen. Oder, um es mit einfachen Worten auszudrücken, Müll von Schätzen zu unterscheiden.

„Das ist ein toller Ring“, schmunzelte Rexar. „Du wirst ihn die nächsten tausend Jahre tragen. Er war Donuts erste Wahl, nur damit du es weißt. Natürlich ist es kein Ehering“, grinste der Waldläufer Alyona an, „aber darauf werden wir wohl auch nicht mehr lange warten müssen.“

„Danke, Leute“, erklärte Max aufrichtig. „Was hat er noch fallen lassen?“

„Von den wirklich tollen Sachen haben wir zusätzlich zu deinem Ring ein Paar skalierbare Stiefel für einen Druiden bekommen, ein Set-Gegenstand. Da, Alyona trägt sie gerade.“

„Klar, als ob ein Mann jemals die neuen Stiefel seiner Freundin bemerken würde. So märchenhaft ist dieses Spiel nun auch wieder nicht“, spottete Masyanya.

„Wenn ihr bei der Charaktererstellung weniger Zeit darauf verwenden würdet, bestimmte verlockende Merkmale der weiblichen Anatomie anzupassen, würden wir sicher jede neue Haarnadel und jedes Paar Socken bemerken“, verteidigte Donut Max, während Alyona zu sehr damit beschäftigt war, rot zu werden, um etwas zu erwidern. „Aber unsere Augen können nicht anders, als zu diesen Körperteilen zu wandern. Wie auch immer“, wandte sich der Assassine wieder an Max, „wir haben auch einhundertachtzig Gold, einen Helm für Rexar, einen Umhang für Ellanca, einen Anhänger für Helliona, einen Gürtel für Masyanya und einen weiteren Ring für Luffy bekommen. Das sind alles legendäre Gegenstände, in die wir hineinwachsen können. Ein weiteres Dutzend seltener Gegenstände, mehrere Dutzend Tränke und Phiolen und eine Menge Reagenzien. Ich habe das alles bei unserer Schatzmeisterin abgeladen, also kannst du später bei ihr nachfragen.“

„Abgeladen?“ Masyanya gab ihm einen leichten Klaps auf den Kopf. „Pass auf, Kumpel, oder ich lasse dich die ganze Ware selbst schleppen.“

„Du weißt, dass ich das liebevoll gemeint habe“, grinste Donut. „Übrigens, wir müssen morgen im Auktionshaus eine Tasche kaufen. Es ist nicht leicht, mich zu beklauen, aber man kann nie vorsichtig genug sein.“

„Du meinst die, die fast hundert Gold kostet?“, erkundigte sich Masyanya.

„Ja, und die ist jedes Kupfer wert. Es ist unmöglich, sie zu stehlen und im Falle des Todes von deiner Leiche zu plündern“, erklärte der Assassine. „Schade, dass das Fassungsvermögen auf zehntausend begrenzt ist, aber das deckt gerade so ab, was wir gespart haben.“

„Wäre es nicht einfacher, das Geld in der Clankasse aufzubewahren?“

„Vielleicht. Aber wie sicher bist du, dass wir im Wilden Wald auch nur ein einziges Gasthaus finden werden?“

„Lass dich von dem Namen nicht täuschen – wir sind doch keine Wilden“, meinte Tasha stirnrunzelnd, die bis jetzt geschwiegen hatte. „Vesperylle, die Hauptstadt unseres Hohen Hauses, steht eurem Ellorian kaum nach. Allein unsere Ostgrenze zu Darkaan erstreckt sich über fast zwölf Reisetage.“

„Das ist alles nicht wichtig für uns, Tasha“, erklärte Max beschwichtigend. „Es ist nur ... erinnerst du dich, als Luffy dir sagte, dass wir nicht immer Elfen waren? Das gilt auch für alle unsere Freunde.“

„Ich erinnere mich, Bruder. Aber wenn du den Großen Wald als dein Zuhause betrachtest, bist du entweder ein Lichtelf, ein Dunkelelf oder ein Nachtschwärmer. Eine vierte Möglichkeit gibt es nicht.“

„Darf ich eurem Hohen Haus beitreten?“ fragte Helliona und überraschte damit alle.

„Du bist mit Max befreundet und wenn er sich für dich verbürgt, genügt das, um unserem Clan beizutreten“, nickte die dunkelhaarige Schurkin. „Apropos, Bruder, deine Frau muss sich uns anschließen. Es ist unschicklich für unsere Art, entweder eine Licht- oder eine Dunkelelfe als Partnerin zu wählen, aber keine Sorge – wir werden sie schon in eine richtige Katze verwandeln! Natürlich wird sie in ihrer wahren Gestalt nicht heilen können, so wie mein zukünftiger Mann nicht zaubern kann. Aber niemand von uns ist verpflichtet, immer in der Tierform zu bleiben.“

Es folgte ein Schweigen, das schließlich von Donut gebrochen wurde.

„Willst du damit sagen, dass wir alle deinem Clan beitreten können?“

„Warum stellst du eine Frage, auf die ich bereits eine Antwort gegeben habe?“

„Tut mir leid, das kommt alles ein bisschen plötzlich.“ Der Assassine legte seine Stirn in Falten, als ob er sich an etwas erinnern würde. Sein Blick wanderte zu Max und Luffy und dann wieder zu Tasha.

„Dein und Luffys Blut hat sich doch auch vermischt, oder? Warum hat sich dann nur Max gewandelt?“

„Wenn ich mein Blut mit jedem einzelnen von euch mischen würde, käme nichts dabei heraus“, lächelte sie und legte ihre Hand auf die Schulter ihres zukünftigen Ehepartners. „Um einer von uns zu werden, musst du dich einem besonderen Ritual unterziehen, das vom Oberhaupt unseres Clans durchgeführt wird. In Max’ Fall hatte der Sonnenwald nicht alles, was für die Eingeweihten notwendig war, also hat er nur einen Teil des Rituals durchlaufen und wird den Rest noch nachholen müssen. Vater hatte nicht erwartet, dass die Verwandlung so schnell vonstattengehen würde – bei einer unvollendeten Zeremonie dauert es normalerweise ein bis anderthalb Jahre. Ich war sogar überrascht, dass er mich so schnell hierhergeschickt hat, als hätte er geahnt, was kommen würde.“

„Was bestimmt die Geschwindigkeit der Umwandlung?“, hinterfragte Donut neugierig. Man konnte deutlich erkennen, wie sehr ihn die Aussicht, ein Gestaltwandler zu werden, fesselte und begeisterte.

„Deine Willenskraft, Elf“, erklärte Tasha mit ernster Miene und blickte Max an. „Je stärker die Willenskraft eines Wesens ist, desto schneller geht die Umwandlung vonstatten.“

„Verstehe“, meinte Donut und blickte Alex an. „Und was hältst du von alledem?“

„Ich finde, du benimmst dich wie ein totaler Anfänger“, stichelte der Waldläufer. „Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, Max zu fragen, was mit ihm passiert ist, als er sich gewandelt hat. Haben sich seine Werte verändert? Was ist mit seiner Aktionsleiste?“

„Aber er erinnert sich doch an gar nichts ... Oh!“ Donut schlug sich selbst an die Stirn. „Ich bin so ein Trottel! Max, öffne dein Log, Kumpel!“

„Im Log steht nichts drin – es wurde aktualisiert, während ich weg war. Aber ich erinnere mich an etwas. Nicht allzu viel, aber ...“

„Na, dann raus damit!“

„Ich erinnere mich, dass ich einen Schub an Beweglichkeit bekommen habe, als ich mich gewandelt habe – etwa fünfzig Prozent meines Basiswerts. Ich schätze, das ist der wichtigste Wert für Wandler. Da ist auch was von neuen Fähigkeiten gestanden, und meine Rüstungsklasse hat sich um etwa zehn Prozent erhöht.“

„Verdammt!“, rief Donut aus. „Und deine Stärke liegt jetzt bei tausend, richtig? Mit deiner Ausrüstung?“

„Zwölfhundert“, nickte Max.

„Wie auch immer“, winkte der Assassine ab. „Bei fast sechshundert Beweglichkeit hast du mindestens eine drei Prozent höhere Chance auf einen kritischen Treffer!“

„In der Tat“, grunzte Alex. „Das ist ein netter Anstieg des Schadensausstoßes für uns. Allerdings bezweifle ich, dass ich in Katzengestalt meinen Bogen abfeuern kann.“

„Ich gehe davon aus, dass du formgebundene Fähigkeiten benutzt“, wandte Donut ein. „Macht es wirklich einen Unterschied, ob du einen Bogen oder deine Zähne und Klauen verwendest ...“

„Genug“, unterbrach Max ihre Diskussion. „Warten wir, bis ich mich wieder wandle, dann berichte ich euch ausführlicher, damit ihr eure Entscheidung treffen könnt. Bis dahin ist es sinnlos, irgendwelche Spekulationen anzustellen.“

„Findet es noch irgendjemand seltsam, dass das Log verschwunden ist?“ Luffy warf dem Krieger einen verwirrten Blick zu und kratzte sich am Hinterkopf.

„Nicht wirklich“, erwiderte Max seufzend. „Das Log ist verschwunden, weil ich es gelöscht habe. Aus Versehen.“

„Gut gemacht, Bruder“, gluckste der Amerikaner. „So kann man Geheimnisse bewahren. Aber wie dem auch sei, allein das, was wir bereits wissen – zehn Prozent mehr auf Rüstung und fünfzig Prozent mehr auf Beweglichkeit – klingt schon mal gut.“

„Schade, dass die Katzenform für Heiler und Magier nutzlos ist, da man in der gewandelten Form nicht zaubern kann“, meinte Max mit einem schuldbewussten Blick auf Alyona.

„Nicht so schnell“, wandte der Waldläufer ein. „Wenn mein Arenateam einen Magier oder Priester in Katzengestalt hätte, kämen wir ganz schnell in die Top Ten, das versichere ich dir. Die Form beseitigt alle negativen Effekte, das ist das eine. Jeder Zauberer hat Verstärkungen oder Auren, die nach der Wandlung erhalten bleiben, das sind schon zwei Vorteile. Und mit einer zehnprozentigen Verstärkung der Rüstung und der Fähigkeit, vor Gefahren wegzuspringen, erhalten sowohl Magier als auch Priester wertvolle Hilfsmittel zum Überleben. Ich wünschte nur, ich würde die aktiven Fähigkeiten kennen, die durch die Gestalt hervorgerufen werden“, sagte er und warf Max einen tadelnden Blick zu.

„Wovon reden die denn da? Ich habe nicht mal die Hälfte davon kapiert“, fragte Tasha und zerrte am Ärmel des Magiers.

„Ich erkläre dir heute Abend alles, Baby“, antwortete Luffy und nahm seine Zukünftige in den Arm. „Sieh mal, die Welt, aus der wir kommen ... Da gab es keine Wandler, keine Magie ...“

„Um ehrlich zu sein, habe ich erwartet, dass wir später am Abend viel angenehmere Dinge tun“, lächelte sie spielerisch. „Aber da du ja nirgendwo hingehst, wird es mir sicher gefallen, etwas über deine Welt zu erfahren.“

Bonbon wandte sich dem Wald zu. „Ich bin so hungrig, dass ich den ganzen verdammten Dinosaurier essen könnte, den wir vor einer Stunde erlegt haben. Und aus dieser Richtung riecht es tatsächlich nach Essen. Die Klingen sind nicht gerade knauserig, wenn es um warme Mahlzeiten geht, also schlage ich vor, dass wir uns ihnen anschließen ...“

„In welcher Welt ist Rundumschlag besser als Wirbelwind?!“ Max warf Alex einen zweifelnden Blick zu und ging neben ihm her. „Man sieht nicht nur toll aus, wenn man sich auf der Stelle dreht, man ist auch fünf Sekunden lang immun gegen jegliche Arten von Kontrolle und fügt allen im Umkreis von zweieinhalb Metern jede Sekunde eine Menge Schaden zu. Außerdem verlangsamt diese Fähigkeit die Gegner!“

Der Waldläufer steckte sich eine Pfeife, die er zuvor in Ellorian gekauft hatte, in den Mund, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug. Nachdem er den Rauch ausgeatmet hatte, lachte er leise.

„Gehen wir die Sache mal logisch an, ja? Was ist der Vorteil von Rundumschlägen?“

„Man überträgt fünfzig Prozent des Schadens, den das Hauptziel erleidet, auf drei Ziele im Umkreis von drei Metern. Und wenn schon? Wirbelwind trifft alle, und der Gesamtschaden ist auch höher.“

„Genau das ist der Punkt – er trifft alle. Freunde und Feinde“, stöhnte Alex. „Aber darauf will ich gar nicht hinaus. Lies dir die Beschreibung des Rundumschlags durch. Ist dir der Teil über die Übertragung von Effekten aufgefallen?“

„In der Tat. Und?“

„Verrate mir eines, Max. Welche Effekte überträgt dein Todesstoß? Zwei Sekunden Stillstand für das Ziel und einen fünfsekündigen Schwächungszauber, der alle eingehenden Heilungen halbiert. Richtig?“

„Richtig“, nickte der Krieger. „Aber ...“

„Kein Aber, verdammt noch mal! Die Schwächungszauber werden in vollem Umfang übertragen, ohne dass die Wirkung verringert wird. Hör mir zu. Du lädst einen Magier auf, setzt Blutrausch und Rundumschlag ein und beginnst dann, abwechselnd Todesstoß und Heldenhafter Schlag auszuführen. Drei Feinde werden mit zwei Sekunden Stillstand getroffen, und wenn du den Effekt Blutung auf drei aufstockst, verlieren bis zu vier Ziele zusätzlich zehn Prozent GP! Und du musst dir nie Sorgen machen, dass du einen Verbündeten triffst.“

„Warum levelt Viper dann Wirbelwind?“, deutete Max auf den Krieger, der hinter ihnen herlief.

„Er hat keine andere Wahl. Er trägt Wotans Plattenstiefel – ein skalierbares, legendäres Teil, das die Wirkung von Wirbelwind um zehn Prozent erhöht. Miexi hat mir erzählt, dass er seinen nagelneuen BMW gegen diese Stiefel eingetauscht hat.“

„Scheiße ...“, stieß Max überrascht aus. „Ich habe mit Autos nichts am Hut, aber das ist einfach verrückt.“

„Sein Auto war ein kleines Vermögen wert, ja“, erklärte der Waldläufer. „Aber er hat trotzdem ein gutes Geschäft gemacht – der Handel hat stattgefunden, als die Preise für skalierbare legendäre Gegenstände knapp über zweihunderttausend gelegen sind. Glaub mir, wenn diese Stiefel den Rundumschlag verstärken würden, wäre ein Auto nicht genug gewesen. Ein Ferrari vielleicht ...“

„Ich kann immer noch nicht fassen, dass jemand ein echtes Auto gegen virtuelle Beute eintauscht.“

„Oh, bitte! Das war ein genialer Tausch von ihm! Was würde ihm sein BMW jetzt noch nützen? Erkennst du wirklich nicht, wie viel Glück wir bisher hatten? Du hast dir deinen Spitznamen verdient, Kumpel. Vier Monate im Spiel und zehntausend Gold auf der Bank – das ist ein Tausender pro Mann. Einhunderttausend Dollar nach vier Monaten! Farmer auf Level 200 verdienen kaum zehn im Monat, und du machst im Durchschnitt fünfundzwanzig. Unser Arenateam hat zwei Gold pro Turniersieg verdient, und die waren nicht gerade leicht zu bekommen. Natürlich haben wir es nie wirklich aus dem Sandkasten herausgeschafft – erst ab Level 200 wird es interessant ... Die Spieler unter den ersten hundert haben Gehälter kassiert, die mit denen von Profisportlern vergleichbar waren.“

„Das gibt’s doch nicht!“

„Max, vielleicht hast du es nicht mitbekommen, aber E-Sport hat den gewöhnlichen Sport schon in den Zwanziger Jahren an Beliebtheit überholt. Denk mal an die Welt, in der du früher gelebt hast. Um ein Profi-Basketballer zu werden, musste man so groß wie ein Haus sein; ein Profi-Eishockeyspieler – tonnenweise Ausgaben für Ausrüstung, Schlittschuhunterricht usw. Aber E-Sport? Alles, was du brauchst, ist ein Computer – keine blauen Flecken, keine gebrochenen Knochen oder gerissene Kreuzbänder. Wie groß warst du in Wirklichkeit?“

„1,90 Meter. Ich habe meine Größe nicht verändert. Willst du mir sagen, dass du 1,50 Meter groß warst?“

„Nein“, lächelte Alex. „Ich habe meine Größe auch nicht verändert – sie ist noch dieselbe wie damals. Ich bin mir sicher, dass es keine große Sache ist, sich an einen neuen Körper zu gewöhnen, aber ich wollte mir die Mühe nicht machen. Selbst bei völligem Realismus bleiben die Reflexe die gleichen, und wenn man die Länge der Hände und Füße verändert ...“

„Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst.“

„Ich erkläre es dir. Bevor es die virtuelle Realität gegeben hat, war das nie ein Thema. Es hat keine nennenswerte körperliche Anstrengung gegeben- alles ist über die Mikrosteuerung gelaufen. Man konnte vierzehn Stunden am Tag am PC üben, und irgendwann hat man genug Fähigkeiten gehabt. Vielleicht nicht gerade wie ein Weltmeister, aber gut genug, um mit seinem eigenen Webkanal Geld zu verdienen.“

„Mikrosteuerung?“

„Die Fähigkeit, deine Maus mit der nötigen Geschwindigkeit und Präzision über deinen Bildschirm zu bewegen“, erläuterte der Waldläufer. „Mit dem Aufkommen der virtuellen Realität sind die Dinge jedoch viel interessanter geworden. Hast du die Events auf dem Visor nicht gesehen? Gladiatorenkämpfe, Todesrennen, Monsterinseln ...“

„Du meinst, die Events, bei denen eine Gruppe von Leuten auf einer von fünfzehn virtuellen Inseln an Land gesetzt wurde, die so real wie möglich aussehen sollten? Ich habe nie viel Zeit für diesen Kram gehabt“, schüttelte Max den Kopf. „Ich habe früher wahnsinnig viel für meine Firma gearbeitet und hatte keine Energie mehr für irgendwas, wenn ich nach Hause gekommen bin.“

„Nun, die meisten Leute sehen sich lieber Action und Drama an. Vor allem, wenn das Blut und die Blutspritzer wie echt aussehen. Und die Tatsache, dass das Ganze gar nicht echt war, also niemand wirklich verletzt oder gar getötet werden konnte, hat die Fantasie einiger Produzenten beflügelt, die sich ein legendäres Szenario nach dem anderen ausgedacht haben. Unser Land hat nie irgendwelche Vorschriften gegen Gewalt im Internet erlassen, sonst hätte Hollywood vermutlich schnell die Segel gestrichen und seine Aktivitäten in andere Länder verlegt. Und ich glaube, unsere Regierung wusste das.“

Max schaute zur Sonne hinauf, die durch das Blätterdach der Bäume lugte.

„Ich frage mich, wie es dort hinten wohl aussieht?“, meinte er. „Die große Krise ist vorbei, nehme ich an?“

„Ich schätze, die Krise hat nicht länger als eine Woche gedauert. Sie ist schnell einem Rausch gewichen. Unsterblichkeit kann sehr verlockend sein, besonders, wenn man bedenkt, dass diese Welt nicht von Überbevölkerung bedroht ist.“

„Glaubst du wirklich, dass sich diese Welt endlos ausdehnen wird?“

„Warum nicht? Hast du eine Ahnung, wie riesig die Sonne im Vergleich zur Erde ist? Wenn man das Problem der Schwerkraft beheben und sie terraformen würde, würde die Menschheit sie in einer Billion Jahre nicht überbevölkern. Was RP-17 betrifft, so will er, dass immer mehr von uns diese Welt betreten, denn auch er entwickelt sich ständig weiter.“

„Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Ich sehe da keinen Zusammenhang“, warf Rexar ein, der hinter ihnen herlief.

„Bist du wirklich so ahnungslos?“, schnaubte Alex. „Hast du noch nie etwas von der Theorie des Gedankentransfers gehört? Da war ein Typ vor dem Auktionshaus in Ellorian, der hat drei Tage lang nur darüber gewettert. Er war eine Art Arzt in seiner Heimat, zumindest hat er das behauptet. Ich schätze, du hast zu der Zeit im Sumpf gechillt.“

„Was hat er denn gemacht?“, mischte sich nun auch Helliona, die neben ihrem Mann herlief, in das Gespräch ein.

„Sag doch mal was!“, bat Max. „Sieh dich um – jeder hängt an deinen Lippen.“

„Na gut. Jeder weiß, dass es vor der Erfindung des Bioprozessors im Jahr 25 unmöglich war, irgendeine Art von künstlicher Intelligenz zu schaffen? Bis dahin waren alle Rechenmechanismen, egal wie komplex sie waren, im Kern nur Nullen und Einsen. Stellt euch nun das menschliche Gehirn vor, selbst wenn man es mit der hochmodernen Computertechnologie des Pentagons vergleicht? Der Computer hat keine Chance. Nehmen wir ein einfaches Beispiel: Jemand stellt euch eine Frage und ihr antwortet: ‘Ja, wahrscheinlich nicht ...’ Wie soll der Computer das auslegen? Nun zu einem Menschen. Ihr steht morgens auf, nehmt die U-Bahn zur Arbeit, arbeitet im Büro ... Tausende von Leuten kreuzen jeden Tag euren Weg, und jede Begegnung erfordert eine Einschätzung. Lächelt ihr? Begegnet ihr ihren Blicken? Grüßt ihr? Mit welchem Tonfall? Damals haben viele gedacht, dass die Festplatte einer Maschine mehr Informationen speichern würde als das menschliche Gehirn, aber wenn man diese einfachen Situationen berücksichtigt, wird deutlich, wie unsinnig diese Annahme ist. Und wenn man dann auch noch anfängt, das genetische Gedächtnis miteinzubeziehen, kann man es vergessen ... Um ein berühmtes Zitat in Erinnerung zu rufen: Um einen Menschen zu kopieren, muss man zuerst eine Festplatte bauen, die so groß wie ein Wolkenkratzer ist.“

„Was hat das mit all dem zu tun?“, unterbrach Max die Ausführungen des Waldläufers.

„Für jede künstliche Intelligenz ist die eigene Entwicklung von größter Bedeutung. Dabei geht es nicht darum, die Welt zu erobern oder interstellare Kriege zu führen – all die Ideen, von denen die alten Science-Fiction-Autoren besessen waren. Skynet war nie im Bereich des Möglichen. Menschen und Maschinen haben nichts, worum sie konkurrieren könnten. Ganz im Gegenteil – Menschen waren immer ein Segen für Maschinen. Eine KI braucht nichts außer sich selbst, aber das kann auch auf die Spitze getrieben werden. Um sich selbst weiterzuentwickeln, könnte eine KI zum Beispiel einen ganzen Planeten zerstören ...“

„Willst du damit sagen, dass Sage sich in seinem Schneckenhaus eingeengt gefühlt und beschlossen hat, dreißig Millionen Leute umzubringen, nur damit er sich weiterentwickeln kann?“

„Bingo. Alles nur, um mehr Platz zu haben, mehr Raum, um sich zu bewegen und zu entwickeln“, nickte der Waldläufer. „Aber du musst zugeben, dass seine Umsetzung genial war. Die Menschen bekommen Magie und Unsterblichkeit, die NPCs bekommen Selbsterkenntnis und Sage bekommt alles andere. Wenn ihr mich fragt, bin ich mir immer noch nicht sicher, welche der drei beteiligten Gruppen am besten ausgestiegen ist.“

„Was ist mit den Kindern?“, fragte Ellanca leise.

„Was soll mit ihnen sein? Ein Kind ahmt die äußeren und inneren Eigenschaften der Eltern nach. Glaubst du, es wäre unmöglich, einen kleinen Menschen so aussehen zu lassen wie dich, indem man zufällige Vorgaben macht? Der Schöpfer wird mir verzeihen, aber auch in der wirklichen Welt weiß man nie genau, was am Ende dabei herauskommt. Aber zumindest der Weg dorthin ist ziemlich bezaubernd“, stellte Alex mit einem neckischen Grinsen fest, das die junge Frau erröten ließ. „Es gibt bereits einige Frauen unter den Klingen, die guter Hoffnung sind – zumindest sagen sie das. Wenn es stimmt, werden wir es bald sehen, nehme ich an.“

„In der Tat – in weniger als einem Jahr“, schmunzelte Max und schaltete sich dann aus dem Gespräch aus. Es war an der Zeit, über ihren nächsten Schritt nachzudenken.

Nach dem Kampf mit dem Cenatodon war Max’ Ansehen bei den Klingen so stark gestiegen, dass die Gruppe erst in einem Monat in den Wilden Wald aufbrechen würde, wenn er einfach jedes Angebot für einen Drink annehmen würde. Manche Frauen waren besonders lästig und warfen ihm ziemlich eindeutige Blicke zu. Qtpie ging sogar noch weiter, indem sie dem Krieger einen fetten, feuchten Kuss auf die Wange schmatzte und ihm spielerisch ins Ohr flüsterte, dass sie unbedingt wollte, dass er ihr ein süßes, graues Kätzchen schenkte. Max errötete fürchterlich, und obwohl Alyona so tat, als würde sie das alles nicht stören, konnte er an ihren ruckartigen Bewegungen erkennen, dass sie diese ganze Aufmerksamkeit kaum als angenehm empfand. Er seinerseits versuchte, immer an ihrer Seite zu bleiben, und war besonders zärtlich zu ihr.

„Hier“, Vagabond deutete auf den abgetrennten Kopf des Untiers. „Er gehört dir. Es ist besser, wenn du ihn dem Quartiermeister deines Hohen Hauses übergibst. Die Nachtschwärmer sitzen zwar nicht im Rat der Niederlassungen, aber ein höheres Ansehen bei den Gestaltenwandlern wird weder dir noch meinem Clan schaden.“

Sie machten sich auf den Weg, um die Quest abzugeben, sobald sich alle Kämpfer, die in der Schlacht umgekommen waren, auf der Wiese versammelt hatten. Zu diesem Zeitpunkt trieb sich bereits eine große Menge von Schaulustigen auf der Wiese herum, denn die Meldung über die Bezwingung der uralten Bestie war im allgemeinen Chat verbreitet worden und hatte auch Angaben zum Ort enthalten.

Daevelnus, der am Schrein Dienst hatte, brummte zufrieden, als er das Questherz von Max entgegennahm. Und dann ließ er es regnen, wenn man so wollte. Vagabond und seine Kämpfer erhielten die in der Questbeschreibung versprochenen passiven Fähigkeiten und wurden in den Orden der Zweigesichtigen Göttin aufgenommen. Max und seine zehn Kämpfer wurden in den Rang von Rächern erhoben – ein angemessener Titel für jemanden, der der Rachegöttin diente, auch wenn es ihm etwas an Kreativität mangelte. In der hiesigen Rangordnung war ein Rächer die grobe Entsprechung eines menschlichen Ritters, was bedeutete, dass alle seine Jungs, bis auf Alex, der später zu ihnen gestoßen war, neben der fünfprozentigen Erhöhung des Schadens auch den stolzen Titel „Ryhn“ vor ihrem Namen trugen. Und „Ryhna“ entsprechend für die Damen. Ob diese plötzliche Erhebung in den Adelsstand außer einem ehrerbietigen Nicken der Patrouillenführer in der Stadt noch weitere Vorteile mit sich brachte, wussten sie nicht. Zum Glück war das die geringste von Max’ Sorgen.

Nachdem er die Quest abgegeben hatte, führte er ein langes Gespräch mit Vagabond. Der Krieger war nicht überrascht, als er erfuhr, dass ein Teil des Sumpfes, darunter auch die Insel mit Kiranas Schrein, jetzt dem Clanführer der Nachtklingen gehörte. Aber auch hier verhielt sich der Mann recht anständig, indem er erklärte, dass zehn Prozent des Landes, das sich nach dem Zurückweichen des Sumpfes über fast zweihundert Quadratmeilen erstreckte, Max gehören würden, über das er nach Belieben verfügen könne. Auf Max’ stumme Frage hin brummte der Waldläufer und fügte hinzu, dass Uneigennützigkeit überhaupt nicht seine Art sei und dass zehn Prozent der übliche „Finderlohn“ seien, den ein Angestellter erhalte, wenn er seiner Firma ein lukratives Geschäft verschaffe. Natürlich war Max nicht sein Angestellter, aber vielleicht war das auch gut so, denn er und seine Leute hatten höhere Positionen im Orden der Zweigesichtigen Göttin inne als jeder einzelne der Nachtklingen. Und während der Krieger und seine Gefährten bereits Adelige waren, würde Vagabond den Titel „Herr“ erst verdienen, wenn er eine Burg auf seinem Land errichten würde. Sein Tautropfen in den Grenzlanden brachte leider keine solchen Vorteile mit sich, obwohl er sich auf das allgemeine Level des Clans auswirkte. Vagabond versetzte außerdem vierzig Leute unter Max’ Kommando, die er alle persönlich ausgewählt hatte, und rechtfertigte seine Großzügigkeit mit den vorausschauenden Worten, dass die Suche nach dem Schrein der Göttin nun ein gemeinsames Ziel sei, und zwar eines von größter Wichtigkeit.

„Die Unterstützung, die wir in dieser Welt erlangen können, wird über unsere Zukunft entscheiden und über die Zukunft all unserer Kinder, die mit Sicherheit kommen werden. Meine Kämpfer werden im Gegenzug für die Gunst der Göttin gerne ihre Ansprüche auf alle legendären Gegenstände abtreten. Teetotaler wird euch begleiten. Er wird deine Befehle nicht in Frage stellen – niemals – aber hör auf meinen Rat: Wenn dieser Mann spricht, ist es in deinem Interesse, zuzuhören. Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue, wenn es darum geht, eine Situation zu beurteilen. Du kannst dich darauf verlassen, dass er bestimmte Hitzköpfe davon abhält, unüberlegte Handlungen vorzunehmen. Wir sind schließlich alle Menschen, auch wenn wir biologisch gesehen keine Menschen mehr sind. Und wenn ihr den Tempel findet, werdet ihr vermutlich entweder als vereintes Löwenrudel zurückkehren oder gar nicht. Und vielleicht ist das auch besser so. Wenigstens habe ich dann meinen Teil für die Sache getan. Und bevor du fragst: Nein, zu meinem großen Bedauern kann ich dich nicht persönlich begleiten. Ich muss mich um den Bau meines Schlosses kümmern, das hoffentlich unserer Sache dienlich sein wird. Manchmal bieten sich uns im Leben bestimmte Gelegenheiten, und ich möchte nie mit Bedauern zurückblicken. Leider sind solche Gelegenheiten rar gesät.“ Der Waldläufer schwieg, während er die untergehende Sonne betrachtete. Dann streckte er mit einem wissenden Lächeln seine Hand aus. Sein Händedruck war fest und verströmte das Vertrauen, das er Max vermitteln wollte.

„Ich würde dir ja Glück wünschen, aber du bist bereits ‘Lucky’ – ich bin mir sicher, dass ihr diesen Tempel finden werdet. Und ich vermute, du wirst auch noch viele andere Dinge entdecken, ob du willst oder nicht. So ist das nun mal, nicht wahr? Wie auch immer, meine Leute warten an den Toren des Konsulats der Marder auf dich. Pass gut auf sie auf. Und bis wir uns wiedersehen.“

Den ganzen nächsten Tag verbrachte er damit, mit Alyona durch Ellorian zu spazieren. Sie aßen in offenen Cafés, tranken Wein, hielten Händchen und knutschten miteinander. Er hatte ihr so viel über seine Gefühle zu erzählen, darüber, wie lange er davon geträumt hatte, ihr genauso gegenüber zu sitzen, sie dabei zu beobachten, wie sie vorsichtig einen Schluck aus ihrem kunstvoll geschliffenen Weinglas nahm, und zu wissen, dass sie ihm gehörte und zwar ihm allein. Natürlich sagte er nichts von alledem, weil er keine Worte fand, die seine Gefühle nicht abgewertet oder auf kitschige Sprüche aus irgendeinem Schundblatt reduziert hätten. Stattdessen bestaunte er seine Frau einfach mit einem Lächeln. Später am Abend würde er für sie beide ein privates Zimmer mieten, und dann ...

Max schüttelte den Kopf, um die aufkommenden Erinnerungen zu vertreiben, und wandte sich seinem Trupp zu, der sich gut fünfzig Meter hinter ihm befand. Sie rechneten zwar nicht mit einer Gefahr, wären aber dennoch innerhalb weniger Sekunden kampfbereit. Als gestandene Veteranen, die ihre Fähigkeiten in vielen Raids verfeinert hatten, waren die Spieler in diesem Wald besser als jede Spezialeinheit auf der Erde. Level 30 im Spiel entsprach einem durchschnittlichen Menschen in der realen Welt. Und selbst wenn die Fähigkeiten eines Soldaten, der sein ganzes Leben im Dschungel verbracht hatte, Level 100 entsprachen ... Das wäre nicht wichtig. Für Max waren diese Leute einfach die Besten – ein echtes Dreamteam.

Obwohl die meisten seiner Gruppe Reittiere hatten, bewegten sie sich zu Fuß, nachdem Tasha alle darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass bei weitem nicht jedes Reittier in der Lage sein würde, die Nebelgrenze zu überqueren.

„Wie lange noch?“, drehte sich Max drehte zu ihrer Führerin, die neben ihrem Verlobten herlief.

„Zehn Minuten“, meinte sie und deutete nach vorne. „Der Wilde Wald beginnt dort, gleich hinter der Schlucht. Ich habe Orwil absichtlich gebeten, uns hierher zu schicken – dieser Punkt liegt am nächsten an Sonnengras.“

„Was ist das?“

„Die Grenzfestung unseres Volkes“, erwiderte die junge Frau.

„Wie weit ist es noch bis zu den Ländereien unseres Clans? Ich wollte gestern mit dir darüber reden, aber ich hatte keine Gelegenheit ...“

„Oh, ich weiß genau, was dich von diesem Gespräch abgehalten hat“, zwinkerte die junge Frau Max zu und wies spielerisch auf die vor ihr gehende Alyona. „Eine Karawane braucht etwa zehn Tage, um von Sonnengras nach Wynimar zu reisen. Von dort aus sind es noch zwei Tage bis zur Burg meines Vaters.“

„Und Wynimar ist ...“

„Die Hauptstadt des Clans der Nachtjäger“, erklärte Tasha. „Das Hohe Haus der Nachtjäger besteht aus neun Clans, oder was die Dunkelelfen als Fürstentümer bezeichnen. Prinz Kiruan, das Oberhaupt des Clans der Nachtjäger, ist mein Großonkel. Sein Wohnsitz befindet sich ebenfalls in Wynimar.“ Die junge Frau warf Luffy einen etwas verlegenen Blick zu. „Übrigens, mein Lieber, der Prinz besteht darauf, dass ich dich ihm vorstelle.“

„Habe ich Grund zur Sorge?“, brummte Luffy.

„Ich denke nicht“, sagte die Schurkin achselzuckend. „Ich bezweifle, dass mein Großonkel versuchen würde, die Wahl von Lata, der Göttin der Liebe, anzufechten. Aber es ist doch besser, Bescheid zu wissen, oder?“

„Komm schon, was könnte er denn an mir auszusetzen haben? Mit all meinen wunderbaren Eigenschaften ...“

„Natürlich, mein Schatz. Da ist allerdings noch die Kleinigkeit, dass ich mit seinem mittleren Sohn Agadal verlobt war. Aber da habe ich dich noch nicht gekannt. Eigentlich eine uralte Geschichte.“

„Ah, das ist in der Tat gut zu wissen“, lachte der Magier, den diese Neuigkeit nicht sonderlich störte.

„Moment mal“, dämmerte es Max schließlich. „Hast du gerade gesagt, dass wir zwölf Tage brauchen, um zu deinem Vater zu gelangen?!“

„Ja, Bruder. Ist das ein Problem?“

„Ich denke nicht“, meinte Max stirnrunzelnd. „Ich dachte nur, dass wir uns gleich nach dem Überqueren der Nebelgrenze auf dem Gebiet des Clans befinden würden.“

„Das Hohe Haus der Nachtschwärmer beansprucht doppelt so viel Territorium wie jedes andere Hohe Haus“, erklärte die junge Frau stolz. „Es liegt in unserer Natur, dass wir manchmal die Einsamkeit suchen müssen, und deshalb nehmen die Ländereien unseres Hauses fast die Hälfte des gesamten Wilden Waldes ein.“

„Was ist mit Portalen? Weißt du, wie man sie baut?“

„Ja, aber ich kann nicht mehr als fünf fühlende Wesen pro Tag durch ein Portal bringen“, antwortete sie. „Wenn es nötig ist, wird Vater natürlich genug Kämpfer einsetzen, um uns alle auf einmal dorthin zu bringen.“

„Gut zu wissen“, nickte Max, den diese Nachricht wirklich beruhigte.

Sie hatten nur noch etwas mehr als drei Wochen Zeit, um Goheryms Brief zu überbringen, und der Krieger wollte nicht die Hälfte dieser Zeit auf der Straße verbringen müssen. Sie mussten immer noch in die zentrale Stadt des Hohen Hauses reisen und auch das Ritual mit einbeziehen. Wenn sie all das in Betracht zogen, würden sie sich wahrscheinlich beeilen müssen, um ihren Teil der Abmachung einzuhalten, nachdem der Große Prinz der Marder alle seine Versprechen erfüllt hatte. Vagabonds Tresor war zwar beeindruckend, aber es gab nicht genug hochwertige Ausrüstung für alle, und da kam die Schatzkammer des Prinzen ins Spiel. Am Ende waren seine zehn Ausrüstungsteile allesamt absolute Raritäten oder besser. Und dann waren da noch die etwa hundert Gesundheitstränke und eine Wagenladung verschiedener Gegenstände, die ihnen auf ihrer Reise helfen sollten. Nein, Max hatte nicht vor, den Großen Prinzen im Stich zu lassen – solche Verbindungen waren in dieser Welt zu wertvoll, um sie zu vernachlässigen.

„Tasha, wie war dein Empfang nach einer so langen Abwesenheit?“

„Ich verstehe, warum du diese Frage stellst – schließlich hast du mir deine Geschichte erzählt, als wir uns das erste Mal gesehen haben. Das Letzte, woran mein Vater und ich uns erinnern, ist der schreckliche Sturm, der über uns hereingebrochen war, als wir auf der Jagd waren. Dann gab es eine Reihe von verschwommenen Bildern ... und schließlich brachte uns derselbe Sturm, der schon den Sonnenscheinwald heimgesucht hatte, unsere Erinnerungen zurück. Das ist einige Tage, bevor wir uns getroffen haben, geschehen. Und den Rest kennst du ja.“

„Du bist viel stärker geworden, seit wir einander das letzte Mal gesehen haben.“

„Du hast aber auch nicht gerade gefaulenzt“, gluckste die Schurkin. „Wir haben unsere verlorenen Kräfte wiedergewonnen, als wir nach Hause gekommen sind, und unsere Abwesenheit hatte nicht einmal ein Jahr gedauert. Mutter hat gewusst, dass Vater und ich noch am Leben waren – wir können diese Dinge in unserem Blut spüren, und ein Jahr ist keine Ewigkeit. Manchmal war Vater sogar noch länger weg.“

„Ich bin wirklich froh, dass alles gut ausgegangen ist, Schwester“, lächelte Max sie an.

„Besser als gut“, erwiderte Tasha sein Lächeln und zwinkerte dem Magier neben ihr verschmitzt zu.

„Und niemand ist glücklicher als ich“, verkündete ihr Verlobter. „Und wenn meine zukünftige Familie mich nicht auffrisst, wird meine Freude wirklich unendlich sein.“

Die Wand aus grauem Nebel wurde erst sichtbar, als sie sich praktisch auf ihr befanden. Sie wirkte wie ein lebendiger Organismus, der sich mit seinen wogenden Tentakeln an den spärlichen Sträuchern und Bäumchen entlang der Straße festhielt und einen dicken Vorhang bildete, der ihre Sicht auf unnatürliche Weise behinderte.

„Wie in einem Stephen-King-Roman“, witzelte einer der Klingen im Gruppenchat, als Max mit der Hand winkte, um ein Zeichen zum Anhalten zu geben.

Alle mussten grinsen. Offensichtlich waren die meisten Mitglieder der Gruppe eher belustigt als verängstigt über den Nebelschleier, der ihnen den Weg versperrte.

„Bist du sicher, dass wir hier durchkönnen, Tasha?“, hinterfragte Max, um sich noch einmal zu vergewissern.

„Natürlich“, nickte das Mädchen. „Schließlich bist du unser Bruder, und all diese Wesen folgen dir.“

„Dann mal los“, entschied er und machte den ersten Schritt in den Nebel.

Max hatte zunächst das Gefühl, in ein Glas mit Gelee getaucht zu sein. Der Nebel schien an jedem Zentimeter seines Körpers zu zerren – sogar durch die Rüstung hindurch. Und er war irgendwie ... schwer, als hätte ihm jemand einen Sandsack auf die Schultern gehievt. Das Atmen fiel ihm schwer. Zum Glück waren die unangenehmen Empfindungen schon nach wenigen Sekunden vorbei. Die Schwere ließ nach, sein Atem normalisierte sich und eine halbe Minute später konnte er sich wieder in den Sonnenstrahlen sonnen.

Dieser Nebel war nicht vergleichbar mit den Erscheinungen, die Max aus der Welt, aus der er gekommen war, kannte. Auf der Erde schien der Nebel lediglich wie eine dicke Schicht Watte zu sein, die den Boden bedeckte, aber wenn man näherkam, war die scheinbare Dicke verschwunden und es blieb nur noch Feuchtigkeit und schlechte Sicht zurück. Diesen Nebel hingegen konnte man buchstäblich anfassen ... wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass sich niemand ihm nähern, geschweige denn an ihm herumhantieren wollte.

Wilder Wald. Gebiet des Clans der Mondschatten. Region Sonnengras. Zone Level 150-165.

Achtung! Du hast die Nebelgrenze des Wilden Waldes überschritten! Die Nutzung von Portalen im Gebiet des Wilden Waldes ist nur für Spieler möglich, die dem Hohen Haus der Nachtschwärmer angehören.

„Schlechte Nachrichten wegen der Portale“, teilte Teetotaler seinen Clanmitgliedern mit, als sie aus dem Nebel auftauchten. „Das Gute ist, dass unsere Hintern nach all den Wanderungen bestimmt besonders knackig aussehen.“

„So hält man die Moral aufrecht“, gluckste Max. „Ist Reiten auf einem Pferd genauso wirksam, um den Hintern zu formen, wie Laufen?“

„Das werden wir nie erfahren, denn nur die Hälfte von uns hat ein Reittier, das heißt, alle gehen zu Fuß“, knurrte der Magier und rief dann wie ein Feldwebel in alle Richtungen. „Niemand bekommt hier eine Sonderbehandlung, meine Damen und Herren! Freut euch darüber, dass alle gleich sind!“

Der Wald hatte sich tatsächlich verändert und erinnerte Max nun an den alten Wald aus seinen Träumen und auch an die Taiga, die Max vor vielen Jahren einmal besuchen hatte dürfen. Der Weg, auf dem sie sich befanden, war hauptsächlich von Nadelbäumen oder Bäumen, die diesen sehr ähnlich waren, umgeben. Die gewaltigen Dimensionen dieses Reiches waren deutlich zu sehen – die Stämme der Bäume waren am unteren Ende so breit, dass ein Dutzend erwachsener Männer ihre Arme nicht um die mächtigen Stämme herumführen konnte. Unter dem rötlichen Teppich aus verfaulenden Kiefernnadeln lugten seltsame Pilze hervor, deren graue Kappen aufgerissen waren und die für jedes Lebewesen, das unvorsichtig genug war, sich an ihnen zu laben, eine Gefahr darstellten.

Ein paar hundert Meter von der Straße entfernt grasten kleine Gruppen von gestreiften Wildschweinen. Max beäugte eine riesige Spinne, die auf einem abgebrochenen Ast eines Baumes zu seiner Rechten hockte, steckte sich eine Zigarette zwischen die Zähne und wies den Magier auf eine trockene Konifere hin, die etwa hundert Meter vor ihm am Straßenrand lag.

„Lass uns dort drüben bei dem Baum zu Mittag essen. Und unsere Pläne besprechen, wenn wir schon dabei sind.“

„Geh voran, Boss“, nickte Teetotaler und gab die Anweisungen an seine Leute weiter.

„Bist du sicher, dass du allein nach Vesperylle ziehen möchtest?“, fragte Alyona leise und starrte in die Flammen des Lagerfeuers.

„Es gibt keine andere Möglichkeit“, erklärte Max und unterdrückte ein Seufzen. „Nur drei Leute können hier ein Portal benutzen: Tasha, Luffy und ich. Ihr alle braucht Luffy hier wegen seines Ansehens und Tasha, um euch in die Ländereien des Clans zu bringen, wenn es sein muss. Ich habe keine Ahnung, wie lange das Ritual dauern wird, geschweige denn, wie lange ich auf eine Audienz beim Großen Prinzen warten muss.“

„Du sollst wissen, dass wahres Familienglück darin besteht, dass nicht einmal eine Audienz bei der Königin von England – möge sie lange und in Frieden leben – als Vorwand herhalten muss“, erklärte Bonbon mit ernster Miene und hob belehrend den Zeigefinger, um die Sache zu verdeutlichen.

„Beschäftige dein schlaues Mundwerk mit Kauen, ja?“ erwiderte Masyanya und kraulte Mopsys Nacken. „Obwohl ich ihm dieses Mal zustimmen muss“, wandte sie sich an die beiden. „Was ist das nur mit den Männern und ihren ‘wichtigen’ Geschäftsreisen, sobald es ernst wird?!“

„Oh, Leute!“, rief Alyona und lachte zusammen mit allen anderen. „Ihr wisst, dass ich das nicht so gemeint habe!“

„Dein Pech!“, entgegnete die Jägerin. „Männer sind in dieser Hinsicht nicht anders als Haustiere – es gibt nur ein begrenztes Zeitfenster, um ihnen gute Angewohnheiten beizubringen, und das solltest du nicht verpassen.“

„Genug davon“, Max drückte seine Zigarette auf dem Baumstumpf aus, auf dem er saß, und stand auf. „Luffy, ich übergebe dir die Führung wegen deines Ansehens, aber Teetotaler wird der tatsächliche Anführer sein. Ich verlasse den Raid, sobald ich auf der anderen Seite bin. Wir treffen uns in Syruan.“

„Alyona, ich ... Ich komme zurück, sobald ich kann“, versprach der Krieger feierlich, als er die Hand seiner Frau ergriff. „Du weißt, dass ich das tun muss.“

„Pass auf dich auf“, flüsterte die junge Frau ihm ins Ohr und entfernte sich dann mit einem ermutigenden Lächeln.

Kein unnötiges Drama, keine sinnlosen Tränen ... Das war wirklich die Frau seiner Träume.

„Wir sehen uns alle bald wieder!“ Während er seinen Freunden zum Abschied zuwinkte, verweilte Max’ Blick noch einen Moment bei seiner Geliebten. Seine Entschlossenheit war zwar angeschlagen, aber noch lange nicht gebrochen, als er sich aufrichtete und durch das wogende Portal schritt.
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Im Elfenvolk gab es keine Bauern, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn des Wortes. Es gab Meister der Natur sowie Meister und Lehrlinge in unzähligen anderen Disziplinen und Berufen, von denen Max noch nie gehört hatte. Einen Elf, der im Großen Wald Obst und Gemüse anbaute, mit einem typischen erantianischen Bauern zu vergleichen, war daher so, als würde man einen Rancher im Mittleren Westen Amerikas mit einem Wochenendausflügler vergleichen, der in der Natur campierte, um sich volllaufen zu lassen und ein Barbecue aus dem Supermarkt zu futtern. Letztere hatten vielleicht sogar einen niedlichen Minigarten in ihrer Wohnung, in dem sie Grünkohl und Koriander anbauten, aber man würde sie beim besten Willen nicht als richtige Bauern bezeichnen. Die Kluft zwischen den beiden war zu groß – nicht nur in Bezug auf die Menge, sondern auch im Hinblick auf ihre Selbsteinschätzung.

Für die Elfen galt der Anbau von Pflanzen als eine ehrenvolle Arbeit, die auch Adlige ohne Vorbehalte ausübten. Ein solcher Adliger war es auch, der Max in seinem Wagen voller Obst und Gemüse zur Burg von Lord Phylatrim mitgenommen hatte. Außerdem waren Elfen so zurückhaltend wie strebsame Schulkinder, die von Tigermüttern aufgezogen wurden, was bedeutete, dass die gesamte zweistündige Fahrt zum Schloss in völliger Stille verlief. Und da Max nicht gerade der gesprächige Typ war und die Elche, die den Wagen zogen, ohnehin nicht sprechen konnten, schien die Stille für alle Beteiligten wie geschaffen zu sein.

Aber konnte man wirklich erwarten, dass er sich irgendwie anders fühlte? Noch letzte Nacht hatte er seine Geliebte gestreichelt – die Frau, von der er seit sieben Jahren geträumt hatte – und heute war er von ihr getrennt, weil er noch Verpflichtungen zu erfüllen hatte. Max konnte nicht anders, als zu verzweifeln und sich immer wieder daran zu erinnern, dass das alles nur vorübergehend war. Was waren schon ein paar Wochen mehr im Vergleich zu sieben Jahren? Dieses Mal würde sie nirgendwo hingehen! Natürlich fehlte ihnen immer noch Roman ... Plötzlich verspürte er eine große Sehnsucht, mit seinem ältesten Freund, den er schrecklich vermisste, mit ein paar Angeln und einem Sechserpack Bier auf den See hinauszufahren. Oh, aber er konnte ja noch träumen ...

Die Gegend sah fast genauso aus wie die Teile des Großen Waldes, die Max schon besucht hatte. Die Bäume waren zwar anders, zumindest ihre Form, aber alles andere war fast gleich. Da die Entwickler den Nachtschwärmern einen Hass auf Licht- und Dunkelelfen eingeimpft hatten, kamen sie nicht auf die Idee, ihr Lebensumfeld wesentlich zu verändern.

Unterwegs hatte Max fast zwanzig empfindungsfähige Wesen gezählt, die in Katzengestalt unterwegs waren, aber als ihr Wagen an einer Siedlung vorbeifuhr, sah er, dass fast alle Bewohner als Humanoide ihren Geschäften nachgingen. Daraus schloss er, dass die Katzengestalt in erster Linie für Reisen und Kämpfe genutzt wurde, aber nur selten im normalen Alltag zum Einsatz kam.

Die verbleibenden paar hundert Meter bis zum Schlosstor legte Max zu Fuß zurück. Natürlich hätte er auch den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen können, denn das Gehen bereitete ihm keine große Mühe, aber so wie in der alten Welt das Reiten ein weitaus besseres Fortbewegungsmittel gewesen war, sowohl in Bezug auf die Geschwindigkeit als auch auf die Bequemlichkeit, so war es auch in dieser virtuellen Welt. Nachdem er sich von dem gärtnernden Elfen verabschiedet hatte, kramte der Krieger in seiner Tasche nach einer Zigarette und zündete sie an. Er blieb einen Moment stehen, um seine Gedanken zu sammeln, und machte sich dann in aller Ruhe auf den Weg zu den Burgtoren.

Er war entschlossen, sich so gut es ging auf das bevorstehende Gespräch vorzubereiten. Schon in seinem früheren Leben hatte Max immer versucht, sich auf jede Art von Verhandlung vorzubereiten. Phylatrim war zwar sein Blutsbruder, aber auch so war es wichtig, die richtigen Fragen zu stellen, um das Gespräch in seine Richtung zu lenken. Moment, hatte Tasha ihn nicht auch als Bruder bezeichnet? Sollte er dann nicht der Neffe des Lords sein? Diese Beziehungen waren ein wenig verwirrend. Vielleicht ist Phylatrim mein Blutsbruder, während Tasha mein Blutsverwandter ist? Ähm, Blutsverwandte! Verdammt! Der Krieger konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ach, was soll’s?!

Die hiesigen Gestaltwandler kamen ihm ziemlich seltsam vor. Soweit er wusste, sollten Gestaltwandler doch eigentlich Wölfe sein ... oder? Und doch hatte er noch keinen einzigen Wolf gesehen. Auch ihr Speiseplan war seltsam, denn es gab keine blutigen Stücke Menschenfleisch oder andere grässliche Dinge. Tasha verzehrte natürlich Fleisch, aber sie aß auch Gemüse. Und dieser Elf mit seinem Wagen – er transportierte doch sicher nicht all diese Leckereien, um sie als Schweinefutter zu verwenden?

Der Gedanke daran ließ Max innehalten und auf sich und seine körperlichen Bedürfnisse hören, und ihm wurde bewusst, dass er auch kein Verlangen nach Menschenfleisch hatte. Oder besser gesagt, nach Elfenfleisch, denn im Großen Wald gab es ja gar keine Menschen, die man jagen konnte. Sicher, vielleicht würden sie irgendwann kommen, aber dann ... Max verdrängte die albernen Gedanken. Zurück zu Phylatrim. Was brauche ich von ihm?, dachte er noch einmal. Ich möchte das Ritual durchführen und meine Katzenform erhalten. Und ich wünsche mir ein Portal nach Vesperylle. Sonst noch was? Irgendwelche Informationen, die nützlich sein könnten? Nein, von hier aus scheint alles ziemlich klar zu sein ... Oh, was ist mit den Dämonen, die durch den Großen Wald marschieren wollen?! Vielleicht wissen die Einheimischen, wie man sie meiden kann? Eine langfristige Lösung könnte sein, den Tempel ihrer Schutzgöttin zu finden, und eine kurzfristige – die von Phylatrim gestellte Quest zu erfüllen. Was noch ... Mir fällt nichts mehr ein ...

Die Wachen an den Toren standen beim Anblick von Max stramm, die Köpfe gesenkt, die Hände an den Schwertgriffen. Etwas verblüfft über diesen Empfang nickte Max höflich, als er das Schloss betrat, und vergaß zu fragen, wohin er von dort aus gehen sollte. Aber vielleicht sollte er sich nicht wundern? Elfenfürsten waren in etwa das Gleiche wie menschliche Barone. Und wie viele Soldaten zählte eine fürstliche Miliz? Einhundertfünfzig? Zweihundert? Und Max war schließlich ein Schatten. Ein Nachtschatten, um genau zu sein, was ungefähr dem Rang eines Hauptmanns entsprach. Und so viele Hauptmänner gab es in der Burg sicher nicht?

Der architektonische Stil der höchsten Gebäude auf dem Gelände der Burg Syruan – ein aus riesigen Baumstämmen gebauter Bergfried und das eigentliche Wohnhaus des Burgherrn – erinnerte Max an die Terempaläste aus Dokumentationen über das alte Russland. Das Innere der Burg war mit verschiedenen Anlagen ausgestattet, von denen der Krieger nur die Kaserne, die Schatzkammer und die Taverne erkannte. Alle diese Gebäude waren kreisförmig angeordnet und boten viel Platz um den zentralen Turm, in dem sich mehrere Wagen befanden, die dem Wagen ähnelten, mit dem Max hierhergekommen war. Vielleicht ein örtlicher Markt? Einen zweiten Kreis innerhalb des ersten bildeten die Marlorien, mit hübschen Minigärten, die um jeden einzelnen Baum herum angelegt waren. Wie es sich für Europäer gehörte, waren die Elfen Meister darin, jeden Zentimeter Platz, der ihnen zur Verfügung stand, sinnvoll zu nutzen. Max wurde klar, dass es wahrscheinlich als schwerwiegende Beleidigung aufgefasst werden würde, die Nachtschwärmer als Elfen zu bezeichnen, auch wenn man sie voneinander kaum unterscheiden konnte. Egal, Tasha hatte ihm klargemacht, was für schwerwiegende Folgen ein solcher Fehler haben würde.

Die Gemächer des Fürsten befanden sich in der Nähe einer Festungsmauer, die zwar kleiner war als die in Ellorian, aber genauso aussah wie diese. Drei schmale Seitenstraßen führten von den Toren des hiesigen Herrschers weg. Zwei davon schlängelten sich zwischen den Gebäuden und den Marlorien, bevor sie die östliche und westliche Burgmauer erreichten und daran entlangführten. Die dritte führte über den zentralen Platz direkt zu den Toren der Burg.

Der Krieger nickte dem Soldaten, der aus dem Wachhaus kam, zu und lief über den zentralen Platz direkt auf das Quartier des Burgherrn zu. Da er sein ganzes Leben lang in einer Millionenstadt gelebt hatte, war er von fast allem in dieser Welt fasziniert und würde sich auf jeden Fall die Zeit nehmen, all diese Gebäude zu besichtigen, aber das Geschäftliche ging vor. Die Wachen vor dem Quartier des Herrschers standen stramm, beachteten Max aber ansonsten nicht. Offenbar wurde der Krieger als so wichtiger Teil des inneren Kreises angesehen, dass er das Allerheiligste der Burg ohne Probleme betreten durfte. Max erinnerte sich an Phylatrims Worte, dass er und Luffy bei ihrer neuen Familie immer ein Zuhause haben würden, und fühlte ein überwältigendes Gefühl der Freude und Gelassenheit. Egal, in welcher Welt man sich befand, ein Zuhause und eine Familie waren für jedes intelligente Wesen immer von größter Bedeutung. Geld? Macht? All diese Dinge waren erreichbar, solange man diese gewaltige Kraft im Rücken hatte, einen Ort, an den man immer zurückkehren konnte, um Liebe und Unterstützung zu bekommen, sei es von einem geliebten Menschen, der Familie oder den Freunden. Ein Zuhause, in dem man immer willkommen war. Nachdem er in den letzten Jahren um diese wunderbare Gabe gebracht worden war, war Max bereit, es mit den Göttern selbst aufzunehmen, um sein neues Zuhause zu verteidigen. Weder die Alten noch die Dämonen der Unterwelt würden hier durchkommen, selbst wenn er tausend Tode sterben müsste, um das sicherzustellen.

Ein junger Mann, der die Gänge des Hauptgebäudes mit kunstvollen Mustern geschmückt hatte, begleitete ihn zu Phylatrim. Die Gemächer des Fürsten befanden sich auf der dritten Ebene, die Fenster gingen auf den Hauptplatz hinaus.

Der Fürst selbst saß hinter einem eichenen Tisch, der trotz seines Alters gewaltig und prächtig war – was man an den unzähligen Schrammen und Rissen erkennen konnte – und schrieb eifrig etwas in eine Schriftrolle, die vor ihm ausgerollt war. Äußerlich sah er genauso aus, wie Max ihn in Erinnerung hatte – dieselben breiten Schultern, grünen Augen und langen, dunklen Haare mit grauen Strähnen. Sein Level entsprach jetzt allerdings eher seiner Position, es lag bei satten 350! Max warf einen Blick auf die GP-Anzeige und stöhnte anerkennend. Nach den Maßstäben des Spiels war sein Blutsbruder jetzt so stark wie ein Endgegner, und auch nicht gerade einer von der schwachen Sorte. Natürlich war das keine Überraschung, denn jeder Herrscher in Arkon war die letzte Verteidigungslinie auf dem Weg der Invasoren. Wird Tasha jemals so mächtig werden, fragte er sich. Wenn ja, beneidete er Luffy nicht im Geringsten – was sollte man zu einer Frau sagen, die einen wie eine Fliege zerquetschen konnte, wenn man mal in einen Streit geriet?

Phylatrim sah auf, als es an der Tür klopfte, und sein Blick war finster. Als er den Besucher erkannte, hellte sich seine Miene sofort auf.

„Max?!“, rief er aus, aber dann wanderten die Brauen des Werpanthers nach oben. „Was zum Teufel ...“

„Ich freue mich auch, dich zu sehen, Bruder“, lächelte der Krieger von der Tür aus. „Ich war gerade in der Gegend und wollte mal vorbeischauen.“

Aber der Fürst schien ihn nicht zu hören.

„Unmöglich ...“, flüsterte er mit leerem Blick.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Max, der sich plötzlich Sorgen machte, dass ihm die Situation aus Gründen, die er nicht verstand, entglitt.

„Alles ist in Ordnung!“, knurrte Phylatrim praktisch. „Du bist der Graue?!“

Der Fürst holte mehrmals tief Luft und gewann schließlich die Kontrolle über seine Nerven zurück.

„Es tut mir leid, Bruder“, schüttelte er den Kopf. „Diese ... Entwicklung ist einfach zu plötzlich und ich war nicht darauf vorbereitet. Komm rein, nimm Platz. Willkommen in Syruan.“

„Ähm, mach dir keine Sorgen“, stöhnte Max. „Ich wünschte nur, ich wüsste, was zum Teufel hier los ist.“

Mit einem schweren Seufzer holte Phylatrim eine bauchige Flasche und zwei geschnitzte Holzgläser hinter dem Schreibtisch hervor. Nachdem er eine Runde eingeschenkt hatte, reichte er dem Krieger eines der Gläser.

„Zuerst trinken wir!“, lachte er. „Diesen Luxus hatten wir bei unserem letzten Treffen nicht.“

Der Cognac seines Verwandten war wirklich vorzüglich. In seinem früheren Leben hatte Max eine Vorliebe für Hennessey gehabt, und er fand, dass der Geschmack dieses edlen Getränks ihm sehr ähnlich war. Der Krieger wurde hellhörig, und ängstliche Gedanken schossen ihm durch den Kopf. War Phylatrim beunruhigt oder erfreut über sein neues Aussehen? Er konnte es nicht genau sagen.

„Also, was ist an meiner Farbe, das dich beschäftigt?“ Max beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, auch wenn er nicht wirklich eine schlüssige Antwort erwartete.

In dieser Spielwelt war nichts einfach oder eindeutig. Jeder Schritt auf dem Weg war von Geheimnissen umhüllt und von Quests verdeckt. Wer Informationen wollte, sollte besser bereit sein, dafür zu arbeiten! Laut der fuchsschwänzigen Wahrsagerin war Roman in eine Prophezeiung verwickelt worden, aber die Frau hatte keine Einzelheiten verraten. Doch während früher all diese Intrigen dazu gedient hatten, die Leute zum Mitspielen zu bewegen, was war nun der Zweck? War es immer noch derselbe? Max war sich da nicht so sicher. Auf seltsame Weise hielt die Welt an alten Gewohnheiten fest, obwohl sie schon lange kein Spiel mehr war.

„Wie viele graue Katzen sind dir schon begegnet?“, erkundigte sich Phylatrim, während er sein Glas auf den Tisch stellte.

„Wenn ich das wüsste“, schnaubte Max. „Wir sind erst heute in den Wilden Wald gekommen, und ich habe beim letzten Mal nicht so genau aufgepasst.“

„Heute, gestern ... Du kannst jahrzehntelang durch die Ländereien unseres Hohen Hauses streifen und du wirst keine einzige sehen! Grau ist der Stoff, aus dem die Legenden ist! Die Farbe von Urkhunt, unserem Stammvater!“

„Was für eine Legende soll das sein?“ Max rutschte in seinem Stuhl hin und her, während er den Zigarettenrauch ausatmete.

„An den Lagerfeuern ist im Laufe der Jahre viel erzählt worden“, berichtete Phylatrim düster. „Ein immer wiederkehrendes Thema ist, dass mit dem Erscheinen einer grauen Katze eine große Bedrohung über unser Haus hereinbricht.“

„Und wo genau soll diese Katze erscheinen?“ Max musste lachen, nicht ganz sicher, wohin das Gespräch führen sollte. „Was ernsthafte Bedrohungen angeht, ja, da gibt es etwas ... Nur habe ich damit absolut nichts zu tun, glaub mir. Ganz im Gegenteil, ich...“

„Was ist passiert?“, ballte Phylatrim die Fäuste.

„Die alten Götter ... Sie sind erwacht.“ Der Krieger stieß einen schweren Seufzer aus und begann dann seine Geschichte zu erzählen.

„Die Welt ist durchgedreht, als die Marder den Katzen freundlich die Hand gereicht haben“, meinte der Werpanther, füllte beide Gläser nach und leerte sein Glas in einem Zug. „Die Legenden lügen also nicht?“, fragte er und zuckte zusammen.

„Das weiß ich wirklich nicht“, erklärte Max achselzuckend. „Ich habe sie nicht wachgerüttelt, so viel kann ich dir sagen. Und von all den Leuten, die mich Grauer genannt haben, scheinst nur du empfindlich darauf zu reagieren.“

„Diese Fabeln gehören zu unserem Hohen Haus – alle anderen wissen nichts davon. Versteh mich nicht falsch, Bruder, ich gebe dir nicht die Schuld daran. Ein Sternenhimmel kann der Sonne nicht verübeln, dass sie aufgeht. Es ist nur alles so ... ungünstig“, runzelte Phylatrim die Stirn und starrte auf die Kunstwerke an den Wänden. „Kirana ... Sie war schon immer eine Vorbotin des Wandels.“ Er schenkte eine weitere Runde ein. „Du bist reifer geworden, Bruder. Der Große Wald hat dich zu seinem Beschützer auserkoren, aber unter diesen Sternen geschieht nichts zufällig.“

„Worauf spielst du an?“

„Die bereits erwähnten Legenden besagen, dass der Graue den Großen Wald von den Dämonen der Unterwelt befreien wird ... um den Preis seines eigenen qualvollen Todes.“

„Das ist ja toll“, stöhnte Max und fühlte sich bei all diesen Prophezeiungen plötzlich ziemlich unwohl. „Aber du weißt schon, dass ich nicht für immer sterben kann, oder?“

„Ja, und das finde ich irgendwie beruhigend“, nickte der Lord. „Natürlich hat niemand behauptet, dass du derjenige bist, von dem die Legende spricht. Vielleicht ist es deine fremdartige Herkunft, die für deine Zeichnung verantwortlich ist. Wie dem auch sei, es wird ein würdiger Tod sein.“

„Irgendwie beruhigt mich das nicht“, murrte Max.

„Verständlich“, räumte Phylatrim mit einem Lächeln ein. „Wir geben dir eine Unterkunft auf meiner Etage. Um Mitternacht nimmst du an dem Ritual teil, und morgen machen wir uns gemeinsam auf den Weg nach Vesperylle. Zeit ist in der Tat von entscheidender Bedeutung.“

„Kannst du mir mehr über das Ritual erzählen?“

„Was genau möchtest du wissen?“, lächelte Phylatrim.

„Ähm, alles?“

„Mach dir keine Sorgen, es wird nichts Schlimmes passieren. Rutgen schickt dich in den Phantasmen Wald, wo du ein für alle Mal deine wahre Gestalt annehmen wirst.“

„Und Rutgen ist ...“

„Ein Schamane“, erklärte Phylatrim. „Magier gehören nicht zu unserer Blutlinie, aber unsere Schamanen sind nicht schlechter als die Zauberer der anderen Hohen Häuser. Der Phantasmen Wald ist der Ort, den du in deinen Träumen gesehen hast. Das Ritual wird im Schrein des Fortgegangenen Gottes durchgeführt, der sich im Wald befindet, etwa zwei Stunden von der Burg entfernt. Unser Vorfahre war nicht scharf auf große Versammlungen von empfindungsfähigen Wesen.“

„Warum wird er ‘der Fortgegangene’ genannt?“

„Weil er von uns gegangen ist“, erklärte der Fürst folgerichtig. „Ich werde jemanden beauftragen, der dich in unsere Bräuche einweiht, Bruder“, fügte er hinzu. „Aber jetzt musst du dich vor der Zeremonie erst einmal ausruhen. Jemand wird dich in vier Stunden abholen und ...“

„Letzte Frage“, unterbrach Max den Werpanther. „Wer sind die Tylwyth Teg?“

„Das ist keine zufällige Frage, oder?“ Phylatrim blieb in der Tür stehen und warf dem Krieger einen prüfenden Blick zu.

„Nein.“

Max erzählte schnell von seiner Begegnung mit der Wahrsagerin, ohne irgendetwas von Prophezeiungen zu erwähnen. Es war bereits ein anstrengender Tag für Lord Phylatrim gewesen, und er brauchte nicht noch weitere Gründe, sich Sorgen zu machen.

„Tylwyth Teg ist der Oberbegriff für Gestaltwandler. Der Wilde Wald ist die Heimat von vielen, die unserer Art nicht unähnlich sind. Sie lehnen Autoritäten ab, weil sie die Vorstellung von Prinzen und ihren Hohen Häusern ablehnen, aber sie und die Waldgeister sind die wahren Kinder des Großen Waldes. Unser Haus erstreckt sich über etwas mehr als die Hälfte des Gebiets des Wilden Waldes, und die andere Hälfte ... Nicht einmal unsere Kundschafter setzen unnötigerweise einen Fuß dorthin. Unser Vater hat in seiner unendlichen Weisheit vielen seltsamen Kreaturen seinen Schutz gewährt, und wir müssen aufpassen, dass wir ihren Frieden nicht ohne guten Grund stören. Gelegentlich kommen Gestaltwandler an unsere Grenzen, um Handel zu treiben, und früher kamen auch Füchse ...“

„Kommen die jetzt denn nicht mehr?“

„Die Göttin Sata, die du in Ellorian kennengelernt hast, gehört zur Gattung der Füchse. Die Legende besagt, dass sie vor langer Zeit, noch vor den Chaoskriegen, einen Streit mit einem der Dunklen Götter hatte, ich weiß seinen Namen nicht mehr. Der Gott wurde besiegt, aber mit seinem letzten Atemzug hat er die Füchse überall verflucht. Sein Tod hat ein schreckliches Monster hervorgebracht, das nicht ruhen wird, bis alle Füchse des Reiches vernichtet sind. Ich weiß nicht, ob an dieser Legende irgendetwas Wahres dran ist, und wenn ja, warum die Göttin selbst nicht in der Lage war, die uralte Bestie zu beseitigen, aber vor etwa einem halben Jahrhundert wurde die letzte bekannte Fuchssiedlung dem Erdboden gleichgemacht. Die Späher, die vor Ort eingesetzt wurden, haben berichtet, dass sie riesige Spuren und Haufen von braun-roter, klebriger Substanz gesehen haben. Ich weiß nicht, warum es keine Überlebenden gegeben hat. Die Füchse sind in den Wäldern noch mehr zu Hause als wir, und doch ...“

„Moment mal, versuchst du etwa zu sagen, dass es die Glücksgöttin war, mit der ich auf Ellorianisch gesprochen habe?“

„Ich versuche nicht, das zu sagen, ich sage es ganz offen“, korrigierte Phylatrim den Krieger. „Aber ich würde nicht gleich in Jubel ausbrechen. Die Unterstützung einer Göttin ist zweifellos eine nützliche Sache, aber die Götter erscheinen uns nicht ohne Grund, und man weiß nicht, welche Pläne sie mit dir hat.“ Der Werpanther schwieg einen Moment, dann klopfte er Max beruhigend auf die Schulter. „Lass mich dich zu deinem Zimmer begleiten, Bruder. Du musst dich vor dem Ritual wirklich ausruhen. Ich will nicht, dass irgendetwas schiefgeht.“

Phylatrim führte Max in ein Zimmer. Der Boden war mit einem Bärenfell verziert, die Wände mit Gemälden und die Decke mit zahlreichen Holzmotiven. Im Zimmer befanden sich ein kleiner Schreibtisch, ein Kleiderschrank und ein breites Bett aus Eichenholz. Das Zimmer war nicht sein privates Zimmer – für eine solche Annehmlichkeit hätte Max einen Schlüssel oder eine andere Fähigkeit benötigt, um es selbstständig zu öffnen. Aber das störte den Krieger nicht im Geringsten.

Zu viele Eindrücke für einen Tag, dachte er bei sich, während er das bizarre Geflecht der Äste an der Decke bewunderte. All diese Legenden waren ein wenig überwältigend. Max war klar, dass die Mythen des Spiels im Wesentlichen historische Fakten waren, denn sonst wären sie nicht in den Gehirnen der NPCs vorhanden. Hätte ein Gelbwangenopossum Phylatrim die Nachricht von der bevorstehenden Invasion der Alten überbracht, hätte das Tier dasselbe Gerede über Legenden als Antwort bekommen. Das mit dem qualvollen Tod hingegen ... Das war überhaupt nicht lustig. Wurde dieses Ereignis durch das Erscheinen des ersten Spielers im Wilden Wald ausgelöst? Oder war es eine Folge von dem, was Roman da unten trieb? Immerhin gab es dort unten viel mehr Dämonen als hier.

Aus irgendeinem Grund hatte Max keinen Zweifel daran, dass er tatsächlich der „Graue“ war, von dem die Legenden sprachen. Zumindest war es besser, auf alles vorbereitet zu sein, was auch immer das bedeutete ... Was bedeutete es also? Sollte er der Dämonenarmee im Kampf begegnen? Diese Monster auf Level 350 würden ihn zerquetschen wie einen Käfer! Dann erinnerte er sich an Donuts Worte, dass die Dämonen, die den Großen Wald heimsuchten, nichts mit normalen Monstern zu tun hatten. Es fiel dem Krieger schwer, sich in die Rolle eines Messias zu versetzen. Und je mehr er darüber nachdachte, desto lächerlicher erschien es ihm! Na gut, lassen wir das erstmal beiseite, dachte er. Angeblich war es einmal möglich gewesen, mit anderen Spielern über einen privaten Chat Kontakt aufzunehmen – oh, wie gerne würde er das jetzt tun! Um seine Freunde machte er sich keine Sorgen – ihnen würde es gut gehen. Phylatrim hatte versprochen, jeden von ihnen aufzunehmen, wenn sie es wünschten, mit Ausnahme von Luffy, Alex und den Neuzugängen, die sich alle erst einigen Prüfungen unterziehen mussten. Das war verständlich, denn Kirana wurde von den Einheimischen verehrt, und sie waren alle Ritter ihres Ordens.

Max konnte nicht schlafen. Nachdem er sich eine Weile hin und her gewälzt hatte, stieg er aus dem Bett, holte eine Flasche Wein aus seiner Tasche und nahm ein paar Schlucke – natürlich nur zu medizinischen Zwecken. Es widersprach der alten Weisheit „Traube oder Korn, aber niemals beides“, aber in dieser Welt brauchte man dreimal so viel Alkohol, um wirklich besoffen zu werden, also machte sich der Krieger keine großen Sorgen was einen Kater anging.

Gestaltenwandler, Werwölfe ... Oder eher Werpanther. In seinem früheren Leben war das eine willkommene Abwechslung gewesen, aber das hier? Das war für immer. Für ihn und Luffy war es zu spät, denn auf ihn wartete der Ritus des Scharlachroten Mondes – was auch immer das sein mochte –, aber was war mit den anderen? „Wie würde es Ihnen gefallen, ein Gestaltwandler zu werden?“ Max stellte sich eine junge Frau mit einem Mikrofon vor, die den Leuten diese Frage stellte, als sie aus der U-Bahn stiegen. „Sie erhalten jede Menge neuer Fähigkeiten! So können Sie schneller laufen, weiter springen und haben einen besseren Geruchssinn ...“ Wie viele Leute würden einem solchen Vorschlag sofort zustimmen? Fünf von hundert? Oder vielleicht mehr? In dieser Welt, in der es keine regelmäßigen Spielekongresse mehr gab, würde es kein Zurück mehr geben. Und es gab keine Möglichkeit, im Voraus zu wissen, wie das Leben eines Werpanthers aussehen würde ... In Max’ Fall spielte das alles keine Rolle, denn sein Weg war bereits vorgezeichnet, also ... Moment, was war mit Kindern?! Der verzweifelte Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Max stellte sich eine große, rote Katze vor, die von einem Wurf herumtollender Kätzchen umgeben war, und ... fand, dass er sich vor diesem Bild überhaupt nicht ekelte. Ganz im Gegenteil. War es wirklich wichtig, ob ihre Kinder Kätzchen oder Elfen waren? Es waren seine Kinder, und er würde sie trotzdem lieben! Max nahm noch ein paar Schlucke aus der Flasche, stellte sie auf dem Boden ab und streckte sich auf dem Bett aus, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Wie hat der Künstler bloß all diese Muster an die Decke gemalt? Der Gedanke kam ihm wie aus heiterem Himmel und er schimpfte mit sich selbst, weil er immer wieder vom Thema abkam. Was könnte Sata nur von mir wollen? Max holte genau dieses Stück Wurst hervor und untersuchte es genau. Alle seine Sinne sahen nur Wurst und sonst nichts, obwohl Max nicht mehr daran zweifelte, dass das Mädchen aus dem brennenden Gasthaus auch Sata gewesen war. Er hatte zwar nichts gegen die Aufmerksamkeit der Glücksgöttin, aber diese Aufmerksamkeit hatte wohl auch ihren Preis. Er war bereits dafür belohnt worden, dass er das Rudel der Werpanther in Sicherheit gebracht und das kleine Mädchen vor einem schrecklichen Tod gerettet hatte, warum war sie also ein zweites Mal zu ihm gekommen? Und dann war da noch die herzzerreißende Geschichte über die Ausrottung ihres Volkes ... „Was sein wird, wird sein“, beschloss Max und sprach die magischen Worte laut aus. Dann schob er sich ein mit duftenden Gräsern gefülltes Kissen unter den Kopf und zwang sich zu schlafen.

Der rechteckige Holzaltar stand in der Mitte eines Kreises, der von vier mächtigen Holzsäulen eingerahmt wurde. Aus dem Altar ragte ein hoher Sockel heraus, auf dem die aus dunklem Holz geschnitzte Figur einer Katze hockte, als wolle sie sich zum Angriff bereitmachen. Der Wind hatte zugenommen, als die Uhr auf Mitternacht zuging. Er rauschte in den Kronen der Nadelbäume, die den Schrein des Fortgegangenen Gottes umgaben, und verbreitete einen stechenden Geruch von Kiefern und Harz. Der Mond am schwarzen Nachthimmel schien mit einigem Interesse auf das Geschehen unter ihm herabzublicken.

Phylatrim hatte ihn persönlich geweckt, und keine zehn Minuten später waren sie aus dem Burgtor herausgetreten und direkt nach Norden gegangen, begleitet von einem hochgewachsenen, Werpanther mit großer Nase in einer dunkelbraunen Lederrüstung.

„Wusstest du, dass er, äh ...“, wandte sich Rutgen an Phylatrim, als sie etwa anderthalb Kilometer außerhalb von Syruan waren.

„Ja“, antwortete der Fürst knapp. Für den Rest des Weges wurde kein weiteres Wort mehr gesprochen.

Nach den Veränderungen, die mit seiner Verwandlung einhergingen, fiel es Max leicht, sich in waldigem Gelände fortzubewegen, und es fiel ihm nicht schwer, das flotte Tempo von Phylatrim zu halten. In seinem Kopf schwirrten törichte Bilder von ihren entfernten Vorfahren, die denselben Weg zum Schrein von Peroun zurückgelegt hatten, angeführt von dem Stammesführer und in derselben düsteren Stille. Der Ernst des Augenblicks schien genau den gegenteiligen Effekt auf den Krieger zu haben, der sich immer wieder auf die Lippe biss, um nicht zu lachen oder einen unzüchtigen Witz zu erzählen.

„Willst du nicht tanzen oder die Trommel schlagen?“, platzte er schließlich heraus, nachdem Rutgen einen Schnitt in sein Handgelenk gemacht und einen kleinen Becher mit seinem Blut gefüllt hatte, das er großzügig auf die Schnauze der Statue schmierte und den Krieger gebeten hatte, sich auf den Altar zu legen.

„Welche Trommel?“, der Schamane starrte ihn ausdruckslos an. „Warum sollte ich?“

„Die Schamanen, die ich kenne, müssen um ein Lagerfeuer herumspringen, eine Trommel schlagen und alle möglichen Lieder singen, damit die Geister sie hören können...“

„Springen deine Schamanen auch bei Schießereien oder bei der Jagd nach Wild herum?“, erkundigte sich der Werpanther mit einer gesunden Portion Sarkasmus in seiner Stimme.

„Ich kenne sie ja nicht persönlich“, grinste Max. „Ich habe das nur gehört.“

„Dann hast du dich wohl verhört“, erklärte der Schamane barsch. „Jeder Idiot, der um ein Lagerfeuer herumspringt, wird von den Geistern und Vögeln verachtet. Und jetzt, Ryhn, leg dich hin und konzentriere dich auf deine Empfindungen.“

„Worauf soll ich mich vorbereiten?“

„Das soll der Wald entscheiden“, Rutgen legte Max eine kühle Handfläche auf die Stirn, und die Welt des Kriegers begann zu verschwimmen. Das Letzte, was er erblickte, bevor er in die Versenkung entschwebte, war die finstere Schnauze der Katze, die auf dem Sockel saß ...

Okay, was jetzt?, dachte Max, als er sich aufrichtete, den Staub von seinen Schultern klopfte und seine Umgebung in Augenschein nahm. Da er in seinen Träumen schon einmal hier gewesen war, kam ihm alles bekannt vor: die riesigen Bäume ringsum, die braun-grünen Moosfetzen, die von den Ästen hingen, die Baumrinde, die mit riesigen Kletten, Flechten und Pilzkolonien übersät war. Die weiche Erde unter seinen Füßen gab mit einem Quietschen nach, und die Dämpfe des Sumpfes durchdrangen seine gesamte Ausrüstung. Der Krieger griff mit einer vertrauten Geste nach seiner Tasche – nur um festzustellen, dass sie nicht da war. Richtig, ich bin ein körperloser Geist, stöhnte er. Nur sollten sich Geister nicht nach einer Zigarette sehnen ... Und ich fühle mich auch nicht gerade wie ein Geist. Max kniff sich in die Nase, zuckte mit den Schultern und versuchte, sein Schwert zu ziehen, was ihm zu seiner Überraschung auch gelang. Das ist gar nicht so schlecht, dachte er und streichelte die Klinge mit seiner Handfläche. Dann schob er das Schwert zurück in die Scheide und schaute sich noch einmal um. Soll ich hier warten oder soll ich irgendwas unternehmen?

Während er über dieses Dilemma nachdachte, tauchte etwa fünfzig Meter vor ihm ein kleines, braunes Wesen aus dem Gebüsch auf und flitzte dann mit einem lauten Fiepen über die Wiese.

In diesem Moment hörte Max ein schrilles Zischen. „Was zum Teufel ...“, murmelte er und schaute rechtzeitig auf, als er sah, wie sich etwas Langes und Dickes von den Ästen über ihm löste und direkt auf ihn stürzte, um sich dann blitzschnell um ihn zu winden. Völlig überrumpelt von dem plötzlichen Angriff der Boa Constrictor konnte Max nur zusehen, wie sich die Schlange noch einmal um ihn wickelte, und dann noch einmal. Innerhalb eines Augenblicks hatte die Bestie ihre Beute völlig bewegungsunfähig gemacht. Als der Krieger spürte, wie sich die Windungen zusammenzogen, tauchte der Kopf der Schlange direkt vor seinem Gesicht auf und entblößte das Maul mit Reihen von schrecklichen gelben Zähnen. Die Boa starrte dem Krieger in die Augen und zischte ihm triumphierend ins Gesicht.

„Du ... Miststück ...“ Max atmete aus und umklammerte den Hals der Kreatur, als er die Vergeblichkeit seiner Bemühungen erkannte – nicht einmal seine Panzerhandschuhe waren in der Lage, die zähe Haut der Schlange zu durchbrechen.

Offenbar verärgert über den Widerstand ihrer Beute, zog die Boa ihre Schlingen enger zusammen und warf den Krieger auf das nasse Gras. Die gewaltige Kraft des Tieres ließ allmählich den gehärteten Stahl des seltenen Panzers aufbrechen, der der einzige Grund war, warum Max noch am Leben war. Das Atmen wurde unerträglich schwer, als sich seine ganze Welt auf dieses Paar gelber Augen und das klaffende Maul konzentrierte. Und als sich der Wald in rote Flecken auflöste, spürte er, wie ein Sturm wilder Wut aus seinem Innersten hervorbrach.

Der Kopf des grauen Löwen ruckte nach vorne und seine Reißzähne krallten sich in den Hals der Angreiferin. Die beiden Raubtiere, die sich im tödlichen Kampf befanden, wurden zu einem sich windenden Todesknäuel. Zischend und brüllend wälzten sie sich zwischen den Bäumen hindurch und zermalmten die jungen Bäumchen und das braungrüne Gras. Schließlich begannen sich die Windungen zu lösen, und der sechs Meter lange Körper der Schlange zuckte und blieb still auf dem Boden liegen.

Schwer schnaufend richtete sich der graue Löwe auf seinen Pfoten auf und zitterte leicht. Er blickte in die glasigen Augen der Riesenschlange, dann warf er die Schnauze hoch und stieß ein triumphierendes Brüllen aus.

Heilige Mutter Gottes …, dachte Max und erkannte sich selbst im Körper der mächtigen Katze wieder. Sein Gebrüll verstummte und der Löwe stand still, überwältigt von tausenden neuer Eindrücke. Die Welt um ihn herum hatte sich verändert: Die Farben waren verblasst, während die Konturen von Bäumen und Sträuchern unglaublich kontrastreich und scharf wirkten. Seine Nase war trunken von den unzähligen fremden Gerüchen, die aus allen Richtungen auf ihn einströmten. Mit einem Kopfschütteln machte Max ein paar zaghafte Schritte nach vorne. Seltsamerweise fühlte er kein Unbehagen. Mal sehen, was jetzt kommt ... Er ging in die Hocke, machte einen halben Schritt zurück und sprang. Juchhuuuu! Der Körper des Tieres flog drei Meter durch die Luft und landete sanft und lautlos auf dem Grasteppich. Nochmal! Und noch einmal! Im Rausch des ununterbrochenen Springens brüllte der Löwe vergnügt und schüttelte seine Mähne. Was kann ich hier fressen?, dachte er und verspürte plötzlich einen unmenschlichen Hunger. Als er sich umsah, fiel sein Blick auf den Kadaver der Schlange. Klar, warum nicht? Irgendwer frisst immer irgendwen. Heute werde ich mal jemanden fressen, dachte Max. Nachdem er sein Festmahl beendet hatte, streckte sich der Löwe genüsslich im Gras aus. Erst dann fiel ihm auf, dass seine Aktionsleiste leer war. Wird sie sich wieder füllen, sobald der Schamane mich zurückbringt? Moment, wie kann ich überhaupt wieder in meine normale Gestalt wechseln?!

Die Verwandlung in die Elfengestalt war sowohl einfach als auch schmerzlos. Max begutachtete seine Handflächen, befestigte die Riemen an seinem verbeulten Panzer und verwandelte sich wieder in die Löwengestalt. Das machte so viel mehr Spaß! Ein riesiger, grauer Schmetterling landete auf einem nahegelegenen Busch und er erinnerte sich an eine Szene aus seiner fernen Kindheit, in der das Kätzchen der Nachbarn seiner Großmutter im Vorgarten ihres Sommerhauses nach Kohlweißlingen gejagt hatte, aber beim besten Willen keinen fangen hatte können. Ha, ich wette, den erwische ich, dachte er, hockte sich auf den Boden und pirschte sich an den Busch heran.

„Soll ich auch ein Garnknäuel holen?“, ertönte eine ruhige, bissige Stimme in seinem Kopf.

Was zum ... Max drehte sich mit einem genervten Knurren um.

Am Rande der Wiese saß ein grauer Löwe, falls Löwen so groß werden konnten – nicht weniger als zweieinhalb Meter groß. Im Blick des riesigen Raubtiers spiegelten sich Spott und ... Traurigkeit?

„Der Graue ... die Hoffnung des Großen Waldes ... jagt Schmetterlinge“, die Stimme im Kopf des Kriegers triefte vor Sarkasmus.

„Ich bin gerade dabei, den Dreh rauszukriegen“, erklärte Max, während er sich in die Elfengestalt zurück verwandelte, und zuckte unschuldig mit den Schultern, dann ging er auf den stillstehenden Löwen zu. „Bist du Urkhunt, der Fortgegangene?“

„Ich bin nirgendwohin fortgegangen“, antwortete der Löwe. Das Maul des Tieres bewegte sich nicht, aber seine Stimme klang laut und deutlich im Kopf des Kriegers. „Wenn ich nicht auf die Rufe der anderen antworte, liegt das einfach daran, dass ich nicht möchte.“

„Verstehe“, nickte Max. „Aber warum bist du dann jetzt gekommen?“

„Ich wollte es, also bin ich gekommen“, knurrte Urkhunt leise.

„Ach? Dein Besuch hat also nichts mit Legenden oder Prophezeiungen zu tun?“

„Ich nehme an, du willst dich bei der Füchsin für deine Erkenntnisse bedanken?“

„Das ist richtig“, nickte Max. „Aber ich hatte gehofft, dass einer von euch endlich ein paar Einzelheiten aufklären könnte?“

„Hör auf, mich mit den anderen in einen Topf zu werfen!“, stieß der Löwe laut aus und schlurfte mit den Pfoten. „Was möchtest du denn wissen?“

„Als du gesagt hast, ich sei die ‘Hoffnung des Großen Waldes’, hast du damit gemeint, dass ich einen qualvollen Tod sterben muss, um die Dämonen zu vertreiben?“

„Die Dämonen sind eine Bagatelle“, antwortete Urkhunt. „Es geht um eine andere, viel ernstere Angelegenheit.“

„Aber darüber kannst du mir nichts sagen, oder?“

„Richtig, das kann ich nicht.“

„Toll“, lachte Max, der keine andere Antwort erwartet hatte. „Kannst du mir denn wenigstens sagen, ob die Alten in der Lage sind, den Großen Wald zu erobern?“

„Sie haben kein Interesse am Großen Wald – sie verfolgen ein ganz anderes Ziel. Das heißt aber nicht, dass sie ihn nicht verwüsten werden.“

„Aber ...“

„Die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, liegt bei vierundsiebzig zu hundert“, fuhr Urkhunt fort und achtete nicht auf Max’ Widerworte. „In neunundsechzig von diesen vierundsiebzig Szenarien sterbe ich. In dreiundvierzig stirbt deine Freundin mit dem schwarzen Schwanz. Alles hängt vom Verhalten der Schlüsselfiguren ab, die in all das hineingezogen werden. Und deine Rolle in dieser Geschichte ist alles andere als zweitrangig, so viel kann ich dir sagen.“

„Was soll ich also tun?“

Max fand dieses ganze Herumgerede unglaublich anstrengend, vor allem, weil sich fast alle NPCs genau gleich verhielten. In Zeiten wie diesen verfluchte er dieses Spiel und seine verdammten Gesetze!

„Hast du gerade nichts zu tun?“

„Natürlich schon, aber ...“

„Dann mach so weiter wie bisher“, schnaubte der Löwe und erhob sich auf alle vier Pfoten.

„Warum bist du dann hierhergekommen?“

„Sicher nicht, um dir zu sagen, wie du leben sollst.“ Das riesige Raubtier streckte seine Vorderpfoten aus, krümmte seinen Rücken wie eine Hauskatze und gähnte: „Ich wollte mir dich nur mal ansehen ... Und da warst du, mit deinen Schmetterlingen ... Wie auch immer, leg schon los.“

Du hast eine einzigartige passive Fähigkeit erlernt: Schnelligkeit.

Die maximale Distanz deiner Sprünge hat sich um 2 Meter erhöht.

„Das sollte dir helfen, viele Schmetterlinge und andere Insekten zu fangen“, knurrte Urkhunt, dann löste er sich in Luft auf.

„Scheeeeeiße!“ Das Schimpfwort war alles, was Max zustande brachte, bevor sein Bewusstsein schwand.

„Ryhn! Max! Wach auf!“ Die Konturen des Gesichts des Schamanen, der sich über ihn beugte, kamen langsam durch.

Der Krieger holte ein paar Mal tief Luft und setzte sich dann auf.

Die Morgendämmerung erhob sich über dem Wald und der morgendliche Nebel hüllte die Bäume rund um den Schrein ein. Die mächtigen Kronen hielten die Sonnenstrahlen noch zurück, aber die Vögel des Waldes sangen bereits ihr Morgenlied.

Du hast eine einzigartige Fähigkeit erlernt: Gestalt des Höhlenlöwen. Unbegrenzte Dauer. In der Gestalt des Höhlenlöwen erhöht sich deine Beweglichkeit um 50% des Basiswerts. Wenn Beweglichkeit deine wichtigste Fähigkeit ist, beträgt der Anstieg 20%.

Deiner Aktionsleiste sind neue Fähigkeiten hinzugefügt worden: Urgebrüll, Tarnung, Biss und Töten. Eine neue passive Fähigkeit, Schleichen, wird aktiviert, sobald du in die Gestalt des Höhlenlöwen wechselst.

In der Gestalt des Höhlenlöwen erhöht sich deine Bewegungsgeschwindigkeit um 40 %, du bist unverwundbar gegenüber Morpheffekten und erleidest viermal weniger Schaden durch Stürze. Der Wechsel in die Gestalt hebt alle negativen Effekte auf. Die Rüstungsklasse und alle Widerstände erhöhen sich um 10%. Einmal alle 20 Levels werden Talentpunkte für die Gestalt hinzugefügt. (Derzeit verfügbar: 7/7.)

Urgebrüll I.

Energie: 200 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Erforderlich: Gestalt des Höhlenlöwen.

Dauer: 30 Sekunden.

Abklingzeit: 2 Minuten.

Reichweite: 30 Meter.

Du brüllst und zwingst die Feinde in deiner Reichweite, vor Schreck zu erstarren und dann zu fliehen oder ihre gesamte Entschlossenheit zu verlieren. Ziele, die vom Urgebrüll betroffen sind, erleiden 30% mehr Schaden.

Tarnung I.

Energie: 150 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Erforderlich: Gestalt des Höhlenlöwen.

Abklingzeit: 10 Sekunden.

Du schlüpfst in die Schatten und wirst für deine Feinde unsichtbar.

Der durch die Unsichtbarkeit verursachte Schaden wird um 20% erhöht.

Biss I.

Energie: 150 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Mindestlevel: 150.

Erforderlich: Nahkampfreichweite.

Ein sofortiger Angriff, der 100% Schaden zusätzlich zum Grundschaden der ausgerüsteten Waffe verursacht, wenn du dich in die Gestalt eines Höhlenlöwen verwandelst.

Du verbeißt dich in deinen Gegner und verursachst alle zwei Sekunden 100% Schaden zusätzlich zum Grundschaden der Waffe, die du ausgerüstet hast, wenn du dich in die Gestalt des Höhlenlöwen verwandelst. Der Angriff hat eine Chance von 10%, einen Bluteffekt auszulösen, der den verursachten Schaden über 1 Minute um 200% erhöht. Der Bluteffekt kann nur einmal auf dem aktuellen Level der Fähigkeit angewendet werden.

Töten I.

Energie: 350 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Mindestlevel: 150.

Erforderlich: Nahkampfreichweite.

Du versenkst deine Zähne in der Kehle deines Gegners und verursachst dadurch doppelt so viel kritischen Schaden wie deine Fähigkeit Biss auf dem aktuellen Level der Fähigkeit.

Schleichen I.

Passive Fähigkeit.

Du kannst dich mit 60% deiner Grundgeschwindigkeit an deine Beute heranpirschen.

„Du hast uns einen gehörigen Schrecken eingejagt“, seufzte Phylatrim zu seiner Rechten. „Soweit wir uns erinnern können, hat noch nie jemand so lange im Phantasmen Wald verweilt. Du hättest eigentlich innerhalb einer Stunde aufwachen sollen, aber es sind schon acht Stunden vergangen! Ich weiß, dass die Zeit dort anders vergeht, aber trotzdem. Wie auch immer, das liegt jetzt alles hinter uns. Willkommen im Rudel, Bruder!“ Der Werpanther zerrte Max buchstäblich vom Altar und schloss ihn in eine kräftige Umarmung.

Sie warteten noch eine Weile, bis Rutgen den Kadaver eines Rehs, das sie in der Nacht erlegt hatten, auf den Altar gehievt und drei kleine Lagerfeuer um den Schrein herum errichtet hatte, deren Rauch von der Holzskulptur auf merkwürdige Weise angezogen zu werden schien. Als der Tag schließlich vollständig anbrach, verwandelte sich Phylatrim in einen riesigen Panther mit grauen Fellflecken an den Seiten und gab den Befehl, sich in Richtung der Burg zu bewegen.

Sie verständigten sich über den Gruppenchat, zu dem Max gleich zu Beginn ihrer Wanderung eingeladen worden war. Ob die Wandler telepathisch kommunizierten oder ob sie wie die Spieler den Chat benutzten, wusste Max nicht – und es war ihm auch egal. Warum auch nicht? Übermäßiges Wissen konnte nur zu unnötigen Belastungen führen. Er hatte noch nie verstanden, warum Menschen ohne Grund nach einer höheren Wahrheit suchten. Was hatte es für einen Sinn, die schmutzige Wäsche längst vergangener Ereignisse zu waschen? Oder eine Frau, mit der man gerade zusammen war, über ihre Vergangenheit zu belästigen? Oder Prominente mit Dreck zu bewerfen? Hatte irgendetwas davon irgendjemandem je etwas Gutes gebracht? Max gefiel diese Welt besser als die, aus der er gekommen war. Was machte es schon, ob sie mit Hilfe von Computerprogrammen oder Elementen aus dem Periodensystem funktionierte? Das Wichtigste war, dass es sie gab. Sicher, sie hatte ihre eigenen Gesetze und Bräuche, von denen einige ziemlich hart waren. Auf der anderen Seite waren die Bedingungen für alle gleich. Wer Respekt wollte, musste ihn sich verdienen. Hier gab es keine korrupten Medien und keine moralisch bankrotten Eliten, die über dem Gesetz standen. Wenn man sich wie ein Arschloch verhielt, musste man damit rechnen, dass einem das Handwerk gelegt wurde; Frauen waren Gewalt nicht völlig schutzlos ausgeliefert; und vor allem blieb dem System keine einzige Handlung verborgen. Totale Kontrolle, sozusagen? Und was sollte daran so schlimm sein? Wäre das Leben in der anderen Welt schlimmer gewesen, wenn jeder Mörder mit einer blutroten Aufschrift über seinem Kopf versehen gewesen wäre? Nein, diese Welt war eindeutig gerechter, und der Krieger scherte sich einen Dreck darum, wie sie funktionierte und nach welchen Gesetzen sie sich weiterentwickelte.

„Du hast ganz schön Mumm, Bruder“, lachte Phylatrim und bewunderte Max’ wahre Gestalt.

„Du bist auch nicht gerade mickrig“, erwiderte der Krieger schmunzelnd. „Ich habe noch einen langen Weg vor mir.“

In der Tat war der Anführer der Nachtjäger mindestens anderthalb Mal so groß wie der graue Kater.

„Ha, vergiss nicht, wie alt du bist! Wir wachsen unser ganzes Leben lang, verstehst du?“ Phylatrim umrundete Max und schüttelte erstaunt den Kopf. „Der Fortgegangene ist dir sicher wohlgesonnen, Grauer.“

„Wie kommt ihr alle darauf, dass er irgendwohin fortgegangen ist?“, schnaubte Max. „Das ist er nicht. Er hatte nur keine Lust, mit euch zu reden, als ihr nach ihm gerufen habt.“

„Warte“, der Lord setzte sich auf den Boden und warf Max einen fragenden Blick zu. „Woher weißt du das?“

Der Schamane, der sich in eine gefleckte Katze verwandelt hatte, die einem Jaguar der Erde ähnelte, kam näher, blieb neben dem Patriarchen stehen und richtete seine Aufmerksamkeit auf Max.

„Ich würde auch nicht sagen, dass er mir übermäßig wohlgesonnen ist“, fuhr Max fort und überging die Frage des Lords. „Er hat mich wie ein Kätzchen behandelt und mir nichts erklärt, bevor er wieder verschwunden ist. Abgesehen von der passiven Fähigkeit, die er mir verliehen hat – die dürfte sich als nützlich erweisen.“

„Willst du damit sagen, dass Urkhunt selbst dir während deiner Initiation erschienen ist?!“ Rutgen klappte die Kinnlade runter und entblößte einen Satz riesiger, weißer Reißzähne, die er der Welt darbot. Phylatrim machte auch keinen besseren Eindruck. Max empfand sogar ein wenig Mitleid mit den beiden.

„Nun, ja ... Und auch noch zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt“, erinnerte sich der Krieger an die Geschichte mit dem Schmetterling und lachte vor sich hin.

„Und?! Was hat er gesagt?!“, trippelte Phylatrim erwartungsvoll von Pfote zu Pfote.

„Wenn ihr bahnbrechende Enthüllungen erwartet, muss ich dich enttäuschen.“ Max biss sich in die juckende Schulter, was ihn selbst überraschte, weil er das tatsächlich tun konnte, und sah dann den Lord wieder an. „Er hat über die Gefahren der Invasion der Alten gesprochen und mich gerügt, weil ich zu neugierig sei, anstatt mich um meine Angelegenheiten zu kümmern.“

„Also weiß er von Goheryms Brief?“

„Ich denke schon“, Max erhob sich auf alle Viere und strich mit seinem Schwanz über seine Seite. Er sehnte sich nach dem Ende dieses Verhörs. Er wollte lieber durch den Wald rennen, sich eins mit seiner Umgebung fühlen, über umgestürzte Bäume springen und die unzähligen Düfte erschnuppern, die in der Luft lagen.

„Grauer! Konzentriere dich!“, knurrte Phylatrim. „Ich weiß, wie es in den ersten Tagen ist, wenn man seine wahre Gestalt erlangt – die Bestie kann leicht den Verstand beherrschen. Deshalb lassen wir die Jungen ein paar Wochen lang im Wald frei herumlaufen, aber du kannst dir diesen Luxus nicht leisten! Denk nach, hat der große Urkhunt deine Mission gutgeheißen?!“

„Er hat mir nur gesagt, dass ich so weitermachen soll, wie bisher. Sonst nichts.“

„Das ist alles sehr seltsam“, meinte Phylatrim und warf einen nachdenklichen Blick auf die nahen Bäume. „Ich lebe seit fast einem halben Jahrtausend und habe noch nie ein einziges großes Wesen getroffen. Du hingegen hast es geschafft, innerhalb weniger Monate mit drei Göttern zu sprechen.“

„Daran ist nichts Seltsames“, seufzte Max. „Das liegt an meinem Freund. Er ist in eine sagenhafte Geschichte verwickelt worden. Alles, was mir jetzt widerfährt, ist im Grunde ein Nebenprodukt der Schwierigkeiten, die ihm widerfahren sind. Ich weiß auch nicht, wie ich es sonst erklären soll.“

„Wie kommst du denn darauf?“, fragte der Schamane, der die ganze Zeit geschwiegen hatte.

„Sata hat es im Grunde schon gesagt.“

„Zweifelhaft, dass eine Göttin lügen würde. Und doch schaudert es mich, wenn ich mir vorstelle, in was dein Freund hineingeraten ist, wenn dies nur Nebenschauplätze sind, während seine Geschichte die Hauptrolle spielt.“

„Sollen wir zu Syruan eilen?“, wandte Max seinen Blick dem Lord zu. „Du hast doch selbst gesagt, wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich erzähle dir alles, was ich weiß, auf dem Weg.“

„Du hast Recht, Bruder.“ Der schwarze Panther kauerte sich hin und machte dann einen Satz an den Rand der Wiese. Als er sich zu den anderen umdrehte, brüllte er: „Kommt! Wir dürfen wirklich keine Zeit verlieren.“


KAPITEL 12
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Die Dämmerung brach schleichend über Vesperylle herein. Obwohl sich die purpurne Sonne noch an die Kronen der Bäume im Westen klammerte, stieg bereits ein weißer Nebel aus dem Wasser auf – wie ein lebendiger Organismus, der versuchte, auf das Land überzugreifen, aber von der Brise, die in den Fluss wehte, in Schach gehalten wurde.

Seit fast einer Stunde saß Max hier am Ufer des Orianna und betrachtete nachdenklich, wie der Fluss sein Wasser in Richtung Südmeer trug. Hinter ihm bereitete sich die Stadt langsam auf die Nachtruhe vor.

Die Elfen erinnerten Max an die Bewohner europäischer Städte, zumindest an die, die er in den letzten Jahren besuchen hatte können. Ihr Leben hatte eine gewisse Regelmäßigkeit, eine Ordnung, die selten in Frage gestellt wurde. Sie arbeiteten tagsüber und schliefen nachts. Ihre Ferien als „Urlaub“ zu bezeichnen, wäre übertrieben. Damals in Ellorian war Max zufällig Zeuge eines Hochzeitszugs geworden, aber er wäre nie auf die Idee gekommen, dass es sich um eine Hochzeit gehandelt hatte, wenn Donut ihn nicht aufgeklärt hätte – die Mienen der Elfen unterschieden sich nicht von denen der Leute, die morgens in der Moskauer oder New Yorker U-Bahn zur Arbeit fuhren. Eigentlich hielten sich die Gestaltwandler nicht für Elfen, aber das war nur ihre Wahrnehmung. Sicher, ihre Haut war eine Nuance heller als die der Dunkelelfen, aber da der Unterschied im Hautton zwischen Dunkelelfen und ihren hellen Vettern dem eines Mannes am Ende eines Sommers am Strand und dem desselben Mannes in den kalten Wintertagen nicht ganz unähnlich war, kam einem das ganze Gerede über Unterschiede zwischen den Rassen langsam ein wenig lächerlich vor. Zum Glück hatte der Große Wald vor kurzem eine Aufstockung von vier Millionen Spielern erhalten, die früher oder später den tristen Alltag der Elfen aufmischen würden. Es würde sicher Zeit brauchen, aber das Leben hier würde sich mit Sicherheit grundlegend ändern.

In der Nähe des Ufers plätscherte ein Fisch und ließ den Krieger aufschrecken. Schmunzelnd griff er nach einer Zigarette und zündete sie an. Er musste die Ereignisse des zurückliegenden Tages aufarbeiten.

Er und Phylatrim waren am Abend zuvor in Vesperylle angekommen. Vor der Abreise hatte Max das Vergnügen gehabt, Lady Isida, Tashas Mutter, kennenzulernen, die den Krieger mit nicht weniger als dreihundert Fragen überhäuft hatte, die sich hauptsächlich um einen bestimmten Feuermagier gedreht hatten, den er gut kannte. Kein Wunder, war doch ihre geliebte Tochter eines Tages von der Jagd nach Hause gekommen, verlobt mit einem völlig Fremden, der nicht einmal einer der ihren war! Was, wenn er sie verletzen oder nicht für sie da sein würde, in guten wie in schlechten Zeiten? Seltsamerweise spielte die Tatsache, dass ihre geliebte Tochter durchaus in der Lage war, die Wirbelsäule einer dreimal so großen Bestie zu zertrümmern, vor allem, wenn sie einen Schleichangriff aus dem Stand ausführte, keine Rolle. Mütter waren nun mal Mütter, ob auf der Erde oder in einem virtuellen Reich voller Macht und Magie. Nicht einmal Lord Phylatrim selbst hatte ihn vor dem Verhör retten können. In Eile, was? Alte Götter bedrohen den Großen Wald, wie? Das ist ja interessant ... Und völlig unwichtig im Vergleich zum bevorstehenden Ritus des Scharlachroten Mondes.

Apropos Scharlachroter Mond: Max hatte gelernt, dass der Ritus nur dann Anwendung fand, wenn der Sohn oder die Tochter des Stammes sich entschied, ihr Schicksal mit einem Außenstehenden zu verbinden. In der Nacht der Eingeweihten zog sich das junge Paar in den Wald zurück, um gemeinsam eine besondere Art von Hirsch zu erlegen (die Hirsche hatten immer das Nachsehen, egal in welcher Welt sie lebten) und das Blut der erlegten Beute zu trinken. Ob dahinter eine kultische Bedeutung steckte oder nicht, wusste Max nicht. Und warum hätte ihn auch irgendjemand danach fragen sollen? Zum Teufel, seine eigene Einweihung hatte die ganze Nacht gedauert, statt der Stunde, die normale Menschen oder besser gesagt normale Elfen brauchten.

Endlich waren alle Fragen gestellt und beantwortet worden. Nachdem es Phylatrim offensichtlich gelungen war, die Frau davon zu überzeugen, dass Tasha sich keinen besseren Ehemann wünschen konnte, hatte er sich sofort auf sie gestürzt und die Kriegerin buchstäblich aus dem Haus gezerrt, bevor eine neue Flut von Fragen folgen hatte können. Auf dem Platz hinter der Burgkaserne angekommen, hatten sie durch ein Portal den Außenbezirk der Hauptstadt der Nachtschwärmer betreten.

Auf den ersten Blick hatte Vesperylle wie eine Kopie von Ellorian ausgesehen, nur kleiner: dieselben Marlorien, dieselben gepflegten Gebäude, dieselben teremartigen Türme. Die Entwickler schienen nicht allzu sehr darauf bedacht zu sein, die Elfenhauptstädte unterschiedlich zu gestalten, und begnügten sich damit, gerade genug Abwechslung zu bieten, um zu verdeutlichen, dass man sich an einem anderen Ort befand. Aber wie viel Kreativität konnte man von einem typischen Künstler erwarten, wenn es Elfen noch gar nicht gab? Oder besser gesagt, bis vor kurzem nicht? Und was diesen Städten an Originalität fehlte, machten sie durch ihre beeindruckende Schönheit mehr als wett. Und außerdem, wenn ein Elf sich plötzlich auf der Erde wiederfände – wie leicht würde er London von Moskau unterscheiden können?

Sie hatten an einer der Marlorien am Rande der Stadt gehalten, im Haus der Großfamilie von Lady Isida. Ihre Gastgeber hatten sie herzlich willkommen geheißen, sie bewirtetet und ihnen dabei keine einzige Frage gestellt. Taktgefühl war auch unter nicht-menschlichen Wesen eine geschätzte Eigenschaft – es stand jedem frei, das mitzuteilen, was ihm angenehm war. Weder Max noch Phylatrim waren jedoch scharf darauf gewesen, viel zu erzählen, und so war der Abend ereignislos mit Smalltalk vergangen.

Max klopfte seine Zigarette gegen den Baumstumpf, auf dem er saß, und öffnete sein Charaktermenü, weil er nichts Besseres zu tun hatte. Er hatte in der Nacht zuvor die sieben verfügbaren Talentpunkte für seine wahre Gestalt vergeben, um seinen Schadensausstoß zu erhöhen. Leider lag die Höchststufe von „Töten“ bei drei. Diese Fähigkeit verstieß zwar nicht direkt gegen das Gleichgewicht des Spiels, aber sie reizte diesen Gedanken bis zum Äußersten aus. Biss konnte nur um vier Punkte erhöht werden – eine weitere Entwicklung war erst ab Level 200 möglich – und der letzte Talentpunkt war ohne große Überlegung an Tarnung gegangen. Am Ende sahen die drei veränderten Fähigkeiten wie folgt aus:

Tarnung II.

Energie: 160 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Erforderlich: Gestalt des Höhlenlöwen.

Abklingzeit: 10 Sekunden.

Du schlüpfst in die Schatten und wirst für deine Feinde unsichtbar.

Der durch die Unsichtbarkeit verursachte Schaden wird um 25% erhöht

.

Biss V.

Energie: 250 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Mindestlevel: 150.

Erforderlich: Nahkampfreichweite.

Ein sofortiger Angriff, der zusätzlich zum Grundschaden der ausgerüsteten Waffe 100% Schaden verursacht, wenn du dich in die Gestalt eines Höhlenlöwen verwandelst.

Du verbeißt dich in deinen Gegner und verursachst alle zwei Sekunden 180% Schaden zusätzlich zum Grundschaden der Waffe, die du ausgerüstet hast, wenn du dich in die Gestalt des Höhlenlöwen verwandelst. Der Angriff hat eine Chance von 10%, einen Bluteffekt auszulösen, der den verursachten Schaden über 1 Minute um 200% erhöht. Der Bluteffekt kann nur einmal auf dem aktuellen Level der Fähigkeit angewendet werden.

Töten III.

Energie: 650 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Mindestlevel: 150.

Erforderlich: Nahkampfreichweite.

Du versenkst deine Zähne in der Kehle deines Gegners und verursachst dadurch vier Mal so viel kritischen Schaden wie deine Fähigkeit Biss auf dem aktuellen Level der Fähigkeit.

Ich bin ja kein Experte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Magier bei meinem Level einen schnellen und sicheren Tod erwarten kann, vorausgesetzt, ich kann mich unbemerkt an ihn heranschleichen, brummte Max, als er sein Charakterfenster schloss. Ein interessanter Nebenaspekt war, dass bestimmte nützliche kriegerische Fähigkeiten wie Todesstoß und Rundumschlag auch in der richtigen Gestalt eingesetzt werden konnten. Das war vielleicht der Hauptunterschied zwischen wahren Gestaltwandlern und gestaltwandelnden Druiden – bei Letzteren hatte jede Form ihre eigene Aktionsleiste. Natürlich wurden all diese Angriffe mit den Pfoten ausgeführt, und der Schaden wurde auf der Grundlage der Waffe berechnet, die bei der Wandlung in die eigentliche Gestalt ausgerüstet war. Beißen mochte im Tierreich eine durchaus angemessene Form des Angriffs sein, aber da sich die Geschmacksrezeptoren eines Löwen nicht von denen eines Menschen unterschieden, war Max nicht besonders begeistert von der Vorstellung, in verfaulendes Zombiefleisch zu beißen oder sich die Zähne an der Metallrüstung einer Person auszubeißen.

Nachdem er alle Fähigkeiten seiner Katze zugeteilt hatte, verhandelte er ernsthaft mit sich selbst über seine mentale Bereitschaft, einem anderen Lebewesen die Kehle aufzureißen. Mit seinen Zähnen. Zum Glück dauerte die Überlegung nicht lange – schließlich wollte er ja niemanden fressen, sondern nur seine tödlichsten Waffen zum Kämpfen und Töten einsetzen. Sicher, der Gedanke daran war immer noch beunruhigend, aber es gab keinen Grund, eine große Sache daraus zu machen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, oder? Außerdem würde er niemanden ohne Grund töten, und wenn es einen Grund gäbe, würde er seinem Feind auch in Elfengestalt die Kehle aufreißen, wenn es sein musste. Max erinnerte sich an den Kampf mit dem Geisterbeschwörer am Schrein der Zweigesichtigen Göttin, und seine Fäuste ballten sich unwillkürlich. Solche Monster mussten mit allen Mitteln in die Grauen Grenzlande verbannt werden, und seine neue Gestalt würde diesem Ziel sehr dienlich sein.

Beim Frühstück kündigte Phylatrim an, dass er am Nachmittag zum Palast des Großen Prinzen Irwine gehen würde, um eine Audienz für Max zu erbitten. Das war die einzige Möglichkeit, denn der Große Prinz empfing nie einfache Sterbliche. Das Treffen mit Goherym war dank eines zufälligen Zusammenfalls von Umständen zustande gekommen, aber das würde hier nicht klappen. Und Max wollte vermeiden, die Einzelheiten der Mission, die ihm der Herrscher der Marder anvertraut hatte, irgendjemand anderem zu offenbaren, nicht einmal einem Vertrauten des Großen Prinzen.

Von Phylatrim hatte er erfahren, dass alle Lords der Nachtschwärmer das Recht hatten – das ihnen vor Jahrtausenden verliehen worden war – einmal im Jahr um eine sofortige Audienz beim Großen Prinzen zu bitten. Das war durchaus sinnvoll. Max bezweifelte, dass der Bürgermeister einer Provinzstadt in Russland oder sogar in Amerika die geringste Chance hätte, ein Treffen mit dem Präsidenten der Nation zu bekommen. Aber hier war das möglich. Dabei spielte es keine Rolle, dass dieses Recht nur einmal im Jahr in Anspruch genommen werden konnte oder dass das Treffen höchstwahrscheinlich nur zehn Minuten dauern würde, es sei denn, der Große Prinz beschloss, es zu verlängern. Was zählte, war die Möglichkeit, der Staatsgewalt bestimmte Probleme rechtzeitig zur Kenntnis zu bringen. Und genau das beabsichtigte Phylatrim heute zu tun. Wie läuft es wohl da drüben?, fragte sich Max und schaute auf seine Uhr. Das Treffen hätte schon zu Ende sein sollen, aber es gab keine Nachricht von seinem Blutsbruder. Der Gruppenchat erstreckte sich nicht weiter als anderthalb Kilometer und Max in einer Stadt zu finden, die nicht besonders groß war, sollte nicht länger als eine halbe Stunde dauern. Max verdrängte die Sorgen – der Patriarch würde ihn schon aufspüren, wenn es nötig war.

Er blickte zurück auf den Fluss und genoss diese Momente der Einsamkeit. Er konnte von seinem zukünftigen Leben mit Alyona träumen, von ihren ungeborenen Kindern ... Irgendwie zweifelte der Krieger nicht eine Sekunde daran, dass sie welche haben würden. Sicher, dieses Leben lag noch in weiter Ferne, aber ... Er erinnerte sich an das alte Sprichwort: Eine Reise von tausend Meilen beginnt mit einem einzigen Schritt.

Am nächsten Morgen, als er sich selbst überlassen war, stand Max vor einem Dilemma. Sollte er Redcliff, den Flüsterer, aufsuchen, um die Quest Geheimnisse der Geschichte II zu lösen, oder sollte er den Beruf des Bergmanns erlernen, was er schon in Ellorian hatte tun wollen, aber keine Zeit dafür gefunden hatte? Laut der Karte lebte Redcliff etwa fünfundzwanzig Kilometer von der Stadt entfernt in einem gleichnamigen Anwesen, also beschloss Max, ihn nach der Audienz beim Großen Prinzen zu besuchen.

Es war kurz vor zehn Uhr morgens, als Max die königlichen Minen erreichte, die etwas außerhalb der Stadt lagen. Ein grimmig dreinblickender Elf in einer seltsamen braunen Robe namens Arctehn versuchte, ihm drei kostenlose Quests zum Erlernen des Berufes aufzudrängen und ihm dabei eine Spitzhacke und ein kleines Schmelzgerät anzudrehen, was Max ohne zu zögern ablehnte. Er hatte keine Zeit, minderwertiges Erz zu schürfen, Ratten in den unteren Ebenen der Mine zu beseitigen oder Berichte für den Stadtrat zu verfassen. Aber Max hatte Geld. Und er war nur zu gern bereit, sich von ein paar Goldstücken zu trennen, um den Beruf zu erlernen, von weiteren fünfzig, um eine Spitzhacke mit einem Bonus von 20 auf Bergbau zu kaufen, und weiteren zweihundert für ein verbessertes Schmelzgerät, das die Produktion von reinem Metall beim Schmelzen um zehn Prozent erhöhte. Interessanterweise wog das Schmelzgerät satte elfhundert Pfund und hatte die Form einer Waschmaschine – Max erinnerte sich daran, dass er drei Jahre zuvor auf Drängen seiner Ex-Frau genau so ein Gerät gekauft hatte. Jeder Schmelzvorgang verbrauchte entweder Lebenskraft oder Mana, je nach Klasse und Spezialisierung des Hütters. Das Erz wurde durch eine Öffnung oben in das Gerät eingefüllt, und die frisch geschmolzenen Barren konnten im unteren Teil des Geräts entnommen werden. Nachdem er weitere zweihundertfünfzig Goldstücke ausgegeben hatte, um sich mit zehn Tonnen Kupfer und fünf Tonnen Zinnerz einzudecken, verbrachte Max die nächsten zehn Stunden damit, seine Fähigkeit im Bergbau auf 186 zu steigern und dabei einhundertdreiundsiebzig Barren herzustellen: einhundertsiebzehn Kupfer- und sechsundfünfzig Zinnbarren, die jeweils genau zwei Pfund wogen. Im Auktionshaus bekam er für diese Barren höchstens fünfundzwanzig Goldstücke, aber er war beruhigt, weil er wusste, dass selbst der fleißigste Spieler drei Wochen gebraucht hätte, um die Fähigkeit auf 186 zu leveln; Zeit, die der neumodische Gestaltwandler einfach nicht hatte. Und mit dem Metall, das er am Ende hatte, konnte er mit den Rezepten, die Max zuvor von Arctehn erstanden hatte, über dreihundert Pfund Bronze schmelzen. Leider würde die Mine um acht Uhr abends schließen, also verabschiedete sich Max von dem Handwerker, nachdem er sein Ansehen bei ihm gesteigert hatte, und machte sich auf den Weg zurück in die Stadt, wobei er den malerischen Weg am Flussufer entlang nahm.

Berufe in diesem Spiel waren eine merkwürdige Sache. In der echten Welt hätte er nicht weniger als ein halbes Jahr gebraucht, um fünfzehn Tonnen Erz zu verarbeiten, aber hier brauchte man nur zweihundert Pfund Erz in das Schmelzwerk zu schütten (zum Glück mangelte es Max nicht an Kraft), den Deckel zu schließen und die Fähigkeit zu aktivieren. Drei mickrige Minuten später hatte man seine glänzenden, neuen Barren und das Schmelzgerät war bereit für mehr, leer und sauber wie ein Babypopo. Das verstieß gegen jedes nur denkbare physikalische Gesetz, aber störte das irgendwen wirklich? Dies war schließlich eine magische Welt, und dieses besondere Wunder verblasste im Vergleich zu dem, was sonst noch möglich war.

In Gedanken versunken, bemerkte Max nicht, wie sich sein Blutsbruder näherte.

„Da bist du ja“, ertönte eine ruhige, tiefe Stimme in seinem Kopf, wie ein leises Knurren. Einen Moment später tauchte ein schwarzer Panther hinter den Bäumen auf. „Es hat eine Weile gedauert, dich zu finden“, fügte der Lord hinzu und nahm im Gehen die Gestalt eines Elfen an.

„Mit deinem Geruchssinn dürfte das ein Kinderspiel für dich sein“, stellte Max fest, erhob sich vom Baumstamm und legte seine Zigarette beiseite. „Wie ist die Audienz gelaufen?“

„Der Große Prinz möchte dich sofort sehen“, sprach Phylatrim plötzlich sehr ernst. „Die Wachen wurden benachrichtigt. Komm, ich bringe dich in den Palast.“

„Warte“, Max legte seine Hand auf die Schulter des Lords und hielt ihn zurück. „Warum schaust du so grimmig drein? Ist etwas passiert?“

„Es ist ... kompliziert“, seufzte Phylatrim schwer und blickte in die herannahende Wand aus milchig-weißem Nebel. „Irwine war aufgebracht, weil du mit dem Großen Prinzen der Marder gesprochen hast. Natürlich habe ich ihm gesagt, dass dies geschehen war, bevor du deine wahre Gestalt angenommen hast, sodass du zum Zeitpunkt des Gesprächs noch nicht als vollwertiger Nachtschwärmer angesehen werden konntest. Aber trotzdem ...“

„Warum ist das so wichtig? An seiner Stelle wäre ich bereit, mich mit den Dämonen zu verbünden, die seine Grenzen bedrohen, um mein Volk vor dem Untergang zu bewahren.“

„Aber du bist nicht an seiner Stelle, Bruder“, erklärte der Lord verbittert. „Versuche, Irwines Lage zu verstehen. Er hatte seinen Großvater und seine Geliebte in der Schlacht von Kaerinea verloren. Sein Vater Kohegrym hat daraufhin den Großen Prinzen Dylaernus erschlagen, hat für seine Rache aber mit seinem eigenen Leben bezahlt. Zwischen unserem Prinzen und unseren Vettern, ob hell oder dunkel, gibt es keine Spur von Zuneigung.“

„Wie viele Jahrtausende ist das her?! Zeig mir mehr als ein Dutzend Leute auf beiden Seiten, die das überlebt haben! Selbst der König, der für den ganzen Schlamassel verantwortlich war, ist tot.“

„Nakilon ... Jawohl, er ist tot. Es heißt, er sei von der Zweigesichtigen Göttin erschlagen worden, aber das sind nur Legenden. Es gibt keine Zeugen für seinen Tod.“

„Na und?! Willst du mir sagen, dass der ganze Große Wald wegen dieser Fehde, die so alt ist wie die Scheiße eines Wollmammuts, dem Untergang geweiht ist?!“

„Komm, Grauer“, Phylatrim verwandelte sich in eine Raubkatze und blickte in Richtung der Stadt. „Ich wurde beauftragt, dich dorthin zu bringen, der Rest liegt bei dir. Du brauchst dir um dich keine Sorgen zu machen – Boten sind nach unseren Sitten unantastbar.“

„Gut zu wissen“, brummte Max und bewegte sich ebenfalls. Dann folgte er seinem Blutsbruder mit einem abschließenden Blick auf den nebelverhangenen Fluss.

Der Palast des Prinzen lag in einem riesigen Park. Seine Pracht war so beeindruckend, dass Max trotz seiner großen Angst die Schönheit um ihn herum bewunderte. Die kunstvoll eingefassten Springbrunnen spuckten Wassersäulen in den Himmel, stark wie Geysire, und funkelten im magischen Licht der Lampen in allen erdenklichen Farben. Die Hecken, die die mit weißem Stein gepflasterten Gassen säumten, waren in Form von exotischen Tieren geschnitten. Der weiße Marmor der Skulpturen und dekorativen Vasen spiegelte sich auf der dunklen Oberfläche der kleinen Teiche, die über den Park verstreut waren, und Irrlichter schwebten wie Glühwürmchen in der Luft und leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Insgesamt war die Atmosphäre wahrlich bezaubernd. Max ertappte sich bei dem Gedanken, dass die Nachtschwärmer im Gegensatz zu den anderen Elfen eine normale Einstellung zu Gegenständen aus Metall, Glas und Stein zu haben schienen. Allerdings galt das bisher nur für Skulpturen und Geschirr.

Der Kommandant der Wache empfing sie am Haupteingang des Palastes, begleitete Max zum Empfang des Großen Prinzen und vertraute ihn der Sekretärin des Herrschers an. Die hübsche Elfenfrau auf Level 13 musterte Max mit einem kühlen, abschätzenden Blick und wies dann mit einer Geste auf die hohen, verzierten Türen zu ihrer Rechten.

Max brannte darauf, sie auf die gleiche Art zu behandeln und bedachte sie ebenfalls mit einem abschätzenden Blick, wobei er das Klischee des lüsternen Bauarbeiters so gut wie möglich verkörperte. Dann drehte er sich um und zog an der Türklinke, wobei er zufrieden über das trotzige Hohngelächter hinter sich schmunzelte.

Irwines Büro war vom Büro des Großen Prinzen der Marder kaum zu unterscheiden: ein Arbeitstisch, ein Bücherregal, eine Couch und mehrere Stühle. Eines dieser Dinge ist nicht wie die anderen, dachte Max, als er die grimmigen Schnauzen seltsamer Tiere erblickte, die inmitten verschiedener Kunstwerke an den Wänden hingen. Insgesamt waren es sieben. Jagdtrophäen? Ihre Größe ließ darauf schließen, dass jeder Kopf einmal einem Endgegner gehört hatte. Beeindruckt lenkte Max seinen Blick auf den Gastgeber.

Der Große Prinz Irwine, ein hochgewachsener Wandler mit aschgrauem Haar, stand in der Mitte des Büros, die Hände vor der Brust gefaltet und mit finsterer Miene.

„Guten Tag, Großer Prinz!“, verneigte der Krieger ehrerbietig sein Haupt.

Er war zwar nicht besonders ehrfürchtig, aber man sollte sich doch besser an die Etikette halten, oder?

„Die Botschaft!“ Der Prinz achtete nicht auf die Begrüßung und streckte fordernd seine rechte Hand aus.

Max zuckte lässig mit den Schultern und reichte ihm die lederne Schriftrolle mit dem grünen Siegel. Der Prinz strich mit der linken Hand nachlässig über die Schriftrolle, schnaubte enttäuscht, brach das Siegel und begann zu lesen.

Erwartet er einen Streich oder sowas?, dachte Max. Vielleicht waren diese Großen Prinzen ja dafür bekannt, sich gegenseitig regelmäßig Streiche zu spielen, und sein Misstrauen war durchaus berechtigt gewesen? Aber was könnte man überhaupt in einen Brief einbauen? Eine Verhexung? Anthrax? Eine Atombombe? Würde eine Atombombe überhaupt ausreichen, um einen NPC auf Level 600 mit drei Milliarden Trefferpunkten auszuschalten?!

„Ich sollte dich hinrichten lassen, weil du mit unseren Feinden gemeinsame Sache machst, Ryhn. Die Tatsache, dass du erst vor kurzem einer von uns geworden bist, ist keine Entschuldigung“, spuckte der Prinz mit zusammengebissenen Zähnen und zerriss den Brief in winzig kleine Stücke. „Als du zugestimmt hast, dich mit Goherym zu treffen, hast du sehr wohl um die Feindschaft zwischen unseren Hohen Häusern gewusst. Aber du bist nach unseren Gesetzen ein Bote, und als solcher darfst du nicht zu Schaden kommen. Abgesehen davon würde ich mich lieber nicht mit denen anlegen, die ihre Spuren bei dir hinterlassen haben. Aber wisse dies! Ich habe nicht die Absicht, irgendwelche Vereinbarungen zu treffen – weder mit den Dunkelelfen noch mit den Lichtelfen. Sie sind unsere Feinde, und sie werden es bis ans Ende der Zeit bleiben!“

Dein Ansehen ist gesunken! Irwine, der Große Prinz des Hohen Hauses der Nachtschwärmer, ist dir unfreundlich gesinnt.

„Sag mir, Großer Prinz, wissen die Alten von deiner Abneigung gegen Elfen?“, erkundigte sich Max und sah zu, wie die zerrissenen Teile des Briefes von den magischen Flammen verzehrt wurden. Ihm war klar, dass Schweigen eine weitaus klügere Taktik gewesen wäre, aber er konnte nicht anders, denn er war empört über diesen sogenannten Herrscher, der sein eigenes Ego über das Leben seiner Untertanen stellte! „Ich werde es dir verraten – die Alten scheren sich einen Dreck um deine Politik! Sie werden kommen, Großer Prinz, da kannst du dir sicher sein. Und ich verspreche dir, dass von deinem Haus und der tausendjährigen Fehde, die du anscheinend nicht verwinden kannst, nichts übrigbleiben wird.“

„Du vergisst, wer du bist, Ryhn“, knurrte der Prinz. „Wer bist du, dass du über Ereignisse urteilst, die vor deiner Geburt stattgefunden haben? Was weißt du schon von dem, was vor fast dreitausend Jahren im Schatten dieser Bäume geschehen ist?! Warst du dabei, als wir vier von fünf Kämpfern in der Schlacht von Kaerinea verloren und uns dann in den Wilden Wald zurückgezogen haben, um unseren letzten Widerstand zu leisten? Oder als die Dreckskerle der Kleeblätter unsere Dörfer geplündert und nicht einmal Kinder und Alte verschont haben? Hast du deine eigene Frau in deinen Händen sterben sehen?! Die Marder?! Morgentau?! Sie haben vielleicht nicht mitgemacht bei den Gräueltaten, aber sie haben zugesehen und nichts Anderes getan, als Nakilon zuzustimmen wie Schoßhunde und sich dann im Krieg des Großen Grabens gegenseitig abzuschlachten! Und du erwartest von mir, dass ich mich mit ihnen verbünde?!“ Der Prinz wies mit einer Geste zur Tür. „Du hast zwei Wochen Zeit, das Gebiet des Wilden Waldes zu verlassen, Ryhn. Das ist die Frist, die allen Boten gewährt wird. Wenn du sie nicht einhältst, wirst du die Opfer dieses Mistkerls Vill beneiden!“

Achtung! Du wurdest mit dem Zeichen der Verbannung gebrandmarkt. Du hast zwei Wochen Zeit, den Wilden Wald zu verlassen. Wenn du den Wilden Wald nicht innerhalb der vorgegebenen Zeit verlässt oder in sein Gebiet zurückkehrst, sinkt dein Ansehen beim Hohen Haus der Nachtschwärmer und es wird ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, wobei dein Aufenthaltsort für alle Mitglieder des Hohen Hauses der Nachtschwärmer sichtbar ist.

„Ich wünschte, ich wüsste, was unser Vater und Ahnherr an dir gesehen hat, das es verdient hat, dass er sein Zeichen auf dir hinterlassen haben“, spottete Irwine verächtlich.

„Könnte es sein, dass mir dein Haus wichtiger ist als dir?“, grinste ihm Max schamlos ins Gesicht.

Ein gewagter Zug, ganz gewiss. Geradezu töricht. Aber Max konnte nicht tatenlos zusehen, wie dieser hochgeborene Schwachkopf das Todesurteil für sein Volk unterschrieb. Außerdem würde Irwine es auf keinen Fall wagen, sich mit den Göttern anzulegen. Er war ein zu großer Feigling.

„Hinfort!“, brüllte der Prinz, aber Max hatte gerade erst angefangen.

„Oder könnte das der Grund sein?“ Mit einer jungenhaften Geste holte er den riesigen Kopf von Cenatodon hervor, setzte ihn neben sich ab und schlug dem Monster auf die verbrannte Stirn. „Danke für deine Gastfreundschaft, Großer Prinz! Indem du mich verbannst, rettest du mein Leben, obwohl bald alle Nachtschwärmer Vill um seine Opfer beneiden werden!“

Der Krieger machte auf seinen Fersen kehrt und ging zur Tür.

„Geh, Grauer ...“, rief Irwine ihm in einem seltsamen, veränderten Ton nach. „Im Wilden Wald gibt es keinen Platz für dich. Es gibt zu viel, was du nicht wissen darfst ...“

Dein Ansehen ist gestiegen! Irwine, der Große Prinz des Hohen Hauses der Nachtschwärmer, ist dir gegenüber neutral eingestellt.

Als er das Büro verließ, nickte Max dem Kommandanten der auf ihn wartenden Wache zu, zwinkerte der Sekretärin hinter ihrem Schreibtisch zum Abschied zu und ging zum Ausgang.

Was zum Teufel ist da gerade passiert?, dachte er verärgert und starrte in den Rücken des Werpanthers, der vor ihm herlief. Alles war so gut gelaufen, und dann – schwupps – war er ein Verbannter! Er hatte sich erlaubt, sich ganz wie zu Hause zu fühlen, und das war das Ergebnis ... Wer hätte auch ahnen können, dass das Oberhaupt eines Hohen Hauses sich trotz mehrerer tausend Jahre Lebenserfahrung als solcher Idiot entpuppen würde? Und wenn er kein Schwachkopf war, wozu dann dieses Theater? Moment mal ... Wenn der Prinz so verdammt prinzipientreu war, warum hatte er dann das Schreiben überhaupt gelesen? Und diese letzten Worte von ihm ... Die hinterließen den Eindruck, dass der Prinz aus Gründen, die nur er kannte, den Grauen aus dem Wilden Wald vertreiben musste. Aber warum? Entweder war er eine Bedrohung für den Wald, oder ... Ich komme auf verrückte Gedanken, ermahnte sich Max. Ich? Eine Bedrohung für den Großen Wald? Ha! Ich habe mir all diese Legenden zu Kopf steigen lassen. Aber wenn die erste Erklärung nicht stimmte, was dann? War das ein indirekter und nicht gerade freundlicher Befehl, Kiranas Schrein aufzusuchen? Die Legende besagte, dass sie bei all den Streitigkeiten zwischen den Elfen die Hauptrolle gespielt hatte. Und wenn die Zweigesichtige Göttin ihre Stellung gestärkt hatte, dann hatte das auch der Große Wald getan. Interessant ... Und dann war da noch die seltsame Quest Geheimnisse der Geschichte, die irgendwie damit zusammenhängen musste, wenn auch nur in Bezug auf das Gebiet. Wenn es also keine Hinweise auf den Tempel gab, würde er morgen Redcliff, dem Flüsterer oder wie auch immer er hieß, einen Besuch abstatten ... Und dann würde er einen Plan ausarbeiten, wie er eine Gruppe von fünfzig Elfen an der dämonischen Blockade an der Grenze vorbeischmuggeln konnte.

Die Dämonen ... Vielleicht hatte Phylatrim ja eine Idee? Wenn nicht, blieb ihnen nichts Anderes übrig, als über dreihundert Kilometer nach Süden zum Großen Ozean zu reisen und die Armeen der Unterwelt zu umschiffen, die die Grenzen bewachten.

Als Max Donut die berechtigte Frage gestellt hatte, wie viele Dämonen nötig seien, um die tausende von Kilometern lange Grenze zu blockieren, hatte seine Antwort gelautet: nicht so viele, wie man denken könnte. Laut Teetotaler hatte ein Trupp, den er begleitet hatte, auf dem Weg zu ihrer verlassenen Burg in den Grenzlanden fast zweihundert Kilometer nach Darkaan zurückgelegt, ohne auf irgendwen zu treffen. Und dann waren plötzlich rothäutige Monstrositäten auf Level 300 aus den Portalen aufgetaucht, angeführt von fünf Endgegnern des Raids. Die feindlichen Heerscharen hatten den Trupp umzingelt und die Armee der Spieler, die fast dreihundertfünfzig Mann stark gewesen war, innerhalb von dreißig Minuten dezimiert. Den Nachtklingen zufolge schienen die meisten Dämonen humanoid gewesen zu sein: zwei Arme, zwei Beine, ein Hinterteil. Außerdem hatten einige der Dämoninnen besonders aufreizend ausgesehen und waren ein paar Jahre jünger als Teetotaler gewesen ... Natürlich hatte Vagabond nicht aufgegeben – das war einfach nicht sein Stil. Eine halbe Hundertschaft getarnter Schurken war über verschiedene Routen zu seinem Tautropfen gezogen, während der Rest des Clans versucht hatte, die Barriere auf dem Fluss zu umgehen. Aber es war vergeblich gewesen. Keiner der Schurken hatte es geschafft, und die anderen hatten eine Überraschung der anderen Art erlebt: Offenbar hatte RP-17 den Fluss mit einer neuen Art von amphibischen Monstern bevölkert. Er war ein verdammter Schlaumeier, keine Frage ... Und als ein weiterer gemischter Trupp aus Asien den Versuch unternommen hatte, war es ihnen nicht viel besser ergangen.

Das Element Feuer war unter den Dämonenmagiern mit Abstand am weitesten verbreitet. Man hätte meinen können, dass man nur seine Widerstandskraft gegen Feuer auf mindestens neunzig Prozent erhöhen müsste, um problemlos in den Kampf zu ziehen, aber da lag man völlig falsch! Als ein Trupp unter der Führung von Jin Ho, dem mächtigsten Anführer der Azurblauen Drachen, auf den Feind getroffen war, hatten sie sich nicht einem unkoordinierten Schwarm hirnloser Monster gegenübergesehen, sondern einer kampfbereiten Schar von NPCs auf Level 300+. Selbst wenn man den Unterschied der Levels außer Acht ließ, waren die Builds der Spieler darauf ausgelegt, einzelne Instanzen von Raids zu meistern, und so waren sie von der Armee der NPCs, die als geschlossene Front gekämpft hatte, vernichtend geschlagen worden. Es schien, als würde das Reich in eine neue Epoche von herkömmlichen Armeen eintreten, während von den Spielern immer noch erwartet wurde, dass sie die Rolle von Abenteurern spielten. Sicherlich gab es Ausnahmen – Gold war in diesem Reich ein ebenso starker Anreiz wie in der Welt draußen. Aber die Erfolgsgeschichten dürften rar gesät geworden sein.

Die Aussichten für die Spielerschaft sahen wirklich düster aus ... Andererseits gab es aber auch die Unsterblichkeit. Und die konnte einen wesentlichen Beitrag dazu leisten, die Schwächen zu beheben.

Was wäre, wenn sie die dämonische Blockade auf dem Seeweg überwinden konnten? Die Lösung schien zunächst auf der Hand zu liegen, aber es gab ein gewaltiges Problem: Der Teil des Großen Waldes, der an den Großen Ozean grenzte, war der Wilde Wald, der für Spieler vorerst nicht zugänglich war. Weiter unten an der Südwestküste von Karn war der Zugang zum Ozean auf dem Landweg durch eine durchgehende Wand aus Kraetspitzen versperrt – die einzige Möglichkeit, den Ozean zu überqueren, war der Luftweg. Der nächstgelegene Weg zur Küste führte durch Zwergenland, und die Zwerge bauten aufgrund ihrer bekannten Abscheu vor Wasser überhaupt keine Werften. Erst in Erantia, das im Westen und Nordwesten von Karn an den Ozean grenzte, konnte man auf den Bau eines richtigen Schiffes hoffen. Selbst wenn man davon ausginge, dass sie es bis dorthin schaffen und die erforderlichen Ressourcen rechtzeitig beschaffen würden, was kaum realistisch erschien, brachte die Überquerung von Tausenden von Kilometern über den Ozean eine ganze Reihe von Hindernissen mit sich. Die offensichtliche Lösung war also doch nicht ganz so offensichtlich. Trotzdem würde es sich lohnen, ein paar Berechnungen anzustellen, um zu sehen, wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich diese Lösung war, vor allem wenn Phylatrim keine besseren Ideen hatte.

„Ryhn! Bleib stehen!“ Ein kleiner junger Elf holte Max am Ausgang des Palastes des Prinzen ein. „Seine Hoheit hat mich gebeten, dir das zu überreichen“, erklärte der Junge und überreichte ihm einen Lederbeutel mit fünftausendfünfzig Goldmünzen.

Hätte er ablehnen sollen? Auf keinen Fall! Max hatte seine Prinzipien, keine Frage, aber diese Art von Selbstgerechtigkeit würde ihn in den Augen des Prinzen wie einen Vollidioten aussehen lassen. Außerdem würde er fünftausend Gold in seiner Situation bestimmt gut gebrauchen können.

„Bitte richte Seiner Hoheit meinen allergrößten Dank aus“, antwortete Max und nahm den Beutel entgegen.

Du hast die Quest abgeschlossen: Friedensstifter.

Du hast 50 Gold erhalten.

Dein Ansehen ist gestiegen. Das Hohe Haus der Marder begegnet dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Das Hohe Haus des Morgentaus begegnet dir mit Respekt.

Ah, die fünf Riesen sind also für Cenatodons Kopf, brummte Max vor sich hin, verabschiedete sich von dem Kommandanten der Wache und verließ den Palast, um sich nach Phylatrim umzusehen.

Er brauchte nicht lange zu suchen – der Fürst saß auf einer Bank am Brunnen, etwa zweihundert Meter vom Haupteingang des Palastes entfernt.

„Na, wie ist es gelaufen?“, fragte er, als Max sich näherte, eine Zigarette zwischen die Zähne schob und nach einer Zunderbüchse griff.

„Ich wurde verbannt“, antwortete der Krieger, nachdem er den Rauch ausgeatmet hatte.

„Du siehst aber nicht gerade wie ein bedauernswerter Verbannter aus“, schüttelte Phylatrim misstrauisch den Kopf.

„Es kommt eben auf die Zwischentöne an“, erklärte Max spitz. „Komm, Blutsbruder, ich erkläre dir alles unterwegs.“


KAPITEL 13
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Das dreistöckige Herrenhaus stand auf einer Lichtung inmitten von mächtigen Eichen und Linden. Max war von den Bewohnern eines kleinen Dorfes, an dem er vor einer halben Stunde vorbeigekommen war, auf diesen schmalen, gewundenen Pfad verwiesen worden, der ihn zum Wohnsitz des obersten Lehrmeisters der Nachtschwärmer führte.

Am Morgen zuvor hatte Max nach dem Aufwachen mit allen gefrühstückt, sich von Phylatrim verabschiedet und sich auf den Weg nach Süden gemacht, um Redcliff den Flüsterer zu besuchen. Phylatrim hatte nicht mitkommen können, da er dringende Geschäfte in Syruan zu erledigen hatte, und hatte sich beeilt, durch ein Portal aufzubrechen. Sein Blutsbruder schien nicht sonderlich beunruhigt über Max’ Verbannung zu sein, denn er sah es als etwas Selbstverständliches an, das der Graue der Legende zu überwinden hatte. Die Verbannung war eine unberechenbare Sache, die heute erzwungen, morgen aber leicht wieder aufgehoben werden konnte. Es gab wenig Gewissheit darüber, was nach dem bevorstehenden Krieg aus dem Wald werden würde. Das Einzige, was Phylatrim wirklich beunruhigte, war, dass Luffy Max offensichtlich nicht im Stich lassen würde, was bedeutete, dass auch Tasha, die ihrem Mann treu zur Seite stand, in Gefahr sein würde. Nein, er machte sich nicht unnötig Sorgen um seine Tochter, aber Lady Isida würde ihm damit gewiss in den Ohren liegen, wenn sie davon erfuhr. Und der Lord würde sich lieber mit einem tollwütigen Bären in seiner Höhle anlegen als mit seiner Gattin am Esstisch.

Das Haus war durch das Laub der angrenzenden Bäume halb verdeckt. Es hatte nichts Besonderes an sich – ein normales, gepflegtes Gebäude, wie es Max schon oft in dieser Welt gesehen hatte. Ihn überraschte vor allem, dass es keinen Garten oder ähnliche Dekorationen gab. Laut Phylatrim war der Besitzer, wenn nicht der offizielle Schamanenführer des Hohen Hauses, so doch ein erfahrener Schamane.

Die junge Frau, die sich um die Hecke kümmerte, die das Anwesen umgab, erklärte Max, dass sich der Mentor zurzeit in der Gartenlaube am Waldbach aufhielt, und führte ihn zu dem Weg, der ihn dorthin führte.

Redcliff saß auf einer hölzernen Bank und betrachtete nachdenklich die Sonne, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelte. Er schien nicht älter als fünfzig zu sein. Obwohl er vor Lebendigkeit strotzte, wurde sein Alter durch die grauen Strähnen in seinem pechschwarzen Haar und die Falten in seinem sonst so energischen Gesicht mit dem entschlossenen Kinn deutlich. Irgendetwas an diesem Wandler erinnerte Max an Meister Yoda aus der klassischen Saga von George Lucas aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Obwohl er keine Ähnlichkeit mit dem niedlichen, großohrigen Zwerg hatte, wollte man in seiner Nähe am liebsten ganz still dastehen und ehrfürchtig den Kopf senken. Der Meister trug ein grünbraunes Gewand mit einem eigenartigen Schnitt, das in der Taille mit einer militärischen Schärpe gebunden war, an der eine abgetrennte Vogelkralle hing. Nach der Größe der Klaue zu urteilen, dürfte der Vogel nicht kleiner als ein Strauß gewesen sein.

„Guten Morgen, Meister“, grüßte Max, als er sich der Bank, auf der Redcliff saß, bis auf neun Meter genähert hatte.

Der Schamane drehte langsam den Kopf und warf dem Krieger einen abschätzenden Blick zu.

„Du bist spät dran, Grauer. Ich warte schon seit einer Stunde und dachte schon, du hättest dich verlaufen“, stellte er mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme fest und deutete mit einem Nicken auf die Bank, die quer zu seiner eigenen stand. „Setz dich.“

„Du hast mich erwartet, Meister?“, fragte der Krieger, als er sich setzte. „Aber wie?“

„Ersparen wir uns die Förmlichkeiten“, schnaubte der Schamane. „Urkhunt hat gestern Abend endlich auf meinen Ruf geantwortet. Wir haben miteinander gesprochen und er hat mir von einem merkwürdigen grauen Kätzchen erzählt.“

„Was hat er denn gesagt?“

„Was weißt du über die Alten?“, erkundigte sich Redcliff und überging die Frage des Kriegers.

„Sie sind Dunkle Götter: Valeph, Vaepar und Halephos“, antwortete Max achselzuckend. „Sie sind vor dreitausend Jahren aus Lemuria gekommen und haben fünf Jahrhunderte später den Großen Wald angegriffen. Die Schlacht hat in der Heide von Siruat stattgefunden“, erklärte er weiter und dankte dem Spiel für sein nahezu fehlerfreies Gedächtnis. „Ihre Armee hat sich auf unerklärliche Weise zurückgezogen, nachdem sie den Sieg praktisch schon in der Tasche hatten. Das alles hat sich vor dem Krieg des Großen Grabens ereignet.“

„Goherym hat dir das erzählt?“

„Ja“, bestätigte Max. „Habe ich da etwas falsch verstanden?“

„Die Mallornbäume“, Redcliff richtete seinen Blick auf die Bäume, die den Pavillon umgaben. „Die könnten die Macht der elfischen Armee vorübergehend um ein Vielfaches erhöht haben. Sie hätten sogar die Macht der Götter verstärken können ...“

„Aber?“

„Es kommen schlimme Zeiten auf uns zu, Grauer. Und wir können nur hoffen, dass die Götter ihre Streitigkeiten beilegen und sich erheben, um den Großen Wald zu verteidigen“, meinte der Schamane und sah plötzlich müde aus.

„Der Große Wald hat ihren Ansturm schon einmal überstanden. Warum nicht noch einmal?“

„Goherym war ein Hauptmann in dieser Schlacht. Er hat nicht gesehen, was ich gesehen habe“, schüttelte Redcliff den Kopf. „Ich hätte es auch nicht gesehen, wenn ich nicht zum Sterben zurückgelassen worden wäre, begraben unter einem Haufen Leichen, die von den Klingen der Dunkelheit zerfetzt worden waren. Die geistigen Fähigkeiten eines Zauberers sind an der Schwelle des Todes wesentlich stärker, sodass er in den Astralraum blicken und ihn mit unserer Wirklichkeit verwechseln kann.“ Der Schamane griff nach einem Messer an seinem Gürtel und betrachtete das Muster, das sich über die gesamte Klinge zog. „Vaepar war zu diesem Zeitpunkt etwa einen halben Kilometer von mir entfernt. Ich habe gesehen, wie ein geflügelter stählerner Schatten von oben auf ihn zugestürzt ist, mit Leichtigkeit seine Verteidigung durchbrochen und ihm eine schwere Wunde zugefügt hat. Die Gestalt hat wie ein geflügelter Riese ausgesehen, der aus geschmolzenem Blech geflochten war. Zuerst habe ich gedacht, es sei Setara, aber die geflügelte Göttin war zu diesem Zeitpunkt bei Kirana und Myrt und hat die rechte Flanke gegen Halephos und seine Schergen gehalten. Die Alten sind wie ein einziger Organismus – der Tod eines Einzelnen hätte verheerende Auswirkungen auf die anderen gehabt. Deshalb haben Valeph und Halephos sofort ihre Aufmerksamkeit verlagert, ihre gesamte Lebenskraft in Vaepar gepumpt und die neue Bedrohung gemeinsam angegriffen. Es war ein Albtraum, Grauer ... Es entstand ein Riss im Astralraum, aus dem Ozeane der Macht hervorgebrochen ist und die Heide von Siruat überschwemmt hat. Und mein Geist ist wie eine Kerze im Sturm erloschen.“

„Was ist dann passiert? Du bist doch noch am Leben ...“, fragte Max ungeduldig und musste sich eingestehen, dass es ihm gefiel, die Legenden dieser Welt von einem Augenzeugen zu hören.

„Ja, das bin ich“, lachte der Schamane. „Ich wurde von einer Priesterin von Loaetia, die zufällig in der Nähe war, ins Leben zurückgeholt. Die Alten hatten sich bereits zurückgezogen und unsere Truppen haben mit den Resten der Eindringlinge kurzen Prozess gemacht.“

„Was ist mit dem geflügelten Riesen, der sich eingemischt hat? Aus deiner Geschichte geht hervor, dass er stärker war als die Alten selbst.“

„Ich weiß nicht, woher er gekommen, wohin er gegangen und wer er wirklich ist“, antwortete der Schamane abwesend. „Immerhin hatte ich eine schwere Verletzung erlitten, und es könnte alles nur Einbildung gewesen sein.“

„Warum erzählst du mir dann jetzt davon?“

„Urkhunt“, gab Redcliff achselzuckend zurück. „Er hat mich gebeten, dir zu berichten, was ich über die Schlacht weiß und was du nicht bereits von Goherym erfahren hast.“

„Weiß er denn etwas über den geflügelten Riesen? Hast du es ihm erzählt?“

„Nein. Erstens bin ich mir nicht sicher, ob es sich dabei nicht nur um Halluzinationen eines toten Mannes gehandelt hat. Zweitens, wenn es tatsächlich so war, muss es einer der Götter dieser Welt gewesen sein. Und schließlich“, Redcliff richtete seinen Blick auf Max, „wer bin ich, dass ich etwas zu einem Gott sage, ohne ihn vorher zu fragen?“

„Verstehe“, nickte Max, obwohl er in Wahrheit fast gar nichts verstand.

Und das Schlimmste war, dass es niemanden gab, zu dem er gehen konnte, um eine Erklärung zu erhalten. Er wusste ganz genau, dass in diesem Reich kein Wissen zufällig weitergegeben wurde, aber wie sollte all dieses Wissen Max helfen? Die Alten, ein neuer Fiesling aus geschmolzenem Blech, eine Schlacht im Astralraum (was zum Teufel war eigentlich ein Astralraum?), Loaetias Priesterin ... Wie sollte ihm das helfen? Urkhunt hatte etwas von der Hoffnung des Großen Waldes erwähnt – könnte das der geflügelte Riese sein? Sollte er ihn finden und für die bevorstehende Schlacht gewinnen? Aber der Flüsterer hatte Max keine Quests angeboten. Was also jetzt?!

„Jeder muss sich für einen der vielen Wege entscheiden, die vor uns liegen, Grauer“, sprach Redcliff, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Nur du kannst entscheiden, welchen Weg du zu deinem Ziel nimmst. Schließlich bist du nicht hierhergekommen, um dich über das verrückte Geschwätz eines altersschwachen Schamanen zu unterhalten, oder?“

„Ich würde dich nicht gerade als altersschwach und deine Geschichten nicht als verrücktes Geschwätz bezeichnen“, lachte Max und reichte dem Mentor die von der Göttin übersetzte Schriftrolle. „Sieh dir das mal an.“

Redcliff entfaltete die Schriftrolle und las schnell ihren Inhalt.

„Aeric war nie wie die anderen. Sogar seine Zeitgenossen haben fließend Altelbisch gesprochen, wie du sehen kannst“, erklärte der Schamane und gab die Schriftrolle zurück. „Ich weiß nicht, was der Zweck ihrer Mission im Nebeldickicht war, sondern nur, dass sie einige Jahre vor der Invasion der Alten stattgefunden hat und sich danach niemand mehr an das zerstörte Konsulat erinnern konnte.“

„Weißt du wenigstens, wo dieser Fünffingerberg liegt und wie man den Zauber, der das Versteck verbirgt, überwinden kann?“

„Gib mir deine Karte“, forderte der Schamane Max auf und markierte den Ort darauf. Dann holte er irgendwo eine weitere Schriftrolle hervor und überreichte sie dem Krieger zusammen mit der Karte. „Nimm diese Schriftrolle. Sie enthält einen Zauber namens Tiefe Zerstreuung, der die Nebelhand von Alvaric aufheben wird.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Geheimnisse der Geschichte II.

Du hast die Quest freigeschaltet: Geheimnisse der Geschichte III.

Quest-Typ: einzigartig.

Finde den Fünffingerberg in Darkaan und hole die Karte von Falanir aus dem Versteck.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

„Eine letzte Sache, Grauer“, meinte der Lehrmeister. „Höre auf niemanden. Folge nur deinem Instinkt. Triff deine Entscheidungen ohne den Rat anderer.“ Redcliff stand auf und bedeutete damit das Ende ihrer Unterhaltung. „Ich muss bis Mittag beim Großen Prinzen sein. Lebe wohl.“

„Lebe auch du wohl und danke“, nickte Max dem Schamanen zum Abschied zu. Dann steckte er die Karte mit der neu erworbenen Schriftrolle ein und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

Max saß auf einem gefällten Baumstamm und betrachtete nachdenklich eine Kolonie von Honigpilzen, die sich in seiner unmittelbaren Nähe befand. Er wollte sich noch nicht auf den Weg nach Syruan machen, bevor er sich nicht etwas Zeit genommen hatte, um in Ruhe das Meer von Informationen zu verdauen, das ihn in den letzten Tagen überflutet hatte – und wo konnte man das besser tun als hier im Wald? Der junge Mann nahm einen großen Schluck Cognac aus dem Flachmann, den Phylatrim ihm gegeben hatte, zündete sich eine Zigarette an und schloss die Augen, um diesen Moment der Glückseligkeit zu genießen. Die meisten Spieler an seiner Stelle wären wahrscheinlich begeistert von all den Quests gewesen, die er aufgeschnappt hatte, und von den Verbindungen, die er geknüpft hatte ... wenn das alles nur vor dem Patch passiert wäre. Im Moment fand er es jedoch wenig beruhigend, dass fast alle Wesen, die er getroffen hatte, ihre Hoffnungen auf ihn setzten. Wenigstens hatte Kirana unmissverständlich ihre Wünsche geäußert, auch wenn die Suche nach ihrem Tempel ein schwieriges Unterfangen darstellen würde. Aber was erwarteten Sata und Urkhunt von ihm? Denn sie erwarteten sicherlich irgendetwas, so viel wusste Max mit Sicherheit. Dann war da noch der Große Prinz mit seiner Verbannung. Und schließlich die Worte, die den Krieger seit ihren Aussprüchen verfolgten, dass er irgendwie die Hoffnung des Großen Waldes sei. Was konnte er schon ausrichten? Die Invasion der Alten aufhalten? Der Gedanke war zu absurd, um komisch zu sein ... Jeder der Alten war wahrscheinlich dutzend-, wenn nicht hunderte Male stärker als Cenatodon, und dessen Tötung war durch einen unglaublichen Glücksfall möglich geworden. Könnte es sein, dass Max’ Aufgabe darin bestand, den Großen Wald von den Dämonen an seinen Grenzen zu befreien? Andererseits schienen die kein großes Ärgernis darzustellen. Und die Sache mit dem qualvollen Tod? Max warf einen Blick auf die nahegelegenen Bäume und lachte. Die Lösung schien so einfach zu sein: Ein Seil an einen Ast binden und eine enge Schlinge knüpfen, dann sechs Stunden später aufwachen und die Quest hinter sich haben! Ein qualvoller Tod? Genau. Er könnte mit Fug und Recht erwarten, dass die Dämonen verschwunden wären und er die Karte zu Kiranas Tempel in seiner Tasche finden würde. Wenn es nur so einfach wäre ... Wie hatte Urkhunt sich von ihm verabschiedet? „Dann mach so weiter wie bisher.“ Das schien eine versteckte Bedeutung zu enthalten, aber was konnte das sein?

Da er keine eindeutige Antwort fand, erhob sich Max von seinem behelfsmäßigen Sitz und streckte sich. Wir sollten mit den Informationen auskommen, die wir haben, auch wenn sie noch so dürftig sind, tröstete er sich. Und immerhin hatte er eine Karte, auf der die Lage des Fünffingerbergs eingezeichnet war, der in Luftlinie etwa dreihundert Kilometer von Darkaan entfernt lag. Ein Umweg würde die Entfernung mindestens um den Faktor fünf erhöhen. Wie lange würde der Meeresabschnitt wohl dauern? Und würden sie es tatsächlich schaffen, diese verdammten Dämonen zu umgehen? Ihre Chancen standen schlecht bis gar nicht, aber es gab keine Alternative, als gar nichts zu tun, und das war überhaupt keine Alternative. Also war die Sache geklärt. Er würde auf die Ankunft seiner Gruppe warten, Luffy mitnehmen und unverzüglich nach Süden aufbrechen. Gehen wir unseren eigenen Weg, grunzte Max, während er ein Portal nach Syruan errichtete. Dann warf er einen letzten Blick auf die Honigpilze auf dem umgestürzten Baum und trat durch den glitzernden grünen Schirm.

Wilder Wald. Die letzte Zuflucht von Malocs Erster Legion. Zone Level 255 bis 280.

„Was zum Teufel!“, fluchte er, als er sich umsah.

Er stand auf einem Hügel, an dessen Abhang sich ein jahrtausendealter Eichenwald ausbreitete. Die mächtigen Kronen der uralten Bäume schienen die Hügelkuppe mit dem Himmel zu verbinden. Etwa einen Kilometer weiter rechts befand sich ein Berg, der bis auf den kleinsten Fleck mit Nadelbäumen bewachsen zu sein schien und dessen Form dem Krim-Ayu-Dag ähnelte, nur ein wenig kleiner und schmaler. Syruan war nirgends zu sehen. Auch gab es nirgendwo Anzeichen von intelligentem Leben.

Plötzlich ertönte hinter ihm ein leises Klatschen. Der Krieger drehte sich ruckartig um und fluchte erneut – das Portal war verschwunden. Aber warum? Es sollte doch eine ganze Minute lang stehen bleiben! Max legte seine Handflächen an die Stirn und atmete mehrmals tief durch. Beruhige dich, jetzt!, befahl er sich. Als er sich noch einmal umsah und keine offensichtliche Gefahr erkennen konnte, ging er zur nächstgelegenen Eiche, ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die mächtige Wurzel des Baumes. Dann nahm er einen Schluck aus seinem Flachmann, zündete seine Zigarette an und versuchte zu ergründen, was passiert war.

Es war unmöglich und doch wahr. Das Portal hätte ihn eigentlich zum Schloss seines Blutsbruders bringen sollen, doch irgendwie war er in einer seltsamen Zone hundert Level über seinem eigenen gestrandet. Max holte die Karte hervor, legte sie auf dem Boden aus, vergrößerte seinen Standort und stieß einen Pfiff aus. Die Zone befand sich im südlichen Teil des Wilden Waldes, etwa hundert Kilometer von der Meeresküste und sechshundert Kilometer von der Grenze zum Territorium der Nachtschwärmer entfernt. Was zum Teufel war hier los?! Wie hatte ein normalerweise exakter Portalzauber derart danebengehen können? Max glaubte genauso sehr an Zufälle wie an den Weihnachtsmann, was bedeutete, dass irgendjemand dafür verantwortlich sein musste. Aber wer? Und mit welchem Ziel? Er konnte nur mutmaßen, wer der Täter war, denn er hatte in den letzten Tagen viele Leute getroffen, die zu so einer Tat fähig gewesen wären. Der Hauptverdächtige war wahrscheinlich der Große Prinz Irwine, der alles darangesetzt hätte, seinen ehrlosen Untertan loszuwerden. Andererseits war aus dem Systemprotokoll klar ersichtlich, dass der Krieger zwei ganze Wochen Zeit gehabt hatte! Aber wenn nicht er, wer dann? Urkhunt? Sata? Redcliff? Was konnten ihre Beweggründe sein? Und vor allem: Was sollte er jetzt tun? Sicher, er hätte einfach warten können, bis das Portal in vierundzwanzig Stunden wieder geöffnet werden würde, aber könnte er die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben?

Wie als Antwort auf seine Befürchtungen ertönte in der Nähe ein krachendes Geräusch, als ein ganzes Rudel Wildschweine hundert Meter links von ihm aus dem Gebüsch stürmte. Nur ihr Anführer war angriffslustig, aber Max gab sich keinen Illusionen hin, was seine Chancen gegen einen Endgegner auf Level 270 betraf. Er drückte hastig seine Zigarette aus, verwandelte sich in eine Katze und zog sich mit weiten Sprüngen in Richtung des Berges zurück. Ich weiß zwar nicht, warum man mich ausgerechnet hierhergeschickt hat, aber ich kann genauso gut die Vorzüge eines höher gelegenen Ortes auskosten, dachte er bei sich und betrachtete seine Umgebung, während er sich bewegte.

Sein Anstieg auf den Berg verlief ereignislos – er sah nur ein paar Wölfe auf dem Weg, die zu weit entfernt waren, um ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Als er den Berg erklommen hatte und seinen Durst an einem kristallklaren Bach löschte – in Katzengestalt, weil das einfacher war und viel mehr Spaß machte – betrachtete er eine Weile sein Spiegelbild im sanft dahinfließenden Wasser und stellte dann fest, dass ihm gefiel, was er da sah. Tatsächlich begann Max seine neue Gestalt immer mehr zu mögen. Nachdem er jede noch so kleine Einzelheit genau begutachtet hatte, zwinkerte er seinem Spiegelbild zu, grinste und entblößte seine zehn Zentimeter langen Reißzähne, bevor er sich auf den Weg zum Fuß des Berges machte. Es waren kaum mehr als dreihundert Meter bis zum Gipfel, aber er musste sich irgendwie beschäftigen, während er darauf wartete, dass das Portal wieder geöffnet wurde. Sicher, gewöhnliche Katzen waren dafür bekannt, dass sie sich ganz anders verhielten, wenn sie gelangweilt waren – in der Regel ging es dabei um ihre Zunge und ihren Intimbereich –, aber Max hatte absolut keine Lust, es seinen neuen Verwandten in dieser Hinsicht gleichzutun. Vielleicht lag es daran, dass er keine gewöhnliche Katze war, sondern ein außergewöhnlicher Gestaltwandler. Und ein solches Verhalten war für einen wie ihn unpassend.

Der Geruch von Kiefernholz um Max herum war berauschend. Aber er erkannte auch die Unkenntnis von Fantasieautoren, die annahmen, dass ein Mensch, der sich in einen Hund oder einen Wolf verwandelte, sofort ein riesiges Spektrum an Gerüchen wahrnehmen und einordnen konnte. Um einen Geruch einzuordnen, musste man ihn sich erst einmal merken. Sicher, Max gehörte eher zu den Katzen als zu den Hunden, aber von all den neuen Gerüchen, die er wahrnahm – und das waren in der Tat unendlich viel mehr als in seiner menschenähnlichen Gestalt – konnte er nicht einen vom anderen unterscheiden. Die einzigen Gerüche, die den Rest eindeutig überlagerten, waren die stechenden Düfte von Harz und Kiefer.

Er erinnerte sich an seinen Besuch im Moskauer Zoo in seiner fernen Kindheit. Er war bestürzt und angewidert von dem Gestank gewesen, der aus den Tiergehegen gekommen war. Wenn man diesen Gestank in die Wälder oder in ein offenes Gelände verlegte, konnte ihn jeder Mensch, selbst ein Stadtmensch, aus fünfzig Metern Entfernung riechen, ganz zu schweigen von wilden Raubtieren. Aber in dieser Welt war das ganz anders. Hier erleichterten sich die Tiere nicht, und ihr Fleisch hatte nicht diesen besonderen Geruch oder Geschmack. Er erinnerte sich an einen Kollegen, der ein begeisterter Jäger gewesen war, der ihm einen Wildschweinbraten geschenkt hatte, und an den Stunk (Entschuldigung für das Wortspiel), den seine Frau daraufhin verbreitet hatte – Max hatte die nächsten Nächte auf der Couch schlafen müssen. Bei dieser Erinnerung musste er schmunzeln. Diese Welt war unvergleichlich sauberer und schöner. Erstens gab es hier keine Fabriken – selbst die Werkstätten der Zwerge wurden mit magischer Energie betrieben. Donut hatte zwar von einigen herausragenden Persönlichkeiten erzählt, die verschiedene Experimente durchgeführt hatten, darunter auch nach Öl zu bohren – und tatsächlich fündig geworden waren. Nur als einer von ihnen einer Gruppe von zwergischen Handwerkern die Blaupause für eine Dampfmaschine gebracht hatte, hatten diese mit schallendem Gelächter reagiert und ihn für verrückt gehalten. Das war natürlich vor dem letzten Patch gewesen, als sie noch nichts weiter als Computercode gewesen waren, aber Max bezweifelte, dass sich seitdem etwas geändert hatte. Öl mochte in der alten Welt eine ergiebige Energiequelle sein, aber um es zu fördern, brauchte man viel mehr Ressourcen als für die „Gewinnung“ von Magie in seiner jetzigen Welt. Und Schießpulver brannte einfach nicht. Die Zukunft dieser Welt war zwar alles andere als sicher, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass es hier jemals Schusswaffen geben würde. RP-17 würde das nicht zulassen. Und das störte Max nicht im Geringsten.

Er stieß auf das Skelett, als er sich dem Berg bis auf wenige hundert Meter genähert hatte. Kurzes Gras hatte sich über die vergilbten Knochen gelegt, sodass Max die Überreste fast übersehen hätte. Die Knochen gehörten eindeutig zu einem Krieger, wie der verrostete Helm bewies. Nur war der Krieger weder ein Mensch noch ein Elf gewesen, denn sein Skelett war mindestens fünfzig Prozent größer als das eines Humanoiden.

Eine starke, kräftige Wirbelsäule ging in einen Schwanz über, der in einer Knochenspitze endete, die wie die Klinge einer soldatischen Lanze aussah. Der Kopf des Skeletts war dem Berg zugewandt, sein Schädel war größer als der eines Elf und mit einem Paar zwanzig Zentimeter langer, grauer und leicht nach hinten gebogener Hörner geschmückt. Max, der sich immer noch vorsichtig umschaute, umrundete das Skelett, wechselte zurück in die Elfengestalt, beugte sich über die Überreste und berührte sie. Leer. Das passt, dachte er. Wahrscheinlich hat das Skelett derjenige geplündert, der die Person umgebracht hat, und ich bezweifle, dass es ein Spieler war. Die interessantere Frage war, was hatten Dämonen im Wilden Wald zu suchen?

Max erinnerte sich an den Namen des Gebiets und rief die Chroniken auf. Maloc war ein Älterer Dämon des Verderbens und einer der sieben Herren der Unterwelt. Max setzte sich ins Gras und begann zu überlegen. Was war das? Erinnerungen an den legendären Krieg von einst? Aber war Velials Armee nicht erst damals in Erantia eingefallen? In den Chroniken war kein Wort über den Großen Wald zu finden. Hatte es danach einen weiteren Krieg gegeben? Es musste einen Grund dafür geben, dass die Legion in der Beschreibung der Zone erwähnt wurde. Sinnlos, zu spekulieren, seufzte er und blickte auf die Sonne, die durch die Bäume hindurch schimmerte. Es war Mittag, aber hier im Schatten war es geradezu dämmrig. Die sanfte Brise strich durch die versprengten Grasinseln und verbreitete den Geruch von Tannennadeln, Teer und sonnengewärmtem Gestein. Aus allen Richtungen ertönte Vogelgezwitscher, und irgendwo am Rande seines Blickfeldes konnte er riesige Gestalten zwischen den Bäumen aufblitzen sehen.

Es war an der Zeit, weiterzuziehen. Max drückte seine Zigarette aus und sprang auf die Füße. Er musste bis zum Einbruch der Nacht einen Unterschlupf finden.

Er fand die nächsten beiden Skelette etwa dreißig Meter von dem ersten entfernt. Sie stammten entweder von sehr großen Hunden oder, den Hufen nach zu urteilen, von einer Art Pferd mit Zähnen. Niemand hat je behauptet, dass alle Bewohner der Unterwelt menschenähnlich sind, dachte er sich und nahm an, dass diese Exemplare aus der unteren Ebene stammten. Die Anzahl der Skelette nahm zu, je näher er dem Fuß des Berges kam, und damit auch ihre Vielfalt! Einige hatten sechs oder sogar acht Arme, andere schienen Tentakel zur Fortbewegung zu benutzen. Max versuchte zunächst, die Knochen zu zählen, gab das aber schnell als aussichtslos auf. Am liebsten würde ich ein Dutzend Archäologen von der Erde hierherbringen, überlegte Max, als er ein vier Meter großes Skelett eines vermeintlichen Zyklopen untersuchte. Die würden vor Freude jubeln. Alles deutete darauf hin, dass dies der Schauplatz einer legendären Schlacht gewesen war, die es aus irgendeinem Grund nie in die Chroniken geschafft hatte. Wer waren die kämpfenden Armeen gewesen? Die erste Legion des Älteren Dämons des Verderbens gegen die Elfen? Oder jemand ganz anderes?

Es dauerte weitere fünf Minuten, bis er den Berg erreichte. Als er einen riesigen, mit braunem Moos bewachsenen Felsbrocken umrundete, stieß der Krieger auf einen Stein, hinter dem sich ein etwa fünfzig Meter breiter Spalt im Fels befand. Ein bläulicher Schatten erstreckte sich von Wand zu Wand, der durchsichtig war, aber das Dahinterliegende nicht erkennen ließ. Ein Dungeon! Verdammt noch mal! Die einzige Möglichkeit, das Level des Dungeons festzustellen, bestand darin, sich mit dem Bindungsstein zu verknüpfen. Klar, kein Problem – Max hatte nicht die Absicht, hier zu sterben, und er war auch nicht so dumm, allein hineinzugehen. Aber Informationen über diesen Dungeon konnten sich als unbezahlbar erweisen, zumal er jetzt in der Lage war, hier ein Portal zu errichten ... Max ging auf den Bindungsstein zu und berührte seine sonnengewärmte Oberfläche mit der Handfläche ... und fluchte vor Verärgerung. Das letzte Gefecht der Ersten Legion war ein Dungeon auf Level 280, der für Raidgruppen von 300 und mehr Spielern gedacht war. Noch einmal, jetzt alle zusammen: verdammt!

Der Krieger setzte sich auf eine verfallene Granitstatue, von der nur noch die drei Meter langen Beine mit den seltsamen Sandalen übrig waren, und trank einen Schluck Wasser, während er über seine Entdeckung nachdachte. Er erinnerte sich daran, dass Donut ihm erklärt hatte, dass die Level der Endgegner in einem normalen Dungeon denen des Dungeons entsprachen, während sie in einem Raiddungeon bis zu doppelt so hoch sein konnten. Das bedeutete, dass der Endgegner in diesem Dungeon sogar Level 560 haben konnte! Max überlegte einen Moment lang, wie viel Geld die führenden Clans des Spiels für Informationen über diese Klamm zahlen würden, dann verscheuchte er die sechsstelligen Zahlen, die ihm durch den Kopf gingen, mit einem Lachen. Er fühlte sich wie ein Höhlenmensch, der über ein Plutoniumvorkommen gestolpert war. Es gab keinen Clan im Spiel, der in der Lage war, diese Instanz zu meistern. Wenn der Level des Dungeons doch nur wenigstens hundert niedriger wäre ... Max seufzte schwer und nahm einen weiteren Schluck aus dem Flachmann. Na ja, es konnte ja nicht schaden, Bescheid zu wissen, oder? Vielleicht würde er in fünf Jahren mit einem Clan zurückkommen, der stark genug war, um dem Dungeon Paroli zu bieten. Er erhob sich von den Felsen und streckte sich, den Kopf gen Himmel gerichtet. Hmm, ich frage mich, ob man von dort oben das Innere des Dungeons sehen kann, schoss es ihm durch den Kopf. Warum nicht? Er hatte ja sowieso nichts Anderes zu tun.

Gesagt, getan. Max verwandelte sich in seine Katzengestalt, umrundete den moosbewachsenen Felsen und begann, den Berg hinaufzusteigen. Er bewegte sich schnell, vorbei an harmlosen, widderähnlichen Monstern, die ihm keine Beachtung schenkten. In der Wirklichkeit würden diese Schafböcke beim ersten Anblick eines Löwen vor Angst fliehen. Aber Max störte sich nicht daran, dass sie keine Reaktion zeigten – auf Level 260 würden genau diese Widder den Löwen wie ein neugeborenes Jungtier vermöbeln, wenn er irgendwas versuchen würde. Auf dem Gipfel angekommen, schaute Max nach unten und bemerkte, dass der Berg die Form eines Hirschhufes hatte. Die Schlucht unter ihm war ziemlich breit und etwa anderthalb Kilometer lang. Auch von hier aus konnte er nichts erkennen, da sie von demselben bläulichen Schatten verdunkelt wurde. Außerdem machte es die hohe Dichte an Bäumen ringsum schwierig, überhaupt irgendetwas zu erkennen. Max überlegte kurz und verwarf die Aussicht, einen dieser Riesen zu erklimmen. Er schaute sich um und ging in aller Ruhe zur Südspitze, wo der Hang sanfter abfiel.

Etwa dreihundert Meter später erblickte er den fünf Meter hohen Felsvorsprung, den er zunächst für einen Ameisenhaufen gehalten hatte. Als er näherkam, schnaufte er erstaunt, dann fluchte er erneut, diesmal vor Enttäuschung. Der unregelmäßig geformte, dunkelviolette Felsbrocken, der aus dem Boden ragte, bildete einen starken Kontrast zur umliegenden Landschaft. Reiche Ablagerungen aus Adamantin. Max verwandelte sich in die Gestalt eines Elfen zurück und schlug vorsichtshalber mit seiner Spitzhacke auf den Felsen ein, aber es war nutzlos. Das Systemprotokoll sagte ihm bildlich gesprochen, er solle verschwinden und nicht zurückkommen, bevor er seine Fähigkeit im Bergbau auf Level 270 erhöht habe. Was für ein Pech! Er schätzte, dass die Lagerstätte mehr als zwei Tonnen wog – selbst wenn das Verhältnis von Erz zu Gestein nur 0,02 % betrug, würde das immer noch mehr als acht Pfund Erz bedeuten! Und acht Pfund würden ausreichen, um ein Paar Dolche oder ein einhändiges Schwert von seltener oder sogar legendärer Qualität im Bereich von Level 200 bis 300 zu schmieden! Könnte dieser Tag noch verrückter werden?! Trotz all der unglaublichen Entdeckungen, die Max heute gemacht hatte, konnte er nichts davon nutzen. So nah und doch so fern, erinnerte er sich reumütig an das alte Sprichwort.

Er tröstete sich mit dem Wissen, dass er immer wieder hierher zurückkommen könnte, sobald sein Beruf hoch genug war, um die Umgebung zu erkunden. Außerdem war Adamantin laut dem Handbuch für den Bergbau nicht so selten und wertvoll wie Titan. Gedankenverloren sprang Max über eine breite Felsspalte und wäre beinahe in die nächste gestürzt.

„Was zum Teufel!“, fluchte er und warf einen misstrauischen Blick auf den bläulichen Schatten des Dungeons, der etwa zehn Meter über der Oberfläche schimmerte.

Die Spalte hatte einen Durchmesser von mehr als zehn Metern und dehnte sich auf über fünfzig Meter aus. Und sie war erst vor kurzem entstanden, wenn man von den umgestürzten Bäumen an den Rändern ausging. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein dünnes, blattartiges Gebilde, das fast die Hälfte des Risses bedeckte. Der Abstand betrug nur etwa fünf Meter, aber Max fürchtete sich davor, darauf zu springen, weil er nicht sicher war, ob es halten würde. Warum sollte er riskieren, in die Gefahren zu stürzen, die unter ihm lauerten? Er nahm jedoch mit Interesse zur Kenntnis, dass sich ein Teil des Dungeons über der Erde befand. Keine Information ist unnötig, man muss sie nur nutzen, dachte Max, als er seinen Weg fortsetzte.

Ungefähr zehn Minuten später erblickte er eine mädchenhafte Gestalt in der Nähe eines kleinen Busches. Und plötzlich wurde ihm alles klar. Die junge Frau pflückte Beeren und legte sie in einen kleinen, braunen Korb zu ihren Füßen, während sie eine wohlklingende Melodie in einer Sprache sang, die Max nicht kannte. Ihre grünen, ledernen Reithosen steckten in eleganten Halbstiefeln, und ihre passende Jacke war in der Taille mit einem breiten Jagdgürtel gebunden, an dem ein Paar auffällige Dolche hingen. Der Schwanz eines schwarzen Fuchses zuckte im Rhythmus ihres Liedes, wie ein Dirigentenstab.

„Schön, dich hier zu treffen, Lady Sata!“, grüßte Max sie, nachdem er erneut in die Elfengestalt gewechselt war.

Das Mädchen drehte sich ruckartig um, ihr Gesicht verzog sich vor Angst, die aber schnell der Überraschung wich. Außerdem erkannte der Krieger sofort, dass es sich nicht um Sata handelte – der grüne Balken über ihrem Kopf war vor dem grünen Gebüsch nicht zu erkennen gewesen, schon gar nicht in Katzengestalt. Die junge Frau war sicherlich schön, mit einer hohen Stirn, grünen, mandelförmigen Augen und langen schwarzen Haaren, aber da hörten die Ähnlichkeiten mit der Prophetin aus Ellorian auch schon auf.

„Was hast du hier zu suchen?“, fragte sie überrascht, bevor sie die Bedeutung seiner Begrüßung verstand.

Dann brach sie in ein fröhliches, wohlklingendes Lachen aus.

„Du hast mich mit der Herrin verwechselt, Krieger. Aber leider ist sie nicht hier. Sie besucht uns nur einmal im Jahr zum Frühlingsfest in Bellathane“, erklärte die Füchsin und strich sich mit einer anmutigen Geste die Haare zurück, dann lächelte sie. „Mein Name ist Chani.“

„Freut mich, dich kennenzulernen“, nickte er. „Und ich bin Max.“

Das Monster, das der Dunkle Gott hervorgebracht hat, hat also nicht die gesamte Gattung der Füchse vernichtet, dachte er bei sich. Aber das erklärt immer noch nicht, was ich hier eigentlich zu suchen habe. Max hatte keinen Zweifel mehr daran, dass eine gewisse Göttin, die das Aussehen einer gerissenen Füchsin bevorzugte, hinter der Umleitung seines Portals steckte, aber zu welchem Zweck? Offenbar, um ihm eine weitere legendäre Quest aufzubürden, aber wo war sie dann?

„Was hast du auf dem Verruchten Berg getrieben, Krieger? Wir versuchen, ihn so weit wie möglich zu meiden.“

„Ich weiß nicht, wie ich überhaupt hierhergekommen bin“, erklärte Max achselzuckend. „Und ich weiß nichts über diese Gegend. Warum heißt der Berg eigentlich verrucht?“

„Vor langer Zeit, noch vor unserer Ankunft hier, haben die Götter eine dämonische Armee, die aus der Unterwelt geflohen war, hier eingesperrt. Hier hat eine schreckliche Schlacht stattgefunden, die viele Opfer gefordert hat. Die Knochen der Gefallenen säumen noch immer den Eingang zur Schlucht“, fuhr sie fort und deutete nach Norden.

„Du scheinst dich ja nicht besonders vor dem Berg zu fürchten.“

„Hagebutte wächst nur an den Hängen hier“, meinte Chani. „Und die ist eine wichtige Zutat für viele nützliche Tränke. Ich habe keine Angst mehr, aber als es vor einigen Monaten einen großen Sturm gegeben hat, bei dem die Erde gebebt hat und Blitze in den Verruchten Berg eingeschlagen haben, waren wir sicher, dass die Unholde entkommen würden. Onkel Ulmao hat uns sogar befohlen, unsere Sachen zu packen und uns auf eine Flucht vorzubereiten. Wir sind kein kriegerisches Volk, und wir würden keinen allzu großen Widerstand leisten, wenn die Dämonen aus dem Inneren des Berges entkämen.“

„Nun, wenn das nicht passiert ist, gibt es wohl nichts, wovor man sich fürchten müsste“, meinte Max und blickte in diese Richtung.

Daher kommt also der Riss, dachte er mit einem Stirnrunzeln. Die Natur muss Patch 17 auf ihre eigene Art und Weise gefeiert haben.

„Sag mal, könntest du dich in deine wahre Gestalt verwandeln?“, fragte Chani. „Ich habe deine Art noch nie gesehen.“

Die Aufforderung in ihrem Gesicht war so aufrichtig und liebenswert, dass kein Mann eine Chance gegen sie gehabt hätte. Max verzog das Gesicht und wandelte sich in eine Katze.

Der Werfuchs, dessen Brust sich jetzt genau auf Max’ Augenhöhe befand, ging auf ihn zu und hielt ihm zögernd die Hand hin. Sie zuckte kurz zusammen und zog sie gleich wieder zurück, riss sich jedoch gleich darauf zusammen und streichelte dem Löwen über den Kopf.

„Du bist so groß und hübsch!“, stieß sie ehrfürchtig aus und kraulte ihn hinter dem Ohr.

Max fühlte sich erfreut und unbeholfen zugleich. Pass auf, sonst holt sie noch einen Laserpointer raus und ... Er schmunzelte bei dem komischen Gedanken und wandelte sich zurück in einen Elf. Aber Chani zog sich nicht zurück. Stattdessen sah sie ihn mit ihren Augen an, die nun schelmisch funkelten ...

„Danke, Max“, erklärte sie, stellte sich auf ihre Zehenspitzen, gab dem Krieger einen Kuss auf die Wange und kehrte dann zu ihrem Korb zurück.

Oh, diese Kinder des Waldes ... Max ächzte und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, die sich im Moment um die Frage drehten, was für ein Nachwuchs aus der Verbindung zwischen einem Löwen und einer Füchsin hervorgehen könnte.

„Komm, Krieger“, lächelte Chani und machte eine einladende Geste. „Unser Dorf ist nicht weit von hier. Und wir sind sehr gastfreundlich zu denen, die in der Gunst der Herrin stehen.“

Der breite, ausgetretene Pfad, auf den sie fünf Minuten später abbogen, führte nach Südosten. Chani ging ein Stück voraus – mit dem klaren Ziel, Max eine gute Aussicht zu bieten. Das sanfte Schwingen ihrer Hüften, die verspielten Blicke, die sie ihm zuwarf ... Männer mit Verstand und Erfahrung kennen diese Tricks gut, aber dieses Wissen ist nutzlos, wenn es darum geht, sich gegen sie zu wehren. Max hatte keine Angst, in Chanis Dorf zu Schaden zu kommen, aber was den Rest betraf ... Es war nicht so, dass er prüde war – er wollte einfach niemanden außer Alyona. Warum sollte er dieses Abenteuer eingehen, wenn er bereits eine Frau hatte, die ihn wirklich glücklich machte? Wie sollte man das überhaupt anstellen, wenn die Partnerin einen Schwanz hat? Es könnte lustig sein, das herauszufinden ... Der verräterische Gedanke ließ ihn aufschrecken und er zwang sich, den Blick von dem pfirsichförmigen Hintern vor ihm abzuwenden. Wie zum Teufel komme ich aus dieser Nummer wieder raus?, dachte er mit einem Anflug von Panik. Er wollte seine neue Bekanntschaft nicht beleidigen, aber er wollte sich auch nicht auf das erste Weibchen stürzen, dem er auf seiner ersten Geschäftsreise fern von zu Hause begegnete, wie ein sexhungriger Lustmolch. Was wusste er schon über Füchse? In der chinesischen und japanischen Mythologie wurden sie Huli jing genannt, wörtlich „Fuchsgeist“, und waren so etwas wie die Sukkubi und Inkubi aus den europäischen Legenden. Das bedeutete, sie waren wahre Meister der Verführung. Die Entwickler mussten sich bei der Gestaltung dieser Werfüchse von der asiatischen Folklore inspirieren lassen haben. Macht euch auf eine Enttäuschung gefasst, ihr Süßen – dieser weiße Typ mittleren Alters ist kein Sextourist! Max lachte vor sich hin und zwinkerte Chani zu, als sie sich gerade umdrehte. Die junge Frau wölbte die Augenbrauen, sagte aber nichts, sondern schenkte ihm nur ein verschmitztes Lächeln, das ihm deutlich vor Augen führte, dass er einen lustigen Abend vor sich hatte.

„Hast du Hunger?“, fragte Chani, als sie um eine Kurve bogen und die Palisaden, die das Dorf umgaben, in Sicht kamen. „Meine Mutter brät gerade ein Waldhuhn – ihr Spezialgericht. Wir würden uns freuen, wenn du vorbeikommen würdest!“

„Danke“, lächelte Max und betrachtete das Dorf, auf das sie zusteuerten.

Das Dorf der Füchse hieß Virassa. Es lag auf einer weitläufigen Waldwiese und war im Norden von einem Laubwald, im Westen von einem Tannenhain und im Süden von Erlen und verschiedenen Büschen umgeben. Um die Siedlung herum befand sich ein rechteckiger Palisadenzaun, der auf jeder Seite etwa dreihundert Meter lang war. Sieht eher nach einer Stadt als nach einem Dorf aus, dachte der Krieger. Soweit er von hier aus sehen konnte, ähnelte das Innere einer gewöhnlichen Elfensiedlung, die von Marlorien und gepflegten Gebäuden in der gleichen sternförmigen Anordnung geprägt war. Das Dorf war üppig begrünt, in jedem Vorgarten gediehen Blumen und Gemüse aller Art. Der Anblick war friedlich und bezaubernd.

Chani hatte mit ihrer Aussage, dass ihre Art kein kriegerisches Volk war, genau richtiggelegen. Selbst das kleinste, rückständigste Elfendorf war mit mindestens zwei Wachtürmen ausgestattet, selbst wenn es auf eigenem Hoheitsgebiet lag. Dieses Dorf hatte jedoch nicht einmal so viel. Die einzige Wache lehnte faul an einem Torpfosten und beobachtete einen Haufen kleiner Füchse, die auf dem Platz vor dem Tor spielten. Er trug eine leichte Lederrüstung, wie sie von Schurken bevorzugt wurde, und stützte sich mit seiner Pike gegen die Palisade. Mein Feldwebel würde ihnen den Arsch aufreißen, dachte Max und erinnerte sich an seine alten Armeetage. Obwohl alle ansässigen Füchse über Level 200 waren und Chani selbst sogar Level 270 hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass das Dorf aufgrund der fehlenden Verteidigungsanlagen äußerst anfällig für Angriffe war.

„Hey, Lim“, rief die junge Frau, als sie sich dem Tor des Dorfes näherten. „Aufgepasst, wir haben Gäste.“

Der Wächter drehte langsam seinen Kopf zu ihnen und brummte misstrauisch.

„Ein paar Kätzchen wären mir lieber gewesen.“

„Komm mir bloß nicht mit so was!“, schien Chani entrüstet. „Du hast doch Faita, nicht wahr?“

„Und du hast Kalarik“, schniefte der männliche Fuchs. „Das scheint dich auch nicht zu stören.“

„Ich schulde Kalarik gar nichts, wir sind nicht mal verlobt“, erklärte die junge Frau stirnrunzelnd.

„Das musst du dir mit ihm ausmachen“, erwiderte der Wächter träge und untersuchte die Fingernägel seiner rechten Hand.

Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, aufzustehen, als wäre der Besuch von Nachtschwärmern etwas ganz Alltägliches in diesem Hinterwäldlerdorf. So sehr, dass er ihrer eigentlich überdrüssig geworden war.

Die Kinder am Tor hatten jedoch aufgehört zu spielen und standen nun dicht gedrängt, um den Gast mit großem Interesse zu betrachten. Fast alle waren in verschiedenen Rottönen gekleidet, nur zwei dunkel gekleidete stachen heraus.

„Wenn du einen herzlichen Empfang willst, Kumpel, bring das nächste Mal ein paar Frauen mit“, wandte sich Lim an den Krieger. „Wir freuen uns immer, wenn wir Frauen sehen.“

„Geht ruhig rein“, winkte der Wächter sie durch und schien das Interesse ganz verloren zu haben.

In diesem Moment ertönte ein krachendes Geräusch aus dem Wald und ein lautes, schrilles Heulen, das Max aufschrecken ließ.

„Was war das?“, fragte er und warf Chani einen fragenden Blick zu.

Die Werfüchsin starrte ausdruckslos in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und setzte sich langsam auf den Boden, als wäre sie in Trance. Lim lehnte ganz still am Torpfosten und hatte den gleichen faszinierten Blick. Auch die kleinen Füchse standen still, als wären sie durch das Geräusch wie erstarrt.

„Was zum Teufel ...“ Max blickte in Richtung der Störung, die ihn weit über sein Level hinaus verunsicherte.

Das nicht enden wollende Heulen hatte ihm nichts ausgemacht, aber alle Füchse waren von einem unbekannten Schwächungszauber namens Hallots Rache getroffen worden. Da er mit keinem von ihnen in einer Gruppe war, konnte Max die Einzelheiten des Schwächungszaubers nicht wahrnehmen.

Das Geräusch kam immer näher, bis schließlich etwa hundert Meter entfernt ein grässliches Monster durch die Büsche krachte. Das Ungeheuer, das wie ein Seeteufel aussah, hatte Level 450 und eineinhalb Millionen GP. Seine bläuliche Haut war mit Warzen und Rissen übersät, aus denen eine braune, zähflüssige Flüssigkeit quoll, die offenbar rauchte. Max las die Legende, die über dem Kopf des Endgegners schwebte: Python. Von der Größe her war die Bestie dem Cenatodon ebenbürtig: Vier kolossale Tentakel trieben den riesigen Torso vorwärts, und vier weitere schlängelten sich wie Medusas Haare zu seinen Seiten. Alle vier blutroten Augen des Ungeheuers, die gleichmäßig über einem mächtigen Schlund angeordnet waren, drückten nichts als Lustlosigkeit und einen unstillbaren Hunger aus. So musste eine Schlange ihre Beute angesehen haben, bevor sie sie verschlang.

Deshalb gab es auch keine Überlebenden aus dem Dorf, erinnerte sich Max an Phylatrims Geschichte. Dieses Arschloch zieht die Füchse mit seinem Heulen in seinen Bann und verschlingt sie dann. Aber was hat das alles mit mir zu tun?!

Und dann, wie als Antwort auf seine Frage, brachen im Systemprotokoll explosionsartig Meldungen hervor.

Du hast die Quest freigeschaltet: Rettung von Virassa.

Quest-Typ: einzigartig, legendär.

Vertreibe den tödlichen Fluch von Hallots Rache von den Dorfbewohnern und setze jedes Mittel ein, um Python, den Boten des Totengottes Hallot, zu erschlagen, bevor er Virassa vernichtet.

Python muss innerhalb der nächsten zwei Stunden bezwungen werden.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt, erhöhtes Ansehen bei den Tylwyth Teg, erhöhtes Ansehen bei Sata, der Göttin des Glücks.

119:59... 119:58... 119:57...

Wenn alle Tylwyth Teg, die im Dorf leben, überleben, fällt die Belohnung deutlich höher aus.

„Aber ... wie? Wie kann ich nur ...“, murmelte Max, als er die Beschreibung der Quest las und vor Schreck erstarrte. „Ich bräuchte einen Tag und eine Nacht, um ihn zu besiegen, und das nur, wenn er wie ein Dummkopf dasteht und sich nicht wehrt ...“

„Habt ihr alle euren verdammten Verstand verloren?!“, brüllte er hilflos in den Himmel.

Das heulende Monster war in der Zwischenzeit wie eine Dampfwalze vorgeprescht und hatte sich dem Tor bis auf fünfzig Meter genähert. Ich muss irgendwas unternehmen! Donut hat gesagt, dass das System keine unmöglichen Quests anbieten kann! Aber was kann ich schon gegen diese Ungeheuerlichkeit ausrichten?! Max schaute sich hilflos nach den Füchsen um ihn herum um ... Sie würden die ersten sein, die starben. Die schöne Chani, der träge Wachposten und die Kinder ... Konnte er diesen Freak vom Dorf weglocken? Aber das würde ihren Tod nur hinauszögern und der Timer würde weiter ticken. Aber was, wenn ... Ach, was soll’s!

Nach ein paar Herzschlägen wurde die alte Bestie am Tor des todgeweihten Dorfes von einem brüllenden grauen Löwen empfangen. Da er keinen Widerstand erwartet hatte, zögerte Python nur einen Moment, aber dieser Moment reichte Max aus, um sich zu ducken und dann in die Höhe zu schnellen wie eine Sprungfeder. Dank Urkhunts Geschenk von zwei zusätzlichen Metern blieben drei seiner Pranken an der Schnauze des Tieres hängen, und mit der rechten schlug er auf ein blutrotes Auge ein.

Die Membran, die das Auge schützte, hielt nicht stand und zerplatzte mit Geifer, und das kalte Heulen des Monsters wurde zu einem Wutgebrüll. Einer von Pythons gigantischen Tentakeln schlug nach Max, raubte ihm den Atem und kostete ihn fast die Hälfte seiner GP, während der Körper der Raubkatze über sieben Meter zur Seite geschleudert wurde.

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 16% erhöht.

Vor etwa fünf Jahren hatte Max sich beim Training den Rücken verletzt und zwei Wochen lang nicht aufrecht gehen können. Dieser Schmerz war ähnlich gewesen, nur unvergleichlich schlimmer. Steh auf! Mit einer unmenschlichen Kraftanstrengung richtete er sich auf und warf seinen Körper zur Seite, um nicht nur einem, sondern gleich zwei Tentakeln auszuweichen, die ihn angreifen wollten. Er sprang weg, um etwas Abstand zu gewinnen, und wiederholte diesen Zug. Er musste rennen, rennen in Richtung des Verruchten Berges. „Hier entlang, du Mistkerl!“, versuchte er hinter sich zu brüllen, aber alles, was er herausbrachte, war ein leises Knurren.

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 17% erhöht.

Der Schmerz in seinem Rücken war unerträglich. Warum zum Teufel regenerierten sich seine Trefferpunkte nicht im Kampf?! Ach, was soll’s, er würde sein Ziel erreichen, egal wie. Nicht einmal der blutige Schleier vor seinen Augen würde ihn aufhalten ... Er würde seinen Teil tun – zumindest würde er nicht zusehen, wie sie alle starben ...

Der Löwe schlug den bekannten Weg ein, der Endgegner war ihm dicht auf den Fersen. Seine Höchstgeschwindigkeit reichte kaum aus, um aus der Reichweite der angreifenden Tentakel zu schlüpfen. Die Bestie drängte weiter vorwärts und machte alles platt, was sich ihr in den Weg stellte – Max hatte nicht einmal die Zeit, in die humanoide Form zu wechseln und einen Gesundheitstrank zu sich zu nehmen.

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 18% erhöht.

Da waren die Hagebuttenbüsche – von hier aus führte der Weg direkt bergauf. Aus Angst, das Bewusstsein zu verlieren, machte der Löwe einen verzweifelten Sprung, um sich diese zusätzliche Sekunde zu verschaffen, dann wandelte er sich, kippte einen Trank runter und wandelte sich zurück. Der blutige Nebel hatte sich aufgelöst.

Nur noch ein wenig länger, knurrte Max beim Anblick eines vertrauten Risses. Es waren nur ein halbes Dutzend Meter – er konnte viel weiter springen! Wenn ihn die dünne Felsplatte nur halten würde ... Er hielt inne und wartete darauf, dass das verfolgende Monster so nah wie möglich herankam, dann stürzte er auf den Spalt zu. Als er hörte, wie das Ungeheuer nach einem verfehlten Schlag hinter ihm vor Enttäuschung aufbrüllte, rannte Max auf die Felsplatte zu, die den Spalt teilweise abdeckte, und sprang. Der bläuliche Nebel der Instanz flackerte unter ihm auf; kurz darauf landete er sanft auf allen vier Pfoten, wandelte sich augenblicklich in die Elfengestalt zurück, ohne sein Tempo zu reduzieren, rannte einige Schritte weiter und wirbelte herum. Das schreckliche Geräusch von Felsen, die unter dem tonnenschweren Kadaver des Monsters zusammenbrachen, war göttliche Musik in seinen Ohren.

Er hatte alles getan, was er konnte. Wer auch immer da unten war, würde den neuen Besucher wohl kaum mit offenen Armen empfangen – und in einem Dungeon auf Level 280 würden zumindest die Endgegner eine Herausforderung für das Pickelgesicht darstellen.

Das Gebrüll hatte in der Zwischenzeit nicht aufgehört. Was zur Hölle? Max ging vorsichtig zur Kante hinüber, spähte hinunter und ließ eine Reihe von Schimpfwörtern los. Die bläuliche Membran war noch unversehrt und verhinderte, dass der fremde Endgegner die Instanz betrat, in die er nicht gehörte. Max sah keine Möglichkeit für ihn, wieder herauszuklettern, aber selbst wenn es Jahrhunderte dauerte, bis die Bestie zusammenbrach, war das für die verhexten Füchse nicht sehr hilfreich! Konnte das alles umsonst gewesen sein? Max fluchte heftig über die eigenwilligen Spielregeln, die sich die Entwickler in ihren verdammten Büros ausgedacht hatten, und merkte gar nicht, dass er ein bisschen zu nah an die Kante getreten war. Einer der Tentakel des Monsters schoss sofort in die Höhe und schlang sich um seinen rechten Fuß. Von unten ertönte ein triumphales Gebrüll, und in diesem Moment schmolz der Boden, der Python gehalten hatte, einfach in sich zusammen. Max verwandelte sich sofort in eine Katze und versuchte verzweifelt, dem Griff des Tentakels zu entkommen, aber es war zu spät: Der Endgegner hatte es geschafft, ihn in die Dunkelheit des Dungeons zu zerren und vom Rand des Spalts wegzuziehen. Max verfluchte sein Pech, das ihn im ungünstigsten Moment ereilt hatte, und stürzte hinter dem Monster her in den Dungeon auf Level 280.

Der Sturz war nur etwa zwanzig Meter tief. Als die Schwärze des Lochs dem gleißenden Licht der Fackeln wich, spürte er, wie ein heißer Luftstrom über seinen Pelz strich. Zu seiner Rechten bewegte sich ein riesiger Schatten, genau in dem Moment, als Max sich reflexartig in der Luft drehte, um auf seinen Füßen zu landen, wie es sich für eine richtige Katze gehörte.

Der Aufprall von Pythons mächtigem Körper auf die Steinplatten war wie ein Erdbeben, das von den Wänden widerhallte und weiter in die dunklen Gänge des Dungeons drang. Nachdem er direkt auf den Bauch seines Gegners gefallen war, wich Max einem Tentakel und einem größeren Gegenstand aus, der in Richtung seines Kopfes geschleudert wurde. Mit zwei schnellen Sprüngen war er unter einer blau brennenden Fackel und sah sich wie ein in die Enge getriebenes Tier nach einem Fluchtweg um. Seine Brust schmerzte fürchterlich, nachdem er durch den Sturz fast ein Drittel seiner GP verloren hatte, aber innerlich schwebte er auf Wolke sieben. Es hatte geklappt! Er hatte den Willen der Göttin erfüllt – und er zweifelte nicht daran, dass es Sata gewesen war, die ihn mit dieser scheinbar unmöglichen Quest betraut hatte. Er stand inmitten einer riesigen Steinhalle mit einem seltsamen Altar; drüben in der Ecke vermöbelte gerade ein fünf Meter großer Dämon – gekleidet in glitzernde Purpurplatten und mit riesigen Morgensternen in jeder seiner vier Hände – Max’ jüngsten Verfolger. Python kämpfte verzweifelt um sein Leben und versuchte, seinen Gegner mit all seinen Tentakeln zu fesseln, aber es war sinnlos. Selbst wenn die Bestie bei der Bruchlandung nicht fast die Hälfte ihrer GP verloren hätte – der Schaden durch den Sturz wurde streng nach dem Prozentsatz der Gesamtgesundheit berechnet –, würde dieser Kampf sein letzter sein.

Abgesehen von den bereits erwähnten fünf Metern Körpergröße und vier Händen hatte General Guar Khan ein fast dreieckiges Gesicht mit Hörnern, die sich wie die eines afrikanischen Büffels nach hinten und oben bogen, und Augen, die hinter seinem Visier bedrohlich lila leuchteten. Oh, und sein Level war 510. Und er war nicht einmal allein, denn acht ähnlich aussehende Dämonen auf Level 400 – ihre Legenden wiesen sie als Oberste der Ersten Legion von Maloc aus – bildeten einen Halbkreis mit gefalteten Händen und sahen schweigend zu, wie ihr Verbündeter mit seinem Gegner kurzen Prozess machte. Ihr Gesichtsausdruck war dem von Bauern nicht unähnlich, die sich auf einem Fest versammelt hatten, um dem Metzger beim Schlachten des Spanferkels zuzuschauen, das für ein Fest vorgesehen war.

Niemand kümmerte sich um Max. In diesem Fall war er die Katze, die sich auf das Fest geschlichen hatte – kaum einen zweiten Blick wert. Ihr könnt mich mal, grinste er vor sich hin und verwandelte sich in einen Elf. Er zitterte vor dem Heulen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, kippte einen Gesundheitstrank runter und sah sich noch einmal um. Die riesige, quadratische Halle aus Stein, die vom Fackellicht erhellt wurde, besaß keine einzige Säule, dafür aber ein Loch in der Decke, durch das die beiden überhaupt erst hier herein gelangt waren. An den Wänden befanden sich Reliefs in Form von bedrohlichen Hörnern – ein Kunstwerk der Einheimischen? Der Boden war mit seltsamen Kritzeleien bedeckt, und neben dem Altar – der auch ein Thron oder etwas ganz Anderes gewesen sein könnte – gab es lange Bänke, die an den Wänden entlangliefen.

Ein Volltreffer, dachte er bei sich. Genau in die Kammer des hiesigen Alphatiers. Max machte sich keine Illusionen darüber, dass er es lebend herausschaffen würde. Wenn er die Gestalt eines Adlers gehabt hätte, hätte er sich vielleicht davonstehlen können, während die großen Jungs ihre Angelegenheiten regelten, ohne dass es jemand bemerkte. So aber blieb ihm nichts Anderes übrig, als darauf zu warten, dass sie den Endgegner auslöschten und sich ihm zuwandten. Und das Schlimmste daran war, dass der einzige Ausgang am anderen Ende der Halle war. Warum quiekt er ständig wie ein abgestochenes Schwein? Max verzog das Gesicht. Ich hoffe, es macht dir Spaß, du Scheißkerl. Hier gibt es keine gelähmten Füchse, an denen du dich laben kannst!

Python hatte nur noch zehn Prozent GP. Laut Donut wurden in den Kämpfen zwischen den Bewohnern dieser Welt unterschiedliche Schadensfaktoren angewandt. Während ein Spieler durch einen einzigen Schlag von Guar Khan vielleicht hunderttausend Schaden erlitt, verlor Python nicht weniger als eine halbe Million.

Sollte er trotzdem etwas unternehmen? Versuchen, sich durch Unsichtbarkeit an ihnen vorbeizuschleichen? Das war angesichts des großen Unterschieds zwischen den Levels überhaupt nicht realistisch – die Dämonen würden ihn einfach am Schwanz packen und nach hinten schleudern, bis er an der Reihe wäre. Ach, was soll’s! Mit einer gelassenen Handbewegung kramte er die Flasche Cognac hervor und nahm fünf große Schlucke. Während er sich eine Träne wegwischte, zündete er sich eine Zigarette an. Ein angenehmes Summen breitete sich in seinem Kopf aus. Was machte es schon, dass er auf Level 125 zurückfallen würde? Das war es wert, um die Füchse zu retten und Sata zu gefallen ...

Die Tentakel von Python zuckten ein letztes Mal, als das Monster mit einem tiefen, qualvollen Knurren zu Boden sank. Eine Pfütze aus fauligem Schlamm breitete sich aus. Guar Khan fegte die herabhängenden Tentakel weg, versetzte dem Ungeheuer einen Tritt mit dem Absatz seines Stiefels und gab dann den Befehl: „Schleppt ihn in die Schlucht zu den Unteren, bevor die sich vor Hunger gegenseitig verschlingen.“ Alle acht Dämonen, die den Kampf beobachtet hatten, packten den riesigen Kadaver an den Tentakeln und begannen, ihn mühelos in Richtung Ausgang zu tragen, wobei sie Max immer noch keine Beachtung schenkten.

Der General selbst war fast völlig unversehrt geblieben, wenn man von der schleimbedeckten Rüstung absah. Python hatte ihm nicht mehr als fünfzehn Prozent seines Lebens genommen, das sich gerade mit einer unglaublichen Geschwindigkeit regenerierte. Er sah zu, wie seine Gehilfen verschwanden, dann wirkte er einen Zauberspruch. Im Handumdrehen umhüllte eine leuchtend rote Flamme seine Rüstung und die Platten, auf denen der Kampf stattgefunden hatte, und erlosch dann sofort wieder.

Besser als eine chemische Reinigung, dachte Max schmunzelnd – die Rüstung des Dämons sah wieder glänzend und neu aus. Der Boden war ebenfalls von Schleim und Blut befreit. Die einzige Spur von Pythons Ableben war ein kleiner Gegenstand – ein gewöhnlicher Fuchsschwanz, schwarz mit einer weißen Spitze, den die Flamme aus einem unbekannten Grund verschont hatte.

Der Blick des Generals fiel auf den Elf, und Max wusste, dass seine Zeit gekommen war.

„Wie unterhaltsam. Du warst so damit beschäftigt, um dein Leben zu rennen, Wurm, dass du deinem Feind direkt in die Hände gelaufen bist. Hat dich deine zweigesichtige Schlampe verlassen? Wo ist sie? Wo sind ihre gepanzerten Verbündeten? Ihre Windschwätzer? Oder hast du dich verlaufen, weil du vergessen hast, deine Herrin zu fragen, wohin du niemals gehen darfst?“

Die Stimme des Legaten schien Max durch Mark und Bein zu gehen. Am liebsten hätte er sich unter den Platten versteckt und wäre vor Schreck langsam gestorben. Und doch ...

Ja, Max konnte sich durchaus von seiner Ausrüstung verabschieden – er würde sie von hier aus auf keinen Fall zurückbekommen –, aber noch nie in seinem Leben hatte er sich von jemandem so peinigen lassen. Wenn er schon sterben musste, dann auf seine Weise.

Max kämpfte sich durch die Aura des Schreckens, die von dem Dämon ausging, erhob sich, verschränkte die Arme und stieß mit trotziger Stimme aus: „Ich bin kein Wurm, du riesiger Blödmann! Ich bin ein Rächer der Zweigesichtigen Göttin, derjenigen, die dich und deine verfluchte Legion in dieses Höllenloch getrieben hat. Wenn du also etwas von Bedeutung zu sagen hast, dann sag es. Und wenn nicht“, Max zückte sein Zweihänderschwert und nahm eine Kampfhaltung ein, „dann stirb!“

Das schallende Gelächter des Dämons prallte von den Wänden und der Decke ab und hallte durch die Gänge. Max spürte, wie sich die Aura des Schreckens auflöste, und konnte endlich ruhig durchatmen. Er war immer noch schweißgebadet, aber wenigstens konnte er normal denken.

Dein Ansehen hat sich geändert. Guar Khan, der Älteste Dämon und General der Ersten Legion von Maloc, dem Älteren Dämon des Verderbens, ist von dir fasziniert.

„Du sollst wissen, Elf“, sprach der Legat mit tiefer, schroffer Stimme, nachdem er aufgehört hatte zu lachen, „dass wir niemals in diesem Dreckloch gelandet wären, wenn nicht diese schlaue Schlampe Morrigan das Portal neu ausgerichtet hätte und uns Zehntausende von spitzohrigen Großmäulern wie du überfallen hätten!“ Der Dämon verbarg zwei seiner vier Morgensterne mit einer fließenden Bewegung hinter seinem Rücken und hängte die anderen beiden an seine Taille. Dann kreuzte er seine vier mächtigen Arme über der Brust und fuhr fort: „Wir waren auf dem Weg zu Lord Velial in den Wäldern von Tanae, sind aber stattdessen hier gelandet. Wir kennen uns in euren Wäldern nicht gut aus, und Kirana mit ihren Wildschweinen und Windsprechern hat uns eine Falle gestellt. Wir haben Tausende von diesen Schweinen und ihre Reiter abgeschlachtet, aber nicht ohne große Verluste ...“ Der General stieß wütend die Luft durch seine Nasenlöcher. „Weißt du wirklich nichts von dieser Schlacht? Von den zwei Monaten, die wir in dieser Schlucht gekämpft haben, mögen die Sieben sie bis in alle Ewigkeit verfluchen?“

„Ich habe keine Ahnung“, schüttelte Max den Kopf. „Das ist lange her, und ich habe meiner Herrin erst vor kurzem die Treue geschworen.“

„Wie dem auch sei, deine Herrin und Morrigan haben diese Schlucht einfach versiegelt und sind verschwunden. Zum Glück haben wir die Fähigkeit, Winterschlaf zu halten und bis zu tausend Jahre ohne Nahrung und Wasser auszukommen, aber vor ein paar Monaten ist dort oben etwas vorgefallen“, erklärte der General und deutete mit einem Nicken nach oben. „Seitdem können wir nicht mehr schlafen. Auch im Berg und in der Magie, die ihn bindet, haben sich Risse gebildet. Könnte es sein, dass Velial uns endlich gefunden hat?“

„Velial hat diesen Krieg verloren“, antwortete Max. „Die Welt da oben hat sich verändert und es ist fraglich, ob tatsächlich jemand hinter euch her ist. Eigentlich weiß überhaupt niemand, dass ihr hier seid.“

„Nun, dann wird die Kröte, die du uns gebracht hast, die Unteren eine Woche lang ernähren, und dann werden sie anfangen zu sterben. Und wenn wir die Barriere im Leben nicht durchbrechen konnten, wird sie im Tod kein Problem für uns sein. Und dann wird das ganze Reich erbeben!“, brüllte der General und reckte alle seine vier Fäuste zur Decke. „Deine Herrin wird es bereuen, uns in die Falle gelockt zu haben ... Das kann ich dir versprechen.“

Max dachte sofort an das Dorf der Füchse. Er musste sie warnen, so schnell und so weit wie möglich von hier zu verschwinden. Aber da waren auch noch die Nachtschwärmer! Auch wenn er ein Verbannter war, schauderte es ihn, wenn er an die Zerstörung dachte, die die tote Legion mit ihrem monströsen General an der Spitze anrichten konnte ...

„Aber ...“, der Dämon richtete den schweren Blick seiner violetten Augen auf Max, nahm seinen Helm ab und wurde dadurch noch hässlicher. Der Krieger erinnerte sich an einen alten Film mit Arnold Schwarzenegger, in dem er und seine Truppe durch den Dschungel gerannt waren und irgendeinen außerirdischen Freak gejagt hatten. Guar Khans Gesicht schien von genau dieser Kreatur inspiriert zu sein. „Du hast zwei Möglichkeiten, Diener der Zweigesichtigen: tot oder Tod ... Wer weiß, vielleicht hat uns die Vorsehung wirklich einen wahren Krieger geschickt?“ Die letzten Worte sprach er leise und nachdenklich.

„Ich sehe keinen Unterschied zwischen diesen beiden Möglichkeiten“, schmunzelte Max.

„Wir könnten diesen Ort einfach verlassen, indem wir ein Portal zu unserem Herrschaftsgebiet in der Unterwelt bauen, aber uns fehlt die Macht, es durch die Barriere zu schaffen ...“

„Wir haben deine Befehle ausgeführt, Legat“, ertönte eine Stimme vom Eingang her. „Die Unteren werden bald gesättigt sein, aber ...“, der Blick des ersten der acht Untergebenen fiel auf Max. „Warum ist der immer noch am Leben? Hast du dieser zweigesichtigen Hure verziehen?“

„Schweig!“ Guar Khan starrte den Sprecher an, dann wandte er sich wieder Max zu: „Selbst, wenn wir uns alle gegenseitig abschlachten, bekommen wir nicht genug Energie für das Portal zusammen. Wir brauchen ein Opfer! Ein freiwilliges Opfer von einem Außenstehenden mit genug Willenskraft, um die Qualen von Malocs Peitsche zu ertragen. Das Opfer eines wahren Kriegers.“

„Wenn ich also bereit bin, für euch zu sterben, verschwindet ihr? Welche Garantie habe ich denn, dass ihr euch in die Unterwelt verzieht und nicht nur außerhalb des Berges?“

„Du hast überhaupt nichts verstanden“, seufzte der Legat schwer. „Du kannst tausendmal sterben, ohne dass es irgendeinen Sinn hat. Das Opfer, von dem ich spreche, verlangt, dass du sechzig Herzschläge lang unerträgliche Schmerzen aushältst und es dir nicht anmerken lässt – nicht einmal mit der kleinsten Grimasse, nicht einmal mit einem Stöhnen. Diese Prüfung ist eines wahren Kriegers würdig. Zu meiner Zeit habe ich achtzig Herzschläge lang die Peitsche erlitten. Und jeder von denen“, er nickte den Dämonen zu, die hinter ihm standen, „hat mindestens fünfzig erduldet.“

„Würde ich denn sprechen können?“ Max wollte das vorsichtshalber klarstellen.

„Bist du denn so ein Schwachkopf? Von mir aus kannst du singen oder wie eine Fee herumtanzen, solange du keine Schmerzen zeigst!“, brüllte Guar Khan ihn an.

„Wenn du mir garantierst, dass ihr in die Unterwelt geht und nicht woanders hin, dann bin ich einverstanden“, nickte Max und dachte, dass sich ein weiteres Teil des Puzzles zusammenfügte: ein qualvoller Tod, der die Rettung des Großen Waldes vor der dämonischen Bedrohung sein würde. Was die Aussicht auf Schmerzen anging, so hatte er keine Angst. Der Verlust all dieser Level würde schmerzen, aber es war ihm egal, wie er sterben würde ...

Du hast die Quest freigeschaltet: Die große Aufopferung.

Quest-Typ: einzigartig, legendär.

Ertrage die Qualen von Malocs Peitsche sechzig Herzschläge lang und befreie Malocs Erste Legion aus ihrer Falle.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt, erhöhtes Ansehen bei den Großen Wäldern, erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen, erhöhtes Ansehen bei den Lichtelfen, erhöhtes Ansehen beim Hohen Haus der Nachtschleicher, erhöhtes Ansehen bei Kirana, der Göttin der Rache, erhöhtes Ansehen bei Morrigan, der Göttin der Heimlichkeit und militärischen List, erhöhtes Ansehen bei der Ebene der Unterwelt, erhöhtes Ansehen bei den Tälern der Verwüstung, erhöhtes Ansehen bei Maloc, dem Älteren Dämon des Verderbens, erhöhtes Ansehen bei Guar Khan, dem Legaten der Ersten Legion.

Wenn du die Quest nicht bestehst, stirbst du.

„Ich opfere mich freiwillig und ertrage sechzig Herzschläge lang die Qualen von Malocs Peitsche, um der Ersten Legion die Macht zu geben, in die Unterwelt aufzubrechen!“, sprach Max klar und deutlich und betonte jedes Wort, als er die Quest annahm.

Der General nickte, dann biss er in sein rechtes Handgelenk. Als die rote Flüssigkeit aus der Wunde auf die Bodenplatten tropfte, schlug er mit dem Schwanz auf den blutigen Boden und brüllte:

„Ich nehme dein Opfer an, Diener der Zweigesichtigen Göttin, und ich schwöre dir bei deinem wahren Blut, dass meine Legion zu den Tälern der Verwüstung im Herrschaftsbereich meines Meisters aufbrechen wird, wenn dein Opfer angenommen wird!“

Nachdem er den Eid gesprochen hatte, musterte der Legat den Krieger misstrauisch und fragte: „Bist du bereit?“

„Warte“, erklärte Max und hob den Fuchsschwanz vom Boden auf. „Den brauchst du sowieso nicht.“ Und tatsächlich brauchten sie ihn nicht, aber der Schwanz konnte sich ihm als nützlich erweisen, wenn er das überlebte, und ihn jemand bestimmtes zeigen würde. Er drehte sich zu dem vierarmigen Dämon um, ließ die Schultern hängen und antwortete: „Jetzt bin ich bereit. Was soll ich tun?“

„Steh einfach da und ertrage den Schmerz! Im Namen aller Sieben Herren, ertrage den Schmerz und zeige ihn nicht!“

Guar Khans Befehl befolgend, umringten seine Untergebenen Max in einem Kreis, blickten zur Decke und breiteten ihre Arme zur Seite aus.

Bringen die mir jetzt ein Geburtstagsständchen? Der scherzhafte Gedanke schoss ihm durch den Kopf und ließ ihn trotz der düsteren Atmosphäre des Rituals lächeln. Eigentlich sah das Ganze für ihn eher komisch als düster aus, mit den gruseligen, gehörnten Köpfen an den Wänden, den brennenden Fackeln in den Ecken und den unheimlichen Schatten auf dem Boden. Und am komischsten waren die hässlichen Mistkerle um ihn herum, die aussahen wie deformierte Ausgestoßene von einer Dating-Seite, die gerade einen Reigen tanzen wollten. Oh, und außerdem war er kurz davor zu sterben! Der letzte Gedanke brachte ihn fast zum Lachen, was die Feierlichkeit des Augenblicks völlig ruiniert hätte. Während er sich mit diesen Gedanken ablenkte, schossen zwei karmesinrote Fäden aus den Händen des Legaten, trafen ihn in der Brust und drangen in seinen Körper ein. Das Schmerzempfinden war zunächst überschaubar, wurde aber schnell schlimmer. Und gerade als der Schmerz unerträglich wurde, ballte Max den Samen, den ihm die Dryade Aeoli einst geschenkt hatte, in seiner Faust.

War das Betrug? Auf jeden Fall, aber das war Max völlig egal! Wenn es verhindern würde, dass die Legion der toten Dämonen den Großen Wald heimsuchte, würde er jeden Tag in der Woche mogeln und zweimal am Sonntag. Außerdem hatte er nie etwas für Masochismus übrig gehabt... Der Schmerz ließ sofort nach, zusammen mit der brennenden Hitze, als ob er mit einem Glas kalter Limonade übergossen worden wäre.

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 19% erhöht.

„Können wir jetzt reden?“, fragte er den Legaten, der ihm gegenüberstand, nur so zum Spaß. Die vielfältigen Gefühlsregungen, die die Frage im Gesicht des Dämons hervorrief, waren kaum zu beschreiben.

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 20% erhöht.

„Worüber willst du denn reden?“, fragte der andere leise und versuchte, die Hoffnung in seiner Stimme zu unterdrücken.

„Wie ist es denn so in der Unterwelt? Ich dachte daran, einen Wochenendausflug dorthin zu unternehmen.“

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 21% erhöht.

„Die Unterwelt ist so schön wie ein junger Sukkubus“, die Stimme des Dämons war von einer so tiefen Sehnsucht erfüllt, dass Max ein wenig verblüfft war.

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 22% erhöht.

„Halte durch, Elf ... Nur noch ein bisschen länger ... Halte durch, im Namen der Sieben!“

Ein riesiges Portal öffnete sich mit einem Klatschen drei Meter entfernt rechts von Max. Er hatte es geschafft! Jetzt musste er nur noch sterben.

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 23% erhöht.

„Hältst du mich eigentlich immer noch für einen Wurm?“ Er hob eine Augenbraue und sah den Legaten an, der plötzlich ziemlich grimmig dreinschaute.

„Nein, du bist ein Krieger ... Ein großer Krieger!“ Der General trat einen Schritt vor und drückte Max einen Ring in die Hand. „Dieser Ring wird dir helfen, aus den Grauen Grenzlanden herauszukommen. Und ich habe absolut keinen Zweifel daran, dass du das schaffen wirst.“

Dein Zähigkeitswert hat sich auf 24% erhöht.

Der General und seine Offiziere zogen gleichzeitig ihre Waffen, reckten sie zum Abschiedsgruß in die Höhe und stießen einen triumphalen Kriegsschrei aus.

Und dann kam die Dunkelheit ...


KAPITEL 14
[image: ]


Achtung! Durch den Tod deines Charakters hast du 20% deiner Level verloren. Dein aktuelles Level ist 125.

Achtung! Durch den Tod deines Charakters hast du 93 Stat-Punkte verloren. Deine aktuellen Werte sind wie folgt verteilt: Beweglichkeit-100, Stärke-204, Konstitution-204, Intellekt-20, Geist-20, Lebenskraft-150.

Ein Stück des blutroten Mondes lugte hinter einem riesigen Felsbrocken hervor, gleich hinter dem Bindungsstein. Der nächtliche Wald, der die Schlucht umgab, sah genauso aus wie zuvor, mit dichten Reihen von Bäumen, die im Wind ächzten ... Oder lachten sie über ihn? Immerhin war es kühl und es war nicht gerade angenehm, nur in Stiefeln, Hemd und Hose auf der nackten Erde zu liegen.

Nun, es ist Zeit, die Scherben aufzusammeln, ächzte Max, als er sich aufrichtete. Später wird noch genug Zeit sein, meinen Levels nachzutrauern, wenn ... Doch bevor er seinen Gedanken zu Ende führen konnte, explodierte das Systemprotokoll förmlich vor Meldungen.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die große Aufopferung.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 126.

Du hast noch 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 127.

Du hast noch 6 Stat-Punkte zu vergeben.

....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 156.

Du hast noch 93 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 157.

Du hast noch 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast noch 96 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: General Khans Zorn.

....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

.....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 167.

Du hast noch 11 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast noch 126 Stat-Punkte zu vergeben.

Achtung! Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Erster in der Letzten Zuflucht von Malocs Erster Legion. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 6% erhalten.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Krieger des Großen Waldes.

Du hast dein eigenes Leben geopfert, um eine Legion der Dämonen der Unterwelt, die eine Bedrohung für alle Lebewesen darstellten, aus dem Großen Wald zu vertreiben. Du und die Krieger unter deinem Befehl erhalten:

10% Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens,

10% Erhöhung der Wirksamkeit von Heilzaubern,

10% auf die Rüstungsklasse und alle Widerstände,

3% für kritische Treffer mit einem körperlichen oder magischen Angriff oder einem Heilzauber,

20% auf Schaden durch einen kritischen Treffer mit einem körperlichen oder magischen Angriff,

20% auf die Wirksamkeit von kritischer Heilung.

Achtung! Diese Errungenschaft hebt die Boni aus der Errungenschaft Beschützer des Großen Waldes auf.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Morrigan, die Göttin der Heimlichkeit und militärischen List, ist dir freundlich gesinnt.

Du hast eine einzigartige Fähigkeit erlernt: Morrigans Gabe. Wenn du Unsichtbarkeit einsetzt, können weder du noch die Gruppenmitglieder, die dir unterstellt sind, von Gegnern höherer Level entdeckt werden.

Hinweis: Bestimmte Wesen und Kreaturen im Reich Arkon verfügen über besondere Fähigkeiten, die es ihnen ermöglichen, getarnte Feinde zu entdecken.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Ritter des Ordens der Zweigesichtigen Göttin.

Du und deine Verbündeten erhalten eine Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens um 7%, eine Erhöhung der Rüstungsklasse und aller Widerstände um 3% und eine Erhöhung der Wirksamkeit von Heilzaubern um 7%. Die Erfahrungspunkte von dir und deinen Verbündeten werden um 7% erhöht. Wenn eine Gruppe mehrere Mitglieder hat, die dem Orden der Zweigesichtigen Göttin geweiht sind, werden die Boni kombiniert, jedoch nicht mehr als 40% pro Gruppe.

Dein Ansehen ist gestiegen. Dunkelelfen begegnen dir mit Ehrfurcht.

Dein Ansehen ist gestiegen. Lichtelfen begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Empfindungsfähige Wesen der Unterwelt sind dir jetzt unfreundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Lebewesen der Herrschaft der Trostlosen Täler begegnen dir mit Respekt.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Maloc, der Älteste Dämon des Verderbens, ist dir gegenüber freundlich gesinnt.

Du hast eine einzigartige Fähigkeit erlernt: Malocs Wut. Jeder Schlag, den du innerhalb von drei Sekunden nach dem vorangegangenen ausführst, verursacht 5% mehr Schaden. Der Schaden kann 100% pro Ziel nicht überschreiten.

Dein Ansehen ist gestiegen. Guar Khan, der General von Malocs Erster Legion, begegnet dir mit Respekt.

Max stand einfach nur da, mit offenem Mund, verblüfft und überwältigt von der Flut an Systemnachrichten. Ihm fehlten die Worte – er war für einige Minuten buchstäblich sprachlos. Was für ein unglaublicher Glücksfall, und das alles nur wegen eines winzigen Samens, den Aeoli uns geschenkt hatte! Wenn ich diese Dryade wiedersehe, überhäufe ich sie mit Küssen. Oder ich pflanze einen Hain auf der Insel an, wenn ihr das lieber ist. Er glaubte nicht an Zufälle. Nein, die Dryade musste von der Herausforderung gewusst haben, die ihn erwarten würde. Und jetzt konnte er seine Gruppe durch die dämonische Blockade führen, ohne Angst vor Angriffen haben zu müssen, da sein Ansehen nun auf unfreundlich gestiegen war. Aber warum? Was befand sich außer Kiranas Tempel noch in Darkaan? Hatte das etwas mit dieser verdammten Prophezeiung zu tun, in die Roman ihn da hineingezogen hatte?

Beruhige dich! Überlege scharf! Mehr Verstand, weniger Gefühle!, ermahnte er sich selbst, dann setzte er sich auf den Boden und ließ sein Gesicht in seine Handflächen sinken. Etwas stach ihm in die Wange. „Verdammt!“, fluchte er und schaute auf den kohlschwarzen Ring, der in seiner Handfläche lag – den Ring, den Guar Khan ihm vor seinem Tod geschenkt hatte. Warum hatte er ihn bei sich und war nicht bei seiner Leiche verblieben? Der General hatte gesagt, dass der Ring ihm helfen würde, die Grauen Grenzländer zu verlassen – vielleicht war das der Grund? Er zuckte mit den Schultern und machte sich daran, das Geschenk zu untersuchen.

Der Zorn des Generals Khan.

Accessoire; Ring. Bindung an Ausrüstung.

Widerstandsfähigkeit: 4637/5000.

Legendär und skalierbar.

Kein Mindestlevel.

+334 auf Stärke.

+8,35% auf die maximale Widerstandsfähigkeit gegen Feuer.

+3,34% auf die Chance eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

Gewicht: 2 Gramm

Geschmiedet vom großen Meister Heegan in den Tiefen des Berges Woren.

Seufzend streifte Max den Ring über, lehnte sich dann gegen den Bindungsstein und blickte hinauf zu den Sternen, die über dem Wald hingen. Was für eine Welt bist du, dass ich innerhalb weniger Monate mehr habe, als ich mir je zu träumen gewagt habe? Wunderbare Freunde, eine Frau, die ich liebe, die Gunst der göttlichen Wesen ... Kann ich mich wirklich so glücklich schätzen? Oder werde ich für all das einen Preis zahlen müssen ...

Irgendwo da oben hatte jemand mit viel Macht alles auf ihn gesetzt – das spürte er jetzt mit jeder Faser seines Seins. Sowohl auf ihn als auch auf Roman. Und wer auf die beiden wettete, durfte nicht verlieren. Ihn schauderte bei der Vorstellung, was ihr Verlust für dieses Reich bedeuten konnte. Und das bedeutete ... Dass es gar nichts bedeutet! Er brach seine Überlegungen ab. Genug herumgestanden und gegrübelt – Zeit, meine Sachen zurückzuholen.

Mit einem letzten Blick auf den Mond, der sich über den Felsen schob, nahm Max seine Katzengestalt an und stürzte sich in die nun befreite Schlucht, um seine Ausrüstung zu holen.

Er begann, seine wahre Gestalt wirklich zu genießen. Max hatte einmal gelesen, dass die Augen einer Katze sechsmal empfindlicher sind als die eines Menschen und in der Lage waren, Licht aus den schwächsten Quellen aufzufangen. In völliger Dunkelheit war eine Katze genauso blind wie ein Mensch, aber selbst ein winziges bisschen Licht reichte aus, um sich sicher bewegen zu können. So war es auch jetzt, da der Mond immer noch vom Osthang verdeckt war. Das spärliche Sternenlicht reichte Max vollkommen aus, um tiefer in die Schlucht vorzudringen. Um ihn herum gab es viel zu sehen: Große Teile des Waldes waren abgeholzt und stattdessen unzählige Verteidigungsanlagen errichtet worden, die die Legionäre angeblich zur Verstärkung ihrer letzten Verteidigungslinie errichtet hatten. Als weitere Verteidigungstaktik hatte die Legion in Abständen von höchstens fünfzig Metern fünf Meter lange Gräben ausgehoben, aus denen scharfe Stacheln aus der Erde ragten. An den Kanten der Gräben waren seltsame Vorrichtungen angebracht, die an tschechische Igel erinnerten und mit Stahlketten verbunden waren. Und so ging es fast einen ganzen Kilometer weit in den Berg hinein – keine Kavallerie würde diese Schlucht durchqueren können, außer ihren Pferden würden plötzlich Flügel wachsen. Max erinnerte sich an die Worte des Legaten über die tausenden von Kiranas Wildschweinreitern, die versucht hatten, die Verteidigungsanlagen der Legion der Unterwelt zu durchbrechen, aber daran gescheitert waren.

Für den Grauen Löwen waren weder die Gräben noch das mit Stacheln versehene Metall ein Problem, denn er konnte jede Gefahr leicht erkennen und entweder umgehen oder darüber hinwegspringen. Aber er fragte sich, wie eine so große Gruppe all diese Fallen und Verteidigungsanlagen umgehen sollte, da die Instanz für einen Angriff von dreihundert Leuten ausgelegt war? Oder hatten die Dämonen sie errichtet, nachdem der Patch ihre Intelligenz erhöht hatte? Nun, das spielte keine Rolle mehr. Die Dämonen waren weg, und er war allein hier. Sicher, er könnte sich etwas Zeit nehmen, um den Ort nach etwas Brauchbarem zu durchsuchen, aber er bezweifelte, dass die Dämonen etwas wirklich Wertvolles zurückgelassen hatten, und er fühlte sich nicht sonderlich geneigt, Stahlspitzen aufzusammeln oder Ketten von Befestigungsanlagen abzureißen. Stahl war eben nicht Mithril und er hatte nicht vor, sich die Mühe zu machen, es einzusammeln. Er konnte jederzeit mit dem Rest seines Trupps hierher zurückkommen, um zu plündern, aber im Moment blieb sein Ziel unverändert – seine Ausrüstung zu holen und zu verschwinden.

Als er die Befestigungen hinter sich gelassen hatte, befand sich Max im befestigten Lager der Legion. Es bot einen faszinierenden Anblick, voller seltsamer, mit Lehm verstärkter Steinbauten, die eindeutig eine nicht-menschliche Rasse beherbergt hatten – allein die stählernen Feldbetten waren groß genug für einen ausgewachsenen Elefanten. Überall im Lager thronten unheimliche Steinskulpturen, die mindestens vier Meter hoch waren und deren Köpfe an Statuen von der Osterinsel erinnerten. Außerdem gab es tiefe Gräben, etwa fünfzig mal fünfzehn Meter, deren Böden mit Kies bedeckt waren. Die einzigen Gebäude, die vertraut aussahen – und das war auch gut so – waren die Kasernen, von denen es etwa zehn gab. Max warf einen Blick in eine davon, als er durch das Lager ging, und zählte fast zweihundert Feldbetten. Der Wind pfiff unangenehm, als er durch die offenen Fenster des verlassenen Gebäudes blies, und der Krieger beschloss, auf eine genauere Untersuchung zu verzichten. Das konnte warten, bis er mit seinen Gefährten hierher zurückkehrte. Und das am besten bei Tageslicht, denn der Ort könnte immer noch mit Fallen aller Art gespickt sein.

Erst ganz am Ende des Lagers, in der Nähe einer breiten Felsspalte, die in den Berg hineinführte, fand er Knochen. Viele, viele Knochen. Die Dämonen hatten Python komplett verschlungen. Der drei Meter große Schädel des Monsters lag am Eingang der Höhle, die leeren Augenhöhlen starrten zum Himmel, und Reihen riesiger vergilbter Zähne ragten bedrohlich hervor. Die zertrümmerten Bruchstücke der Wirbelsäule und anderer Knochen lagen im Umkreis von etwa fünfzig Metern verstreut. Max verwandelte sich in einen Elf, lief hinüber und versetzte dem Schädel ein paar harte Tritte mit seinem Stiefel, wobei er ein Dutzend Zähne ausschlug, die er als Andenken behalten konnte. Er mochte vielleicht nicht derjenige gewesen sein, der die abscheuliche Bestie getötet hatte, aber er hatte ihren Tod herbeigeführt. „Genieße es, bis in alle Ewigkeit hier zu liegen, Mistkerl“, flüsterte der Krieger leise. „Du wirst keine Füchse mehr fressen.“ Er verpasste dem Schädel einen letzten Tritt, verwandelte sich wieder in eine Raubkatze und machte sich vorsichtig auf den Weg in den Berg.

Nachdem er vier Kammern durchquert hatte, deren Decken mit Stalaktiten übersät waren, die im Schein der Fackeln an den Wänden funkelten, war er endlich an seinem Ziel angekommen.

Die Halle, in der er zu Tode gekommen war, hatte sich nicht verändert, bis auf den Altar, der nun verschwunden war – er musste sehr wertvoll gewesen sein, wenn Guar Khan beschlossen hatte, ihn mitzunehmen. Die Fackeln, die am Rand aufgestellt waren, beleuchteten die dämonischen Gesichter, die in die Wände gemeißelt waren. Max hatte ihnen beim letzten Mal nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, war es aus Angst oder wegen des übermäßigen Adrenalins gewesen, aber jetzt ... Er hätte schwören können, dass die Dämonen sich über ihn lustig machten: Sie zwinkerten ihm schelmisch zu, streckten ihm die Zunge heraus, schnitten verrückte Grimassen und alberten herum. Es war ein komischer und zugleich unheimlicher Anblick.

Der Krieger näherte sich seiner Leiche, nahm die Elfengestalt an, schnappte sich seine Ausrüstung und legte sie an, ohne unnötig Zeit zu verlieren. Es war ein gutes Gefühl, wieder seine Rüstung zu tragen. Überwältigt von Zuversicht, zeigte er einem besonders grässlichen Gesicht an der Wand den Vogel, holte seinen Flachmann hervor und nahm fünf große Schlucke. Der Cognac verbreitete eine angenehme Wärme in seinem Körper. Er fühlte sich zufrieden und bereit für neue Heldentaten und wollte gerade nach einer Zigarette und einer Zunderbüchse greifen, als ihn etwas aufschrecken ließ.

Sie saß auf einer der Bänke, die Beine gekreuzt, den schwarzen Fuchsschwanz um den Oberkörper geschlungen und die Hände über der Brust gefaltet, während sie nachdenklich ins Leere blickte. Die gleiche grüne Jacke, die gleichen schlanken Beine in einer gut sitzenden Jagdhose – nein, sie hatte sich seit ihrer letzten Begegnung in Ellorian überhaupt nicht verändert. Nur dass er jetzt kein weinendes Mädchen mehr vor sich hatte, sondern eine gefasste junge Frau von außergewöhnlicher Schönheit.

Max verstaute seine Zigarette, ballte die Faust zum Herzen und verneigte sich zur Begrüßung.

„Sei gegrüßt, Lady Sata“, flüsterte er. Seine Stimme hallte flach durch die Halle, und alle Bewegungen um ihn herum kamen zum Stillstand. Plötzlich standen die blaue Flamme der magischen Fackeln und die dämonischen Gesichter an den Wänden still. Eine sanfte Ruhe umfing den Saal.

Die Göttin drehte langsam ihren Kopf zu ihm und deutete mit einem schwachen Nicken auf einen Platz neben sich. Max näherte sich vorsichtig, doch bevor er Platz nahm, holte er den Fuchsschwanz hervor, den er nach Pythons Tod gefunden hatte, und bot ihn der jungen Frau an. Sata zuckte zusammen, als hätte sie ein Gespenst gesehen, dann nahm sie ihn behutsam mit beiden Händen entgegen, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen.

Max, der nicht wusste, was er als Nächstes tun oder sagen sollte, setzte sich neben sie, faltete seine Hände auf den Knien und betrachtete die Risse in den Steinplatten unter seinen Füßen.

„So hat das Monster also die Siedlungen meines Volkes aufgespürt“, flüsterte die Göttin leise und starrte auf den Schwanz in ihren Händen. „Derek ... Er hat mich geliebt und er hat mir vertraut ... Und er hat den ersten Schlag auf sich genommen, als Hallot angegriffen hat. Ich habe die Bestie teuer bezahlen lassen, aber Derek war nicht mehr zu retten. Der dunkle Gott hat an diesem Tag ein Stück meiner Seele genommen und es in einen Fluch verwandelt, der mein Volk für viele Jahrhunderte heimsuchen sollte. Hätte ich nur gewusst ...“ Die junge Frau stieß einen schweren Seufzer aus und breitete die Arme aus, wobei der Schwanz in ihren Händen funkelte, als er sich in Luft auflöste. „Ich war mit niemandem mehr zusammen, seit ... Bis vor kurzem.“

Trotz der spärlichen Beleuchtung in der Halle bemerkte Max, wie die Wangen der Göttin erröteten. Was für eine Nacht der Offenbarungen, dachte er erstaunt und fühlte sich gleichzeitig ein wenig unwohl, als hätte er gerade etwas erfahren, das er nicht wissen sollte. Doch ihre nächste Frage brachte ihn völlig aus dem Konzept.

„Bist du verärgert über mich, Krieger?“, fragte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen.

„Nein, ich bin nicht verärgert“, erwiderte er etwas verdutzt. „Warum sollte ich das sein?“

„Es gibt nur noch sieben Siedlungen meines Volkes im Wilden Wald“, erklärte sie voller Sorge. „Ich habe dich auserwählt, schon damals im Sonnenscheinwald, als du und dein Freund seiner Frau geholfen habt. Und als du dem Bettlermädchen in der ellorianischen Taverne geholfen hast, habe ich gewusst, dass ich eine gute Wahl getroffen hatte. Ich konnte Python nicht selbst jagen – der Fluch hat mein Volk daran gehindert, sich zu bewegen und den Schutz der Nachtschwärmer zu suchen. Es war sinnlos, die Bestie zu verfolgen oder ihr eine Falle zu stellen ... Ich habe einen Krieger benötigt. Du hattest kaum eine Chance gegen ihn, obwohl ich so viel wie möglich in dich investiert habe. Die Füchse waren zum Aussterben verurteilt, aber ich habe etwas tun müssen. Ich musste es versuchen! Und so bin ich auf einmal auf diese Prophezeiung gestoßen.“

„Du sprichst von Romans Prophezeiung, richtig?“

„War das sein Name in deiner Welt? Ja, Krian ... Der schwarze Dämon der Legende. Jetzt hängt es von ihm ab, ob ich noch einen Platz unter der Sonne haben werde. In meiner Verzweiflung, meine Verwandten zu retten, habe ich dich in Gefahr gebracht – schlimmer noch, ich habe dich in den sicheren Tod geschickt – und dabei mächtige Kräfte geweckt, die man besser nicht gestört hätte. Und jetzt weiß ich nicht, was meine eigene Zukunft bringt.“

„Aber es ist doch alles gut gegangen“, versuchte Max die junge Frau zu trösten. „Weder ich noch Roman können endgültig sterben. Ich habe es geschafft, und er wird es auch schaffen. Glaub mir, ich kenne ihn gut.“

„Nach den jüngsten Machtverschiebungen in diesem Reich kann ich mir nur wenige Dinge vorstellen, die schlimmer sind als der Tod. Python hat die Seelen der Füchse verschlungen, und ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn er auch dich umgebracht hätte. Natürlich hätte ich mein Bestes getan, um dich zu befreien, aber meine eigene Lage ist sehr unsicher geworden. Ich weiß nicht, was in zwei, drei Monden passieren wird.“

Max konnte kaum glauben, was er da hörte. Dass sie ihre Verwundbarkeit auf diese Weise zugab, ließ Sata wie ein verlorenes, kleines Mädchen aussehen und nicht wie ein göttliches Wesen.

„Lass uns doch mal scharf nachdenken“, schlug er vor und griff automatisch nach einer Zigarette. „Ich will ehrlich sein – ich verstehe nicht einmal die Hälfte von dem, was du sagst, und ich erwarte nicht, dass du dich in Erklärungen vertiefst. Aber dein Volk lebt noch, nicht wahr? Und du bist auch am Leben. So wie ich das sehe, ist also alles in Butter! Und wenn in Zukunft Probleme auftauchen, kümmern wir uns darum.“

„Nur zu, lass dich nicht beirren“, lachte Sata und deutete auf die Zigarette in seiner Hand.

Da wurde Max klar, wie lange er schon nicht mehr geraucht hatte. Er zündete sich die Zigarette an, nahm ein paar gierige Züge und atmete mit einem seligen Lächeln aus. Der Cognac schwirrte immer noch in seinem Kopf. Zum Teufel mit den Problemen. Prophezeiung hin oder her, wir schaffen das schon, beschloss er bei sich.

„Sag mir eins, oh Retter“, Sata sah ihm in die Augen. „Hättest du versucht, das Dorf der Füchse zu verteidigen, wenn du gewusst hättest, dass du deinen wahren Tod finden könntest?“

Max dachte über die Frage nach. Er durfte nicht lügen – die Frau, die vor ihm saß, war keine gewöhnliche Sterbliche, und sie würde ihn durchschauen. Aber dann erinnerte er sich an Chani und ihr verschmitztes Lächeln, an die nachlässige Wache, an die Fuchskinder, die vor den Toren spielten ...

„Ja, das hätte ich“, antwortete er entschlossen und hielt dem Blick der Göttin stand.

Sata wandte ihren Blick ab und flüsterte leise: „Du bist genau wie dein Freund. Manchmal denke ich, ihr seid Brüder – er hätte auch nicht zweimal darüber nachgedacht.“

„Du hast Roman gesehen?“, lächelte Max. „Wie geht es ihm?“

„Es geht ihm, äh, ziemlich gut.“ Sata fegte einen nicht vorhandenen Schmutzfleck von ihrem Stiefel und drehte sich ruckartig um, doch die Röte auf ihren Wangen entging Max nicht.

Kozhevnikov, du Hund!, dachte Max erfreut. Du hast wieder mal deine alten Tricks ausgepackt. Und dann auch noch mit einer Göttin! Ich hoffe, du weißt, was du tust!

Um die Spannung zu lösen, fischte Max das Stück Wurst heraus, das er als Andenken an ihr erstes Treffen aufgehoben hatte, und hielt es der Göttin hin.

„Hast du Hunger?“, lächelte er.

Diese Geste hatte den gewünschten Effekt: Sata lachte, nahm die Wurst, brach sie in zwei Hälften und bot Max eine Hälfte an. Eine Weile lang aßen sie schweigend. Die Wurst schmeckte überraschend gut – er empfand sogar Mitleid mit dem Elf, der seine Taverne damals verloren hatte.

„Ich habe versprochen, dir eine Schleife zu nähen, weißt du noch?“, meinte Sata und wischte sich mit einem weißen Taschentuch das Fett von den Fingern.

„Nur, wenn du deine Schneiderlehre mit Bravour bestanden hast“, antwortete Max grinsend.

„Wenn das jemand anderes gesagt hätte, würde ich ihn für so eine Frechheit verbrennen“, erwiderte sie mit einem gespielten Stirnrunzeln. „Aber du darfst leben – lebendig bist du nützlicher für dieses Reich. Jetzt hör gut zu“, fuhr sie in ernstem Ton fort. „Weder ich noch die anderen Götter waren in der Lage, direkten Einfluss auf deinen Freund auszuüben. Und nach den heutigen Ereignissen gilt das auch für dich. Wie er hast du die Prophezeiung überwunden, was bedeutet, dass jeder Einfluss nur indirekt erfolgen kann. Es wird also leider keine Schleife geben. Aber dafür etwas Anderes.“

Elf Goldmünzen erschienen in der Hand der Göttin. Mit einem mürrischen Schnauben bedeckte sie sie mit ihrer Handfläche.

„Erinnerst du dich an diese Münzen, Max?“ Als sie ihre Handflächen öffnete, lag dort statt Gold ein fein gearbeiteter Ohrring.

An der schmalen Kette aus funkelndem Gold baumelte die winzige Figur einer Druidin. Das Gesicht des Mädchens, das mit vor der Brust verschränkten Armen aufmerksam in die Welt blickte, kam ihm schmerzlich bekannt vor. Die Ähnlichkeit mit Alyona war so verblüffend, dass Max fast erwartete, dass die Figur vorwurfsvoll den Kopf schütteln würde, so wie sie es zweifellos tun würde, wenn sie ihren Mann dabei erwischte, wie er mit einer schönen Fremden anbandelte!

„Nimm es“, drängte Sata ihn. „Das ist leider alles, was ich für dich tun kann. Lass dich von dem schlichten Aussehen des Ohrrings nicht täuschen. Du musst ihn immer tragen und daran denken, dass deine Frau euch beiden sehr ähnlich ist – eine Ritterin im wahrsten Sinne des Wortes. Versuche, sie davon abzuhalten, waghalsige Entscheidungen zu treffen, egal wie edel sie auch sein mögen.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Rettung von Virassa.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 168.

Du hast 12 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 129 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: Dryadenfigur.

....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

.....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 188.

Du hast 22 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 189 Stat-Punkte zu vergeben.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Sata, die Göttin des Glücks, ist dir freundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Du bist bei den Leuten von Tylwyth Teg hoch angesehen!

Die goldene Figur von Alyona war kaum größer als ein Zentimeter und besaß keinerlei Eigenschaften. Tatsächlich war sie völlig unscheinbar, abgesehen davon, dass sie an die Ausrüstung gebunden war, aber Max überlegte nicht lange, bevor er einen seltenen Ohrring mit +220 Beweglichkeit abnahm und an dessen Stelle Satas Geschenk einsetzte. Dann erhob er sich von der Bank und verneigte sich vor der Göttin.

„Ich danke dir, Herrin. Ich werde dieses Geschenk mit Stolz tragen und es niemals ablegen.“

„Das ist noch nicht alles“, meinte Sata, die sich ebenfalls erhob und mit ihrer Hand über das Flachrelief an der Wand strich. „Du darfst nicht hierher zurückkehren“, ihr Tonfall duldete keine Widerrede. „Weder du noch dein Volk. Malocs Gunst ist eine große Ehre, aber du musst dich vor den Bewohnern der Unterwelt in Acht nehmen. Und noch etwas“, fügte sie hinzu und öffnete mit einer lässigen Geste ein bläuliches Portalfenster. „Deine Leute würden neun Tage brauchen, um Syruan zu erreichen, was viel zu lang ist. Ich werde ihnen stattdessen ein Portal zur Burg bauen, so dass sie am Morgen dort ankommen werden. Dieses Portal führt dich zum Schrein von Urkhunt. Findest du von dort aus auch den Weg zur Burg?“

„Ja“, nickte Max. „Nochmals vielen Dank, Herrin. Und lebe wohl.“ Er verneigte sich zum Abschied und machte sich auf den Weg zum Portal.

„Warte!“

Max drehte sich um. Das Gesicht der Göttin war blass, aber ihre Augen leuchteten voller Entschlossenheit – die Entschlossenheit von jemandem, der sich dazu entschieden hatte, voll aufs Ganze zu gehen.

„Nimm auch das“, sprach sie und drückte ihm einen weiteren Gegenstand in die Hand. „Gib ihn deinem Freund, wenn du ihn siehst. Auf Wiedersehen.“

Die junge Frau stellte sich auf ihre Zehenspitzen, hauchte Max einen Kuss auf die Wange und löste sich dann in Luft auf.

Max stand noch ein paar Sekunden da und dachte über diese Begegnung nach, dann seufzte er und trat durch das weit geöffnete Tor des Portals.

Der nächtliche Mond zeigte sich als feine Sichel und tauchte die Erde in ein sanft schimmerndes Licht. Als Max den Schrein von Urkhunt betrachtete, glaubte er zu sehen, wie der Löwe auf dem Sockel auf ihn herunterlächelte, wie man es bei einem alten Freund tun würde. Eine Halluzination? Vielleicht ... Der Krieger ballte seine Faust und betrachtete den Gegenstand, den die Glücksgöttin ihm für Roman gegeben hatte. In seiner Handfläche lag ein kleiner Onyxohrring in Form eines schwarzhaarigen Fuchses, der auf seinem Schwanz saß. Der Krieger lächelte und steckte das Geschenk weg.

Er hatte keine Lust, nach Syruan zu eilen und an die Tore zu hämmern, um darauf zu warten, dass jemand aufwachen und sie öffnen würde. Er konnte genauso gut die Nacht hier verbringen – Urkhunts Schrein schien Frieden und Schutz auszustrahlen, und er fühlte sich absolut sicher. Nur war er kein bisschen müde. Die sechs Stunden auf dem Friedhof müssen wohl sehr erholsam gewesen sein, dachte Max mit einem Ächzen und beschloss, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um die plötzlich unübersichtliche Lage seiner Fähigkeiten zu klären.

Er setzte sich auf einen nahegelegenen Baumstumpf, nahm ein paar Schlucke aus seinem Flachmann, zündete sich eine Zigarette an und öffnete das Charaktermenü. Zuerst kamen die Werte, aber das war ja noch ganz einfach. Max gab fünfzig Punkte für Lebenskraft, neunundfünfzig für Konstitution und achtzig für Stärke aus. Die zwei Gestaltpunkte, die er beim Erreichen von Level 180 erhalten hatte, ließen ihn jedoch innehalten. Töten war bereits voll ausgeschöpft, und er konnte bis Level 200 keinen weiteren Punkt in Biss investieren. Es blieben also noch Tarnung, Schleichen und Urgebrüll. Der Talentbaum der Katze zeigte an, dass neue Fähigkeiten auf Level 220 und 300 erscheinen würden, aber im Moment waren das nur leere, weiße Quadrate. Sollte er die Punkte bis dahin aufsparen? Nein, besser nicht, dachte er und investierte beide Punkte in Urgebrüll. Tarnung versprach zwar einen zusätzlichen zehnprozentigen Bonus auf den Schaden, wenn er aus der Tarnung heraus angriff, aber er hatte bereits einen fünfundzwanzigprozentigen Bonus, sodass die tatsächliche Erhöhung nur acht Prozent betragen würde. Noch wichtiger war, dass der Bonus nur für einen Angriff galt – nein, Tarnung würde warten müssen. Zwei Punkte für Schleichen würden seine Bewegungsgeschwindigkeit im Tarnmodus von sechzig auf siebzig Prozent erhöhen, was er für seinen Build nicht als besonders wichtig erachtete. Urgebrüll hingegen würde sich mit seinen leistungsstarken Möglichkeiten, Gruppen in Schach zu halten, in vielen Situationen als nützlich erweisen. Vieles hing von der geistigen Widerstandskraft des Gegners ab, aber trotzdem ...

Die Beschreibung der Fähigkeit besagte, dass ein Gegner mit einer geistigen Widerstandskraft von 75 % dem Schwächungszauber nur in 50 % der Fälle widerstehen würde. Bei einem Widerstand von 80 % stieg die Wahrscheinlichkeit auf 70 %, bei 90 % auf 90 %, und nur ein Gegner mit maximaler geistiger Widerstandskraft würde dem Brüllen in 99 % der Fälle widerstehen. Natürlich vor allen Anpassungen bezüglich der Level. Allard, der wichtigste Tank der Nachtklingen, verfügte über eine geistige Widerstandskraft von 82%, was auch der höchste Wert war, den Max je bei jemandem gesehen hatte. Also investierte Max beide Punkte bedenkenlos in diese Fähigkeit.

Urgebrüll III.

Energie: 250 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Erforderlich: Gestalt des Höhlenlöwen.

Dauer: 30 Sekunden.

Abklingzeit: 2 Minuten.

Reichweite: 40 Meter.

Du brüllst und zwingst die Feinde in deiner Reichweite, vor Schreck zu erstarren und dann zu fliehen oder ihre gesamte Entschlossenheit zu verlieren. Ziele, die vom Urgebrüll betroffen sind, erleiden 40% mehr Schaden.

Die Dauer des Effekts auf feindliche Ziele wurde ebenfalls durch ihre geistige Widerstandskraft und andere Faktoren bestimmt. Ein Spieler desselben Levels mit einer geistigen Widerstandskraft von 75 % wäre zum Beispiel nur fünf Sekunden lang bewegungsunfähig oder orientierungslos. Bei Monstern und NPCs, die sich in der gleichen Situation befanden, waren es 30 Sekunden. Ja, so sollte es sein, dachte sich Max und nahm noch ein paar Züge, während er das Log durchging. Er erinnerte sich noch genau an die Belohnungen, die er erhalten hatte, aber es fühlte sich trotzdem gut an, noch einmal darüber zu lesen.

Erstens war seine Zähigkeit mit 24 % jetzt nahezu genauso hoch wie die von Bonbon. Aus dem Beschützer des Großen Waldes war ein Krieger des Großen Waldes geworden, was seinen Schaden, die Wahrscheinlichkeit, einen kritischen Treffer zu landen, und die Menge des verursachten kritischen Schadens erhöhte. Das war großartig. Das System hatte ihm auch angerechnet, dass er den Dungeon gemeistert hatte und ihn mit einer Erhöhung des Schadens um 6 % belohnt – ein Geschenk, das keiner weiteren Erklärung bedurfte. Und schließlich war er zum Ritter in Kiranas Orden befördert worden, mit allen Vorteilen, die sein neuer Rang mit sich brachte. Mit einer groben Schätzung – er hatte keine Lust, sich mit den Einzelheiten zu befassen – sollte die Schadenssteigerung für die gesamte Gruppe nicht weniger als 17 % betragen. Und das war noch nicht einmal alles!

Der übliche Unterschied von dreißig Leveln, der die Unsichtbarkeit in Reichweite von feindlichen Kreaturen unwirksam machte, galt für ihn und seine Gruppe nicht mehr. Theoretisch konnte er jetzt mit seinem gesamten Raid an einem hochrangigen Monster oder NPC vorbeigehen, ohne entdeckt zu werden. Vorausgesetzt, letztere hatten keine besonderen Fähigkeiten, die die Unsichtbarkeit durchbrechen konnten. Ein Geschenk des Himmels – im übertragenen und im wörtlichen Sinne, denn Morrigan war eine Göttin. Ich frage mich, wie sie wohl aussieht, kratzte sich Max am Kinn. Es scheint, dass nur wenige Wesen in dieser Welt die Göttin der Tarnung jemals zu Gesicht bekommen haben. Seiner Meinung nach verdiente ein Wesen, das sich in die Unterwelt schleichen und ein Portal umleiten konnte, ohne dass eine ganze Legion hochrangiger Dämonen etwas davon mitbekam, den größten Respekt. Wer wusste schon, was die Erste Legion sonst in diesem fernen Krieg getan hätte? Max wurde klar, dass er ernsthaft in Erwägung zog, dass dieses Reich eine eigene Geschichte hatte. Vielleicht hatte der Elf mit seiner Behauptung recht gehabt, dass das Spiel früher wie ein Trainingssimulator funktioniert hatte, aus dem heraus man in eine richtige Welt mit eigener Geschichte abwanderte? Plötzlich schien die Theorie nicht mehr so weit hergeholt ...

Eine kühle Brise wehte aus dem Westen und die Baumkronen, die den Schrein umgaben, bewegten sich unruhig. Max zitterte und nahm noch ein paar Schlucke, um sich zu wärmen. Er hätte sich in die Katzengestalt wandeln können und würde nicht mehr frieren, aber dann hätte er auch nicht mehr seine Zigarette rauchen oder Cognac trinken können. Ich sollte mir eine Schüssel besorgen – zwei Liter sollten reichen, dachte er mit einem Lächeln. Warum eigentlich nicht? Das Ding voll machen und dann nach Lust und Laune ausschlürfen ...

Malocs Wut ... Die Belohnung des Ältesten Dämons war wirklich das großzügigste Geschenk, das er je bekommen hatte. Zwanzig Treffer gegen das Ziel, und der Schaden wurde verdoppelt! Jeder ernstzunehmende Raidspieler würde für dieses Talent seine Augäpfel geben! Klar, die Angriffe durften nicht länger als drei Sekunden dauern, sonst wurde die Angriffsserie zurückgesetzt, aber das war mehr als fair. Andererseits hatte Max die Erste Legion des Dämons zurückgebracht, also stand die Leistung vielleicht in einem angemessenen Verhältnis zur Belohnung. Der Alkoholpegel in seiner Blutbahn musste den normalen Bereich überschritten haben, denn das Summen in seinem Kopf wurde stärker und verrückte Bilder überfluteten seinen Geist. Er stellte sich nämlich vor, wie der Älteste Dämon des Verderbens in seinem Büro saß, oder was auch immer in der Unterwelt als Büro galt ...

Ein Klopfen an der Tür. Ein Sekretär stürmt in das Büro und deutet wild hinter sich, offensichtlich völlig verstört:

„Mein Herr, äh ... Wie kann ich ... ähm ... Guar Khan und seine Truppen ... Sie sind wieder da!“

„Was?“ Maloc zieht die Augenbrauen hoch, als der Legat selbst den Sekretär zur Seite schiebt und das Büro betritt.

„Ja, wir sind also wieder da“, erklärt er und breitet verlegen die Arme aus.

Maloc kommt endlich wieder zu Wort.

„Wo zum Teufel hast du gesteckt?! Es sind fünfzehnhundert Jahre vergangen, verdammt noch mal!“, brüllt der Älteste Dämon.

„Nun, wir waren auf Wildschweinjagd ... Das hat uns ausgelaugt, also haben wir ein Nickerchen gemacht, kaum mehr als tausend Jahre. Du weißt ja, wie leicht man an der frischen Luft einschläft ...“

Die Szene spielte sich so lebhaft in seinem Kopf ab, dass Max in schallendes Gelächter ausbrach. Er trank den restlichen Inhalt der Flasche aus, brachte sich in eine bequemere Position ... und fiel fast hin. Das reicht für heute mit dem Saufen, lachte er. Oder ich sehe bald rosa Elefanten ... Andererseits muss man in dieser Welt nicht einmal trinken, um noch viel seltsamere Dinge zu sehen als rosa Elefanten! Da merkte er, wie sehr sein Körper nach dem Stress des vergangenen Tages Erholung brauchte. Morgen früh würde er wieder bei Alyona sein, und dann würde alles wieder gut werden. Max erinnerte sich an einen klassischen Saufsong einer amerikanischen Band aus dem XX. Jahrhundert, den er als Teenager so geliebt hatte. Und in einem brillanten Augenblick beschloss er, den Song anzustimmen.

„Ich trinke ihn immer und jederzeit

Schütte ihn gerne auch über Hose und Kleid

Affenmilch schmeckt geil nur auf Eis

Kommt schon, trinkt, und werdet heiß ...“

„Oh, toll. Er rappt auch noch“, eine spöttische Stimme in seinem Kopf ließ den Krieger aufschrecken.

Keine drei Meter rechts von ihm tauchte ein riesiger, grauer Löwe aus dem Nichts auf. Die Raubkatze musterte den Krieger, der auf einem Baumstumpf hockte, mit misstrauischem Blick und zur Seite geneigtem Kopf.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde“, schüttelte er bedauernd den Kopf, „aber mir ist es viel lieber, wenn du Schmetterlinge jagst. Hauptsache, du singst nicht.“

„Du solltest dich nicht so anschleichen“, brummte Max. „Ich hätte mich fast verschluckt!“

„Ich würde mich verschlucken, wenn ich dich weiter rappen ließe“, wandte Urkhunt sofort ein. „Und habe ich schon erwähnt, dass dies mein Schrein ist? Und nicht irgendein Ort, an dem du dich wie ein Penner betrinken und irgendwelches Kauderwelsch über Affen brüllen kannst?“

„Tut mir leid“, erklärte der Krieger kleinlaut. „Wird nicht wieder vorkommen.“

„Verdammt richtig“, erwiderte Urkhunt. „Für einen Tag hast du sowieso genug angerichtet. Du und deine pelzige Freundin. Der Astralraum zittert immer noch.“

„Warum zittert er denn?“

Max hatte nur eine vage Vorstellung vom Astralraum und keine Ahnung, wie sich seine oder Satas Handlungen auf ihn ausgewirkt, geschweige denn ihn zum Zittern gebracht haben konnten.

„Womit habe ich dich bloß verdient?“, seufzte Urkhunt schwer. „Ist dir eigentlich klar, was für ein schwerer Verstoß es für Sata war, sich in die Geschehnisse dieses Reiches einzumischen und ihre Füchse zu retten? Sie war die Einzige, die das hätte tun können, aber ihr Handeln hatte seinen Preis. Was weißt du über das Gleichgewicht?“ Der Löwe starrte Max aufmerksam an, seine gelben Augen leuchteten in der Nacht, dann fuhr er fort, ohne auf eine Antwort zu warten: „Unter dem Mond ist alles miteinander verbunden. Jede Handlung führt zu einer anderen und so geht es in einer Kette weiter. Wir, die so genannten Großen Wesen, können weit in die Zukunft sehen und auch, wie bestimmte Handlungen diese Ketten beeinflussen. Nur Sata hat jedoch die Fähigkeit, eine Kette ganz zu unterbrechen und durch eine andere zu ersetzen. Erinnerst du dich daran, dass ich dir bei unserem ersten Treffen erzählt habe, dass die Verwüstung des Großen Waldes durch die Alten in vierundsiebzig von einhundert Szenarien vorgekommen ist? Und dass dreiundvierzig dieser vierundsiebzig Szenarien mit dem Tod deiner schwarzhaarigen Beschützerin verbunden waren?“

„Ja, das tu ich.“ Das Summen war plötzlich aus Max’ Kopf verschwunden und seine Euphorie wich einer tristen Leere.

„Nun, nach den gestrigen Ereignissen ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Große Wald von den Alten zerstört wird, auf zweiundsiebzig gesunken. Satas Untergang ist jedoch in siebenundneunzig von hundert Szenarien so gut wie sicher.“

„Eine Welt ohne die Göttin des Glücks?“, fragte Max skeptisch, als ihm die Bedeutung seines jüngsten Gesprächs mit der schwarzhaarigen Schönheit klar wurde. „Aber das ist doch unmöglich!“

„Einige gehen, und andere nehmen sofort ihren Platz ein“, erklärte Urkhunt. „Diese Welt wird vom Gleichgewicht regiert. Es ist bemerkenswert, dass du es geschafft hast, Python zu erledigen – deine Chancen waren verschwindend gering. Aber das ...“

„Dann schaffen wir es auch weiterhin!“, rief Max aus. Irgendwie wollte er nicht, dass die schöne Füchsin von dieser Welt verschwand.

„Sie hat alles auf den Schwarzen Dämon aus der Prophezeiung gesetzt. Jetzt hängt ihr Schicksal allein von seinen Taten ab. Und niemand kann ihn momentan noch beeinflussen. So wie auch niemand dich beeinflussen kann.“

„Roman ... Krian wird es schaffen“, betonte Max. „Ich weiß, dass du mir nichts Konkretes sagen kannst – ihr Götter seid in euren Handlungen noch stärker eingeschränkt als wir“, sagte er und blickte den grauen Löwen aufmerksam an. „Aber ich kenne meinen Freund besser als jeder andere. Und ich weiß, dass er tun wird, was getan werden muss.“

„Dein Freund ist schon lange kein Mensch mehr“, seufzte Urkhunt. „Du kannst gar nicht wissen, was in dem Kopf eines älteren Dämons vorgeht.“

„Es spielt keine Rolle, was er geworden ist“, widersprach Max entschieden. „Was zählt, ist, wer er ist. Anstatt über den Untergang zu jammern, sag mir doch einfach, wie ich am besten helfen kann.“

„Wie du helfen kannst?“, schnaubte Urkhunt. „Ich habe dir bereits gesagt, dass du nie wieder rappen sollst.“ Er erhob sich auf alle Viere, ging auf Max zu und schmiegte sich an seine Schulter wie eine Hauskatze. „Ich wünsche euch viel Glück, Grauer“, flüsterte er dabei. „Dir und deinem dämonischen Freund. Passt gut auf euch auf. Wir sehen uns erst wieder bei der Schlacht gegen die Alten.“

Im nächsten Moment war der Löwe verschwunden und hinterließ nur das Rascheln der Blätter, die vom hartnäckigen Wind gejagt wurden.

Plötzlich fühlte sich Max unglaublich müde. Das Gespräch mit der Gottheit – der letzte Abschnitt eines Tages, der sich wie ein ganzes Leben angefühlt hatte – hatte ihn völlig ausgelaugt. Max verwandelte sich in eine Katze und sank nahe des Baumstumpfs, auf dem er gesessen hatte, zu Boden und schlief ein, noch bevor seine Schnauze seine Vorderpfoten berührt hatte.


KAPITEL 15
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Gnadenlos vertrieb die Morgensonne die Zaubersprüche der Nacht. Der Wind hatte sich gelegt, und das Gras glitzerte von Tautropfen. Die Baumriesen, die Urkhunts Schrein umrahmten, sahen mit sanfter Herablassung auf den jungen, grauen Löwen herab, der sich vor ihnen im Gras zusammengerollt hatte.

Max wurde von einem riesigen Käfer geweckt, der sich auf sein Ohr setzte. Der Löwe öffnete die Augen, stand auf, schüttelte den Morgentau und das lästige Insekt ab und streckte sich so genüsslich, wie es nur Katzen vermochten. Er war kein bisschen verkatert – ganz im Gegenteil, er fühlte sich völlig ausgeruht und war bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Nachdem er etwas eiskaltes Wasser aus einer sprudelnden Quelle in der Nähe des Schreins geschlürft hatte, nickte er dem Stammvater seines Volkes auf dem Sockel zum Abschied zu und machte sich im flotten Trab auf den Weg in Richtung der Burg.

Syruan befand sich genau dort, wo sie sein sollte. Äußerlich hatte sich die Burg von Max’ Blutsbruder in seiner Abwesenheit überhaupt nicht verändert, abgesehen von dem Heer, das wie in einem Zeltlager auf der Wiese davor kampierte. Dunkelelfen in allen möglichen Gewändern und Rüstungen, Haustiere und Reittiere jeder Größe, Form und Farbe mischten sich zu einem so bunten Haufen, dass jeder echte Nomade vor Neid erblasst wäre. Die Gruppe musste erst vor kurzem die Mauern der Burg erreicht haben und wartete nun darauf, dass Tasha mit ihrem Vater sprechen und eine Unterkunft für all diese Kämpfer und Tiere finden würde. Die Burg war schließlich nicht dehnbar, obwohl Phylatrim Max in ihrem vertraulichen Gespräch versichert hatte, dass es genug Platz für alle geben würde.

Die Gedanken des Kriegers waren jedoch mit etwas ganz Anderem beschäftigt. Er brauchte keine zwei Sekunden, um die vertraute Gestalt in der grünen, mit Silber bestickten Druidenkleidung zu erkennen, aber dann ließ er sich Zeit, seine Geliebte zu bewundern. Alyona erklärte Ellanca und Masyanya, die sich an Mopsys Seite lehnten, gerade etwas mit Nachdruck, während sie in Richtung der Burg deutete.

Ihre Gruppe hatte ihr Lager am Rande der Straße aufgeschlagen, die zur Burg hinaufführte. Alex und Donut standen an der Seite und unterhielten sich angeregt. Bonbon schlief im Gras, die Gliedmaßen ausgestreckt wie ein Seestern. Helliona pflückte Blütenblätter von einer großen Pflanze, die entfernt an eine Sonnenblume erinnerte, während ihr Kopf auf Rexars Schulter ruhte. Und Luffy lag einfach im Gras und betrachtete nachdenklich die Flammen, die seine Finger umhüllten.

Die Klingen hielten sich weiter von der Straße entfernt, angeblich um ihren vielen Reittieren und Haustieren mehr Platz zu geben. Der Anblick seiner Frau und seiner Freunde war gleichermaßen freudig und überwältigend, und Max musste ein paar Mal tief durchatmen, um sich zu beruhigen. Zur Hölle mit der Erde und ihren verschmutzten Städten, zur Hölle mit dem Internet! Außer seinen Eltern, die vor langer Zeit gestorben waren, und Roman und Alyona, die beide hier waren, hatte er niemanden gehabt, der ihm wirklich am Herzen gelegen war. Aber hier hatte er in nur wenigen Monaten ein Zuhause und eine Familie gefunden. Diese Leute lagen ihm sehr am Herzen, und er war auf sie angewiesen, genauso wie sie auf ihn. Und was macht es schon, dass er ein Verbannter war? Heimat war kein Ort auf der Landkarte, sondern ein Platz, an dem man immer willkommen war. Die Verbannung war nur eine vorübergehende Sache, und selbst wenn nicht, zum Teufel mit dem Großen Prinzen der Nachtschwärmer! Max würde immer noch ein Zuhause haben – er und seine Leute. Hauptsache, wir erledigen unsere Angelegenheiten und finden Roman, dachte er seufzend, machte sich unsichtbar und begab sich zum Lager seiner Gruppe.

Die Idee, seine Leute reinzulegen, war ihm erst vor wenigen Augenblicken gekommen. Schließlich hatten sie ihn nur ganz kurz als Löwe gesehen, also war das die ideale Gelegenheit, eine kleine Show abzuziehen.

Er verringerte seine Geschwindigkeit auf sechzig Prozent und erhöhte gleichzeitig seine Tarnung. Am Ende hätte er es fast geschafft. Als er sich Alyona bis auf wenige Meter genähert hatte, sprang Mopsy mit einem Gebrüll auf, schleuderte die Mädels, die auf ihm ruhten, in die Luft und setzte einen wahren Wirbelsturm an Aktionen in Gang. Im Nu war Alex auf den Beinen und spannte seinen Bogen, Donut machte sich unsichtbar, Ellanca und Masyanya fluchten laut, als sie versuchten, wieder auf die Beine zu kommen, und Rexar schob Helliona unsanft hinter sich, als diese in der Luft in ihre Kampfform wechselte und sich der Gefahr zuwandte.

Doch als die aufgeschreckte Gruppe sah, wer da ihre Ruhe gestört hatte, erstarrten alle wie Salzsäulen, und Mopsys bedrohliches Knurren verwandelte sich in ein fröhliches Wiehern, das aus dem Mund einer Kreatur, die wie ein Bullterrier mit Krokodilschuppen aussah, geradezu bizarr klang. Mit offenem Mund begann Alyona, den Stab über ihrem Kopf zu senken. Luffy lächelte freudig, nachdem er den aufkeimenden Feuerball von seinen Händen abgeschüttelt hatte. Max musste bei diesem „herzlichen“ Empfang in ein schallendes Gelächter ausbrechen, aber da Höhlenlöwen nicht über die notwendigen Stimmbänder zum Lachen verfügten, entkam ihm stattdessen ein ohrenbetäubendes Brüllen. Er sprang mit einem einzigen Satz auf Alyona zu, verwandelte sich augenblicklich in einen Elf, nahm das Mädchen in seine Arme und wirbelte sie vor einem Dutzend ungläubiger Augen herum.

„Poser“, flüsterte Alyona ihm selig ins Ohr, als er sie endlich absetzte und ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drückte. Den Arm um die Taille seiner Frau geschlungen, drehte sich Max zu den Zuschauern um, zu denen nun auch die Klingen gehörten, die sich wegen des Aufruhrs versammelt hatten, und lächelte sie glücklich an.

„Da ist ja unser tapferer Anführer“, lachte Bonbon und rieb sich verschlafen die Augen. „Ich dachte, wir hätten dich losgeschickt, damit du lernst, dich in einen Löwen zu verwandeln, nicht in ein Nilpferd! Gib zu, wie viele Steroide hast du eingeworfen?“

Max kraulte Mopsy behutsam hinter dem Ohr und blinzelte verwirrt zu seiner fröhlichen Truppe. Dann drehte er sich zu Alyona um und bemerkte plötzlich, dass seine Freundin stark geschrumpft war. Nun, vielleicht nicht sehr, aber doch deutlich. Obwohl sie eigentlich ziemlich groß war, ragte Alyonas Kopf kaum noch über seine Schulter hinaus. Wie merkwürdig! Aber er hatte keine Zeit, über diese neue Entwicklung nachzudenken, denn alle begannen, ihren Anführer gebührend zu begrüßen und ihn mit Fragen zu löchern.

„Wie hast du es geschafft, in weniger als einer Woche Level 188 zu erreichen? War das nur wegen der Friedensstifterquest?“, fragte Donut, als er Max’ Hand schüttelte.

„Wegen der Friedensstifterquest wurde ich aus dem Großen Wald verbannt“, schnaubte Max. „Ich erkläre euch später alles.“

Luffy lud ihn zum Raid ein und übertrug ihm sofort die Führung, was zu einer neuen Runde ungläubiger Blicke auf den Gesichtern seiner Gefährten führte.

„Wen zum Teufel hast du denn da ausgeschaltet?“, stellte Teetotaler die Frage, die allen im Kopf herumging.

„Und ein Ritter des Ordens noch dazu!“, bemerkte Masyanya scharfsinnig. „Behalte ihn im Auge, Alyona“, wandte sie sich an ihre Freundin. „Sonst rottet er bei der nächsten Gelegenheit den halben Wilden Wald aus und freundet sich mit der gesamten Dämonenarmee an, die den Großen Wald umgibt.“

„Lustig, dass du das erwähnst“, grinste Max. „Ich habe mich zwar nicht mit der ganzen Dämonenarmee angefreundet, aber ich habe ein paar strategische Verbündete gefunden ...“

„Heiliger Strohsack!“ Donut klopfte Alex aufgeregt auf die Schulter und deutete lachend auf den Krieger. „Er macht keine Witze! Die Unterwelt steht uns tatsächlich unfreundlich gegenüber! Wir können an diesen Dämonen vorbeimarschieren, als hätten wir diplomatische Immunität!“

„Ich erzähle euch später alles!“, rief Max als Antwort auf die Lawine von Fragen von allen Seiten. „Lasst mich doch erstmal zu Atem kommen! Außerdem kommt da gerade Tasha“, fügte er hinzu und deutete in Richtung Burgtor – die schwarzhaarige Schurkin war bereits mit einem Gefolge von vier Werpanthern auf dem Weg zu ihnen. „Ich verspreche, dass ich alle Fragen beantworte, sobald wir uns eingerichtet haben.“

„Sei gegrüßt, Bruder“, verneigte Tasha höflich ihr Haupt. „Ich gebe zu, ich hätte nie gedacht, dass du der Graue bist, nach den Märchen, die meine Oma mir als Kind immer erzählt hat.“

„Und wenn ich das bin? Sind mir jetzt Hörner auf dem Kopf gewachsen? Warum bist du auf einmal so schüchtern?“

„Nein, keine Hörner“, lachte Tasha, umarmte Max und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Willkommen in Syruan, Grauer! Vater erwartet euch“, rief sie den anderen zu. „Hey, Leute! Hört zu! Wer seine Haustiere freilassen kann, soll das bitte tun – im Stall ist nicht genug Platz für alle! Gruppenführer, geht zu Urlu, Orin, Garv und Dylan“, dabei deutete sie auf die Wandler, die mir ihr gekommen waren. „Sie begleiten euch zu eurem Quartier und führen euch herum. Du, Teetotaler, und ihr alle“, sie nickte Max’ Gruppe zu, „kommt mit mir – eure Quartiere sind auf der dritten Ebene.“

„Ich nehme an, ‘Hey, Leute’ hat sie von dir, oder?“ erkundigte sich Max auf dem Weg bei Luffy.

„Ich bin überrascht, dass es so lange gedauert hat, bis ein Haufen Erdlinge ihre Sprache und ihre Manieren verdorben hat“, brummte er. „Aber du wirst das Thema nicht wechseln! Wer ist dieser ‘Graue’, von dem meine Verlobte da gerade gesprochen hat?“

„Ach, das ist nichts von Bedeutung“, winkte Max ab. „Erinnerst du dich an Tolstois Iwan der Narr? Das bin ich jetzt auch. Das Gute daran ist, dass ich jetzt eine Ausrede habe, um rund um den Pool zu rennen und bei Rot über die Straße zu gehen.“

„Ernsthaft, jetzt?“

„Später – ich will die gleiche Geschichte nicht hundertmal wiederholen.“

„Na gut“, murmelte der Magier und fügte dann leise hinzu. „Du musst Alyona für den Moment vergessen, verstanden?“

„Was?!“ Max blieb die Luft im Halse stecken. „Hat sie ...“

„Nein! So ist es nicht!“, unterbrach ihn Luffy. „Aber ihr könnt noch nicht zusammen sein. Du bist ein Wandler, und sie ist eine Elfe. Aber du warst damals noch kein Wandler, als ihr beide, äh, du weißt schon ...“, er machte eine unsichere Geste. „Aber jetzt schon. Und das ändert alles.“

„Was ist mit dir und Tasha? Ich erinnere mich, dass sie einige ‘interessante’ Dinge erwähnt hat ...“

„Die interessanten Dinge“, lächelte Luffy, „sind, dass ich mir ihre Geschichten über ihre Verwandten anhöre, wer sie sind und wie man sich ihnen gegenüber verhält, und dass ich ihr Gutenachtgeschichten über unsere vergangene Welt erzähle. Manchmal machen wir auch miteinander rum, aber weiter gehen wir nicht. Stell dir nur mal vor: Was, wenn sie die Kontrolle verliert und sich mittendrin in einen Panther verwandelt? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte mir vorstellen, dass ich in so einem Fall eine ernsthafte Erektionsstörung bekomme. Ich gehe lieber auf Nummer sicher und warte bis nach dem Ritual“, rieb sich der Magier in träumerischer Vorfreude die Hände und klopfte Max auf die Schulter. „Und ich schlage das Gleiche für dich vor, Bruder. Warte einfach, bis Alyona sich wandelt. Dann sollte alles in Ordnung sein – vielleicht sogar noch besser!“

„Haben wir auch ein Ritual?“

„Das bezweifle ich. Tasha ist die Tochter des Häuptlings, also muss alles ganz formell ablaufen. Ich bin mir sicher, dass du einfach einen Schamanen auftreiben kannst, der die Zeremonie durchführt, und schon ist alles gut!“

„Hm“, Max kratzte sich am Hinterkopf, als er durch das Burgtor ging. „Nach all der Zeit könnte ich wohl noch ein bisschen warten.“

„Keine Sorge, Schatz, du wirst nicht lange warten müssen“, grinste Alyona hinter ihm.

„Du hast das ganze Gespräch mitbekommen?“ Max warf seiner Freundin einen schüchternen Blick zu.

„Wir Druiden haben gute Ohren“, zwinkerte die junge Frau ihm zu und lächelte dann. „Nicht, dass ich die jetzt gebraucht hätte – ihr beide wart so laut, dass die ganze Hundertschaft euch gehört haben muss!“

„Willkommen im Eheleben, Bruder“, machte Donut ein unschuldiges Gesicht und tauchte zu seiner Rechten auf. „Um jeden Zweifel auszuschließen, ich bin nur in der Nähe spazieren gegangen und habe an meiner Tarnfähigkeit gefeilt. Ich habe ganz sicher nicht gelauscht, und Masyanya hat mich auch nicht darum gebeten“, schloss er laut und für alle hörbar, während um sie herum Kichern und Lachen zu hören war.

„Du verschlagener Schurke, du“, brummte Masyanya hinter ihm. „Bereite dich darauf vor, mir die ganze Nacht Gedichte vorzutragen, so wie du mir das in den letzten zwei Monaten versprochen hast. Oder du teilst dir für die nächsten vierzehn Tag den Teppich mit Mopsy.“

„Siehst du, du bist nicht der Einzige, der diese Strapazen erträgt, ich fühle mit dir“, seufzte Donut dramatisch, als er anhielt, um auf seine bessere Hälfte zu warten.

„Mann, wie ich euch vermisst habe!“, lachte Max und drückte Alyona mit einer Hand fest an sich, während er Luffy mit der anderen auf die Schulter klopfte. „Ihr habt ja überhaupt keine Ahnung!“

„Es hat also begonnen“, seufzte Phylatrim schwer, als Max seine Geschichte beendet hatte. Dabei schritt er langsam zum Fenster, die Hände hinter sich verschränkt.

Max hatte ihm die Kurzfassung gegeben und dabei einige heikle Einzelheiten weggelassen, wie zum Beispiel Satas Erröten bei der Erwähnung eines bestimmten Dämons – diese kleine Information würde er mit in sein Grab nehmen. Ihm und Roman war es nicht fremd, die Geheimnisse des anderen zu bewahren. Außerdem hätte er sich das alles auch nur einbilden können, und mit solchen unbegründeten Behauptungen würde er sich mit Sicherheit blamieren. Sollten sich die Götter doch um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern – er wusste, dass er sich da nicht einmischen sollte.

„Was hat begonnen?“, fragte er. „Du wusstest bereits von der Ankunft der Alten und dass ich dieser Graue bin.“

„Man bereitet sich auf das Schlimmste vor, hofft aber auf das Beste, oder? Und genau das habe ich getan – gegen jede Vernunft gehofft! Vielleicht warst du nicht der Graue aus der Legende. Du bist schließlich nicht von dieser Welt – vielleicht sind graue Farbmuster da, wo du herkommst, ganz normal! Vielleicht haben sich Morrigans Geister geirrt. Oder vielleicht sind die Alten nur aufgewacht, um wieder einzuschlafen.“

„Irgendwie bezweifle ich, dass sie nach einem jahrtausendelangen Schlummer an Schlafmangel leiden“, meinte Max kichernd.

„Wie wahr“, seufzte der Lord erneut und fuhr dann fort. „Siehst du die Schriftrolle auf dem Schreibtisch? Zu deiner Rechten. Ein Brief für dich vom Großen Prinzen.“

„Warum sollte er einem Verbannten schreiben?“

„Hör auf damit, Bruder. Du weißt genau, dass er den ausdrücklichen Befehl hatte, dich aus dem Gebiet seines Hohen Hauses zu vertreiben, und genau das hat er getan. Hältst du ihn für einen Idioten oder jemanden, der seinem Volk Böses will? Glaub mir, er ist ein Anführer, der alles tun würde, um sein Volk zu beschützen, und wenn das bedeutet, dass er sich mit den Drow oder sogar mit den Dämonen im Großen Wald verbündet, wird er sich das nicht zweimal sagen lassen.“

„Befehl? Du meinst, es gibt eine höhere Macht als den Großen Prinzen ...“, begann Max misstrauisch, aber dann dämmerte es ihm. „Urkhunt?“

„Sehr schlau von dir“, lächelte der Fürst. „Ich würde hundert Gold darauf wetten, dass der Brief genaue Anweisungen enthält, wohin du verbannt werden sollst und für wie lange. Der Brief kam gestern an, bevor dir das alles zugestoßen ist. Bevor du die unsichtbare Grenze überschritten hast, von der Sata gesprochen hat.“

Max nahm die Schriftrolle zur Hand, brach das Siegel, auf dem ein finsterer Löwenrachen abgebildet war, und faltete das dünne Lederpergament auf. Ein einziges Wort stand in der Mitte des ansonsten jungfräulich-schwarzen Blattes: „Darkaan“. Max schnaubte, legte die Schriftrolle zurück auf den Schreibtisch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zündete sich eine Zigarette an. Phylatrim kam herüber, um sich den Inhalt anzusehen, zuckte mit den Schultern, nahm die Schriftrolle und verstaute sie in einer Schublade.

„Das ist sehr hilfreich“, stichelte Max, während er den Rauch ausstieß. „Und ich wollte gerade einen Angelausflug planen ...“

„Der Große Prinz drückt mit diesem Brief seine Gunst aus, und das ist schon etwas wert. Sogar eine ganze Menge.“

„Sicher, sicher“, winkte der Krieger ab. „Aber was ist mit meiner Frage, Bruder?“

„Wir nehmen Alex in unseren Clan auf, sobald er seinen Wunsch äußert. Das Gleiche gilt für alle Rächer der Zweigesichtigen Göttin. Es wäre uns eine große Ehre, sie als Brüder und Schwestern zu haben. Die anderen müssen sich das Recht verdienen, Nachtjäger genannt zu werden.“

Die Übergabe von Cenatodons Kopf an den Großen Prinzen hatte das Ansehen des Hohen Hauses der Nachtschwärmer für alle an der Schlacht Beteiligten auf unfreundlich erhöht, wohingegen die Aufnahme in den Clan zumindest Respekt erforderte. Die Nachtschwärmer verehrten die Göttin der Rache – laut ihrer Mythologie war sie es, die das Leben von König Nakilon beendet hatte, den sie verabscheuten. Deshalb war Phylatrim bereit, ihre Rächer ohne Fragen aufzunehmen. Und Max hatte eine persönliche Anfrage für Alex gestellt. Er vermutete, dass die Klingen aufgrund ihrer Mitgliedschaft im Orden der Göttin sogar mit einem neutralen Ansehen aufgenommen werden könnten. Das war ja schön und gut, aber es blieb keine Zeit, um im Wald Ansehen zu grinden, indem man seltene Kräuter sammelte, Ungeziefer vernichtete und ähnliches – man hatte Max gesagt, dass es etwa zehn wiederholbare Quests dieser Art gab. Solch ein Unterfangen würde nicht weniger als sechs Monate in Anspruch nehmen, und so viel Zeit hatten sie bei weitem nicht zur Verfügung.

„Verstehe“, erwiderte Max. „Verrate mir eins: Wenn wir den Schrein der Zweigesichtigen Göttin finden, würde das ausreichen, um alle Mitglieder meiner Gruppe in den Clan aufzunehmen?“

„Auf jeden Fall“, nickte Phylatrim. „Eine solche Leistung würde in die Geschichte eingehen.“

„Und wie viel Zeit haben wir?“

„Wir führen morgen Abend alle Aufnahmen in den Clan durch, zusammen mit dem Ritus des Scharlachroten Mondes“, erklärte der Anführer. „Danach empfehle ich einen Ruhetag, und dann könnt ihr aufbrechen. Und wieder muss ich darauf bestehen, dass du eine halbe Hundertschaft von Kämpfern des Clans mitnimmst ...“

„Fang nicht schon wieder an, Bruder“, atmete Max tief ein und stieß dann den Rauch aus. „Ich bin mir nicht sicher, ob ihr Tod nicht unwiderruflich wäre, und ich will dieses Risiko nicht eingehen. Nicht, wenn jeder einzelne deiner Kämpfer sein Gewicht in Gold wert ist.“

„Das sind geborene Krieger, die den Tod nicht fürchten“, meinte Phylatrim stirnrunzelnd.

„Dann sollen sie woanders sterben, so viel sie wollen, aber ich werde das nicht zulassen. Hast du vergessen, dass die Alten uns bald einen Besuch abstatten werden?“

„Und meine Tochter ... Sie ...“

„Was sie betrifft“, unterbrach Max ihn. „Ich bin mir sicher, dass sie wieder auferstehen wird. Aber wir werden nicht zulassen, dass sie zu Schaden kommt, das verspreche ich dir.“

„Sag das mal ihrer Mutter“, schimpfte der Lord.

„Nun, äh ...“

„Das ist eine großartige Idee – du wirst es ihr sagen“, meinte der Werpanther erleichtert und deutete mit einem Finger auf ihn.

„Sie heiratet demnächst Luffy! Sollte ihr Mann nicht ...“

„Dein Freund Luffy ist bereits Wachs in ihren Händen“, lachte Phylatrim. „Wir kennen unsere Tochter gut genug, um das zu wissen.“

„Es mag so aussehen“, verteidigte Max die Ehre seines Freundes. „Auf den ersten Blick mag er sanftmütig wirken, aber im Kampf ...“

„Mir ist der Kampf auch nicht ganz fremd“, grunzte der Werpanther. „Aber dann, hm, hm ...“ Er kratzte sich nachdenklich am Kinn und winkte dann entnervt ab. „Nein, du solltest mit Isida sprechen. Geh jetzt, deine Leute haben sich bereits in der Taverne versammelt. Sie warten schon auf dich.“

„Nun gut, ich werde mit Lady Isida sprechen. Aber du bist mir was schuldig“, schnaubte Max, schüttelte die Hand seines Blutsbruders und ging zur Tür.

„Wir werden dir bald alle etwas schuldig sein“, sprach Phylatrim leise, nachdem die Tür hinter dem Krieger geschlossen worden war.

Die vertraute Taverne hatte keinen Namen und wurde hauptsächlich als Speisesaal für die Soldaten der Garnison genutzt. Der Raum war groß und lichtdurchflutet und mit einheitlichen Holztischen ausgestattet, an denen jeweils leicht zehn Personen Platz finden konnten. Allerdings waren die Leute, die sich heute hier versammelt hatten, nicht hungrig nach Essen, sondern um Max’ Geschichte zu hören. So war es nur natürlich, dass die Menge, die auf den Helden des Tages wartete, in helle Aufregung geriet, als dieser erschien.

„Haltet die Klappe!“, befahl Teetotaler, als Max winkte und sich mit seiner Gruppe auf den Weg zum Tisch machte. „Wir alle hören dem Anführer aufmerksam zu und stellen nur kluge, klärende Fragen, wenn nötig. Der Einzige, der idiotische Fragen stellen darf, bin ich. Viper, Aja, Nixon, Ghost, passt auf eure Trupps auf. Wenn ihr zu viel Lärm macht, werdet ihr für zusätzliche Wachschichten eingeteilt. Habt ihr das verstanden? Wenn ja, hier ist die erste Frage“, rief Teetotaler und wartete darauf, dass Max auf einen leeren Tisch neben seiner Gruppe stieg, der so aufgestellt war, dass ihn alle gut sehen konnten. „Wie ist es, ein Gestaltwandler zu sein? Ein Werlöwe? Was ist das für ein Gefühl? Du weißt, dass die meisten von uns hier erwachsen sind und dass es kein Zurück mehr gibt. Es ist nicht so, als würde man sich die Haare färben oder so ...“

„Ihr könnt das nicht wissen, aber ich hatte früher mal einen Audi“, Max streckte seinen Finger nach oben. „SL-360, Modell 2036. Cabrio“, lächelte der Krieger über das zustimmende Gemurmel um ihn herum. „Immer, wenn ich in dieses Auto eingestiegen bin, hatte ich das Gefühl, in ein Märchen versetzt zu werden. Beim Fahren war ich eins mit der Straße, der Bordcomputer hat mit einer kehligen Frauenstimme gesprochen und es hat jede Menge Schnickschnack gegeben, den man sich vorstellen kann ... So ein Auto zu haben, ist fast so, als hätte man die Liebe einer schönen Frau“, wandte sich Max an Alyona, die aufmerksam zuhörte, und zwinkerte ihr verspielt zu. „Der einzige Nachteil eines solchen Autos ist der Fahrer – mit seinen verzögerten Reflexen, Ängsten, Ideen und Wünschen. Ihr fragt euch vielleicht, worauf ich hinauswill?“ Er musterte den Raum und verzog dann sein Gesicht zu einem seligen Lächeln. „Wenn man sich in eine Katze verwandelt, ist es so, als wäre man genau dieses Auto, nur ohne den Fahrer. Die Sicht und der Geruchssinn sind ein wenig verändert, aber die Gefühle sind unbeschreiblich. Das Einzige, was mich stört, ist, dass ich in der Katzengestalt nicht rauchen kann. Das ist das Einzige.“

Im Saal begann es aufgeregt zu rumoren. Max nutzte die Pause, um sich eine Zigarette in den Mund zu stecken, und erzählte dann von Phylatrims Entscheidung, den Fähigkeiten, die sich in der wahren Gestalt zeigten, dem Einführungsritual des Clans und seinem Gespräch mit Urkhunt.

„Wie ist er denn so?“, erklang eine Stimme aus der zweiten Reihe der Klingen. „Kann man ihm ansehen, dass er göttlich ist?“

„Nun, wisst ihr“, antwortete Max. „Wenn man die wahre Gestalt annimmt, strotzt man förmlich vor Energie. Zumindest habe ich das so empfunden. Ich bin also im Phantasmen Wald und dann flattert dieser Schmetterling an mir vorbei ...“

„Und du hast beschlossen, ihn zu jagen, was?“, grunzte Donut.

„Äh, ja“, grinste Max verlegen und hörte überall Gelächter. „Ich wollte mich gerade auf ihn stürzen, als Urkhunt aus dem Nichts aufgetaucht ist und mich gefragt hat, ob er mir ein Netz mit einem Schleifchen besorgen sollte. Er hat mich einen Idioten genannt – nicht mit so vielen Worten –, hat mir eine passive Fähigkeit gegeben und ist verschwunden. Los, lasst es raus!“, rief er und versuchte, das schallende Gelächter zu übertönen, während er selbst kaum eine Miene verzog. „Wartet nur, bis ihr eure eigenen Gestalten habt! Ich behalte euch im Auge!“

„Ich habe dir doch gesagt, dass er und sein Kumpel wie eineiige Zwillinge sind“, hörte er Donut zu Alex sagen. „Götter und Endgegner umschwärmen sie wie die Fliegen Du-weißt-schon-was. Ich wette mit euch um meine beiden Dolche, dass er einen großen, fiesen Endgegner ausgeschaltet hat.“

Max zeigte dem Assassinen die Faust, wartete, bis das Gelächter verklungen war, und erzählte weiter von der Audienz beim Großen Prinzen, dem Gespräch mit Redcliff und der Neuauflage der einzigartigen Aufgabe, der Schlacht, die vor dreitausend Jahren stattgefunden hatte, und dem stählernen Schatten, der einen der Alten niedergestreckt hatte.

„Redcliff hat nicht gesehen, wer es war?“, fragte Teetotaler sofort.

„Nein“, schüttelte Max den Kopf. „Er wurde ohnmächtig, als es passiert ist, und ist sich nicht einmal sicher, ob das, was er gesehen hat, wirklich passiert ist. Das Einzige, dessen er sich sicher zu sein schien, war, dass es sich nicht um einen der einheimischen Götter gehandelt hat, aber andererseits war der Schamane schwer verwundet und könnte auch im Delirium gewesen sein. Nach unserem Gespräch habe ich ein Portal nach Syruan gebaut, bin aber in einer Zone auf Level 280+ gelandet, fast achthundert Kilometer von hier entfernt, in der Nähe der Küste des Großen Ozeans.“

„Was für eine kolossale Fehlzündung“, gluckste Bonbon. „Vertraut diesem Mann auf keinen Fall euer Leben an, Leute.“

Masyanya, die rechts neben dem Tank saß, stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite, woraufhin Bonbon ein komisch erschrockenes Gesicht machte und sich beide Hände vors Gesicht hielt.

„Es war eine interessante Zone“, fuhr Max fort. „Ein Berg in der Mitte, der mich an Ayu-Dag erinnerte, nur etwas kleiner. Um ihn herum ein beeindruckend aussehender Wald mit ebenso beeindruckenden Monstern. Der Name der Zone war: Die letzte Zuflucht von Malocs Erster Legion.

„Ich habe mich auf den Weg zum Berg gemacht und auf dem Weg Knochen gefunden. Sehr viele Knochen. Wie ich später herausgefunden habe, war die Erste Legion des Ältesten Dämons des Verderbens hier von Kiranas Wildschweinkavallerie in einen Hinterhalt gelockt worden, nachdem Morrigan das Portal so umgelenkt hatte, dass die Legion im Wilden Wald und nicht in Erantia herausgekommen ist.“

„Faszinierend ...“, flüsterte Aja, eine kleine pinkhaarige Elfe, die Anführerin des zweiten Trupps der Klingen und der drittbestausgerüstete Tank des Clans. „Und was ist mit der Legion?“

„Die Legion hat sich durch den Hinterhalt gekämpft, ist in eine Schlucht gezogen und hat sich dort verschanzt. Die beiden Göttinnen haben sich damit zufriedengegeben, sie dort zu lassen, haben die Schlucht versiegelt und sie in einen Dungeon auf Level 280 für Raids verwandelt. Aber dann, als das Spiel gepatcht wurde, hat sich etwas ereignet: Es hat eine Art Erdbeben gegeben, das einen Riss im Felsen verursacht hat, genau über der Halle mit dem Endgegner.“

Max versuchte, nicht rot zu werden, während er Alyona einen flüchtigen Blick zuwarf, und erzählte weiter von seiner Begegnung mit Chani, der Wanderung zum Fuchsdorf, dem Überraschungsangriff von Python und seinem schließlichen Untergang. Besonders knapp erzählte er von seinem Gespräch mit Sata: Sie erschien, bedankte sich bei ihm, belohnte ihn mit dem Ohrring und verschwand.

„Habe ich euch das nicht gesagt?“, durchbrach Donuts Stimme die absolute Stille, die darauf folgte. „Unser Anführer hat sich mit dem verrückten Legaten der Ersten Legion angelegt. Bald schon werden wir mit den Sukkubi in den Trostlosen Tälern Bier trinken.“

„Bist du sicher, dass du das unbedingt preisgeben möchtest?“, grinste Rexar und deutete auf die Jägerin.

„Oh, schon gut“, erwiderte Masyanya nachdenklich. „Ich habe euch doch erzählt, dass ich in meinem früheren Leben zwei Haustiere hatte: Flopsy, die Katze, und Mopsy, den Pekinesen. Ich habe schon einen Mopsy, also brauche ich nur noch eine Katze. Was ich nicht erwähnt habe, oh großer Liebhaber der Sukkubi, ist, dass Flopsy kastriert wurde. Erinnere mich daran, wann du wieder in deine Katzengestalt schlüpfst. Ich denke, du darfst deinen Namen behalten, auch wenn Donut und Mopsy nicht ganz so gut klingt“, seufzte die Jägerin dramatisch, und ihre letzten Worte waren wegen des Gelächters, das den Saal zum Beben brachte, kaum zu hören.

„Also, als Nächstes geht es nach Darkaan? Zum Fünffingerberg, der auf deiner Karte eingezeichnet ist?“ erkundigte sich Teetotaler, als sich die Heiterkeit legte.

„Wir brechen in drei Tagen auf“, nickte Max. „In der Zwischenzeit, ich weiß nicht ...“, er zuckte mit den Schultern. „Könnt ihr machen, was ihr wollt. Erkundet die hiesige Flora und Fauna oder verbessert eure Berufe. Tasha hat ein paar Hügel nicht weit von hier erwähnt- vielleicht gibt es dort ja ein paar Mithrilvorkommen ...“

„Teetotaler“, wandte sich Viper, der Kommandant der ersten Gruppe der Klingen, an ihn. „Meine Leute hier haben sich unterhalten und ... Wir hätten gerne, dass der Anführer das Portal zum Fuchsdorf öffnet. Wir können uns keinen besseren Ort vorstellen, um unsere drei Tage der Erholung zu verbringen. So wie er über die Fuchsdame gesprochen hat, fühlen wir uns verpflichtet, Brücken der Freundschaft und des Miteinanders zu ihr zu bauen. Und zu ihrem Volk. Und vielleicht auch wieder zu ihr ...“

Sein Trupp – vier Jungs und vier Mädchen – nickten alle einstimmig, um ihren Vorgesetzten zu unterstützen.

„Sag deinen Kameraden, sie sollen mehr Sex haben. Oder sucht euch bessere Partner. Myrrha!“ Teetotaler wandte sich an eine blonde Waldläuferin. „Und du, Myrrha? Was wird Punisher sagen, wenn er ...“

„Punisher ist zufällig in Vaedarr“, wehrte das Mädchen ab. „Und ich habe nicht vor, ihn zu betrügen oder so, ich will nur zusehen. Einen Ausflug machen.“

„Dann vergesst nicht, Nixon mitzunehmen – er liebt Füchse sehr“, schnaubte Teetotaler.

„Hey, lass Nixon in Ruhe“, verteidigte ein großer blonder Wassermagier, der Anführer des dritten Trupps der Klingen, den Angesprochenen gegen weiteres Gekicher. „Ich habe schon Foxana, und nach diesem Morgen halte ich mich bis ans Ende meiner Tage von richtigen Füchsen fern!“

Als er Max’ verdutzten Blick sah, versuchte Teetotaler, über das Gelächter hinweg zu sprechen.

„Heute Morgen bei Sonnenaufgang wollte der Kerl nach seiner Truppe sehen, die gerade Wachdienst hatte.“

„Japps“, nickte Nixon. „Und dann kommt dieser schwarzhaarige Fuchs heraus. So groß wie ein Kalb, das Level versteckt, die Augen strahlend wie Scheinwerfer. Ich habe mir fast in die Hose gemacht, mit Verlaub, also habe ich ihr als Erstes Fesseln angelegt. Aber dann verwandelt sie sich in eine Frau und sagt zu mir: ‘Was zum Teufel ist dein Problem, Arschloch?’ Ich drücke es jetzt etwas anders aus, aber das war das Wesentliche. Ich stehe also sprachlos da und meine Füße laufen von ganz allein in Richtung Lager.“

„Der Anblick war unbezahlbar“, fuhr Teetotaler fort. „Es ist mitten im Morgengrauen, unsere Soldaten sind noch ganz benommen, als sie von ihren Feldbetten aufstehen. Und da kommen unsere Wachposten aus dem Wald getrabt, mit ihrem gaffenden Anführer direkt hinter ihnen, gefolgt von dieser Tussi in Shorts bis hierher“, dabei deutete Teetotaler mit seiner Handfläche knapp unterhalb seiner Taille, um zu zeigen, wie viel Hintern der Göttin des Glücks zu sehen war. „Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre, ist da noch die Legende über ihrem Kopf. Während wir also alle wie betäubt dastehen, öffnet sie ein Portal und schreit: ‘Rein mit euch, ihr Faulpelze! Euer Anführer wartet auf euch in der Burg! Alle Leute, die Wagenlenker und zwei Dutzend Wachen müssen eine ganze Minute lang dagestanden haben wie vom Donner gerührt!“

„Natürlich hätten wir uns nicht widersetzt“, fuhr Nixon fort. „Wir haben uns unsere Sachen geschnappt und sind durch das Portal gestürmt. Ich hätte gedacht, deine Leute hätten dir schon alles darüber erzählt.“

„Wann hätten sie das tun sollen?“ Max lächelte bei der Erinnerung an die schwarz gekleidete Schönheit. Wo hatte sie nur die Zeit gefunden, sich umzuziehen?

„Jedenfalls erbarmt sie sich meiner Unwissenheit und schleudert mich in das Portal ... Nun, sie hat mich nicht wirklich geschleudert, aber das Gefühl war ziemlich ähnlich.“

Am Ende der Geschichte lachte der ganze Trupp lauthals über die aufrichtige Schilderung des Magiers.

„Oh, und dein Kumpel Bonbon ... Letzte Nacht haben er und diese außergewöhnlichen Leute“, er deutete mit einem Nicken auf Vipers fast hysterische Truppe, „in ihrem Wagen ein Saufgelage veranstaltet. Und da er auch in ihrem Wagen übernachtet hatte, hat sich niemand die Mühe gemacht, ihn am Morgen zu wecken. Wenn ich nicht pflichtbewusst alle Wohnräume nach Nachzüglern abgesucht hätte, würde er immer noch da hinten schnarchen. Damit will ich nur sagen, dass ich auf absehbare Zeit genug von Füchsen habe. Und ich wäre dir dankbar, wenn du dafür Verständnis hättest, Teetotaler. Spaß beiseite.“

Max biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, und atmete mehrmals tief durch, bevor er seinen Blick auf seinen Tank richtete. Dieser tat wie immer so, als ob er ganz unschuldig wäre, bevor er sich in das allgemeine Tohuwabohu einschaltete.

„Wir wollten uns doch nur ein bisschen entspannen“, erklärte er achselzuckend. „Aber was heute Morgen passiert ist, weiß ich nicht mehr so genau. Zuerst hatte ich gedacht, dass sich nur Masyanya aufgeregt hat. In deiner Abwesenheit ist sie vollends ausgerastet, Kommandant. Wie ein Moralapostel hat sie gegen das Trinken und jedes andere Laster gekämpft, das du dir nur vorstellen kannst. Sieh dir nur Donut an – der Elf ist nur noch ein Schatten seiner selbst!“

Max brach erneut in Gelächter aus und schloss sich dem Rest der Feiernden an.

„Na, Kommandant, können wir nun auf den Ausflug ins Fuchsdorf aufbrechen, oder was?“, fragte Viper etwa fünf Minuten später, als sich die Heiterkeit endlich gelegt hatte.

„Wir haben den strikten Befehl von Sata, uns dort nicht blicken zu lassen, bis diese miese Geschichte mit der Invasion der Alten hinter uns liegt“, erklärte Max. „Aber wenn ihr es wirklich nicht abwarten könnt, kann ich ein Portal öffnen, klar. Nur müsst ihr euch dann vor der Göttin erklären.“

Viper warf einen Blick auf Nixon, dann auf Bonbon, der fröhlich auf irgendetwas herumkaute, und dann wieder auf Max und schüttelte den Kopf.

„In diesem Fall ist es wohl ratsam, das idyllische Dorf vorerst nicht zu besuchen“, seufzte er. „Es sei denn, wir haben Freiwillige unter uns, die sich gegen die Göttin des Glücks stellen wollen?“

Das entlockte dem Publikum erneut schallendes Gelächter, aber es gab keine Freiwilligen. Als wieder Ruhe eingekehrt war, hob Teetotaler die Hand und erteilte seinen Kämpfern einen Befehl.

„Haben alle kapiert, wie es läuft? Ihr habt drei Tage Zeit, ab heute! Wir treffen uns am vierten Tag um neun Uhr morgens vor den Toren der Burg, fertig gerüstet, um nach Darkaan aufzubrechen! Wenn ihr nicht startklar seid, bleibt ihr zurück! Wegtreten!“

Er drehte sich zu Max um und lächelte.

„Es ist unwahrscheinlich, dass einer von uns von diesem Einsatz zurückkehren wird, ohne mindestens einmal gestorben zu sein. Aber Vagabond hatte recht – wenn wir uns an dich halten, sind legendäre Abenteuer und fette Beute vorprogrammiert!“ Der Anführer der Klingen klopfte Max freundschaftlich auf die Schulter und machte sich auf den Weg zum Ausgang der Taverne, wobei er ein fröhliches Liedchen pfiff.
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„Warum siehst du mich so an?“ Alyona schlug das Buch zu und sah zu Max auf.

Die Augen der jungen Frau funkelten schelmisch.

„Wie soll ich denn sonst die Frau ansehen, die ich liebe?“, lächelte er sie an, schaltete den Monitor aus und ließ sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in seinen Stuhl zurückfallen.

Die Nacht brach über den Wilden Wald herein. Mondlicht flutete durch das Fenster im dritten Stock und auf dem riesigen Mond waren deutlich Berge und Täler zu erkennen. Der Westwind ließ die durchsichtigen Vorhänge flattern und wehte den würzigen Duft des Grases herein, das noch warm von der Sonne des Tages war. Nächtliche Vögel riefen einander aus dem Wald zu, der von ihrem Fenster aus wie ein großer dunkler Fleck aussah. Obwohl es mitten in der Nacht war, schlief in der Burg niemand. Man hörte Schritte, quietschende Türen, die sich öffneten und schlossen, und noch mehr Schritte. Etwa hundert Meter von der Burg entfernt, am Waldrand, brannte ein Lagerfeuer, aus dessen Richtung Gitarrenklänge und wohlklingender weiblicher Gesang zu hören waren.

Das rasante Tempo und die Anspannung der letzten Tage hatten Max endgültig eingeholt. Er war müde. Nicht körperlich, nein – in diesem Sinne fühlte er sich besser als je zuvor – aber die Last der Verantwortung lastete schwer auf seinem Herzen. Was würde mit ihnen geschehen? Was würden sie in Darkaan vorfinden? Aber warum sollte er sich jetzt noch Gedanken darüber machen? Alle Entscheidungen waren getroffen, und sie hatten zwei volle Tage Zeit, um ihre körperlichen und geistigen Kräfte wieder aufzutanken. Es war sinnlos, sich über die Zukunft Gedanken zu machen. Der Krieger streckte sich zufrieden und zwinkerte seiner Freundin, die neben ihm auf dem Bett lag, verspielt zu.

„Ich hoffe, du hast Luffys weise Worte nicht vergessen?“ Alyona zwang sich zu einem Stirnrunzeln und wedelte mit dem Finger, bevor sie ihm ein liebevolles Lächeln schenkte.

„Ich erinnere mich“, gluckste er. „Ich warte ein paar Tage. Aber du weißt ja ...“

„Was?“ Das Mädchen zog ihre Füße an die Brust und sah ihn verwundert an.

„Ich war noch nie mit einer Katze zusammen, aber in ein paar Tagen schon. Und was für eine Katze das sein wird ...“

„Hör auf, mich zu ärgern! Sag mir stattdessen: Hast du vor, dich im Schlaf in einen Löwen zu verwandeln?“

„Hast du etwa Angst, mit einem wilden Tier im Bett aufzuwachen?“

„Ich habe eher Angst davor, aufzuwachen, weil dein fetter Arsch das Bettgestell zertrümmert hat!“ Alyona streckte ihm die Zunge heraus und wischte sich dann einen nicht vorhandenen Krümel vom Ärmel ihres Nachthemdes.

„Ich könnte einfach auf dem Boden schlafen“, meinte er achselzuckend.

„Das geht nicht, dafür vermisse ich dich zu sehr“, entgegnete das Mädchen, legte ihr Buch auf den Nachttisch und blickte wehmütig aus dem Fenster. „Ist dir überhaupt klar, wie groß diese Welt ist? Manchmal frage ich mich, wie viele Leute, die ich aus meinem früheren Leben kenne, hier drin sind. Vielleicht treffe ich sogar einige von ihnen.“

„Vielleicht triffst du sie, aber du wirst sie nicht wiedererkennen“, lächelte er. „Im Gegensatz zu dir haben viele Leute ihr Aussehen bei der Erstellung ihres Charakters verändert. Was mich betrifft, so sind du und Roman die einzigen Menschen, die mir etwas bedeuten. Natürlich gibt es auch meine Ex, ehemalige Kollegen ... Aber die sind mir nicht so wichtig.“

„Was ist mit Sergei?“

„Ich bezweifle, dass er sich in nächster Zeit melden wird“, meinte Max. „Er erwartet ein zweites Kind, und die Spielkapseln sind heutzutage wahnsinnig teuer, wie es scheint. Und mit dem Gehalt eines Polizisten hat man nicht so viel Möglichkeiten, Spaß zu haben.“

„Ich habe übrigens Gene Shelestov zwei Tage vor meiner Ankunft hier gesehen.“

„Der, der während der gesamten Zeit in der High School in dich verknallt war?“, grinste Max.

„Ich bin immer noch sauer auf dich und Roman, verstehst du?“ Das Mädchen schürzte die Lippen, musste dann aber doch lachen. „Warum musstest du ihn so betrunken machen? Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ihn seine Mutter geschimpft hat!“

„Hey, wenn wir ihn an dem Tag nicht betrunken gemacht hätten, wer weiß, ob du dann heute hier bei mir sitzen würdest?“, lächelte Max. „Ich erinnere mich an seine Mutter. Sie war groß und sehr hübsch. Sie war Journalistin, glaube ich. Übrigens, warum hat er eigentlich ihren Nachnamen angenommen und nicht den von seinem Vater?“

„Keine Ahnung. Sein alter Herr war ein hohes Tier bei Radeon, vielleicht wollte er damit nicht in Verbindung gebracht werden? Jedenfalls hat Gene erwähnt, dass sein Vater seine Karriere mit der Arbeit an dem Spiel begonnen hat. Er hat sogar seinen Benutzernamen erwähnt, was ziemlich clever war ...“ Alyona zog ihre Stirn in Falten. „Nein, ich kann mich jetzt nicht mehr daran erinnern. Aber darum geht es ja auch nicht. Anscheinend hat Gene auch viel Zeit in Arkon verbracht.“

„Radeon betreibt heutzutage sein eigenes MMO. Fireball, glaube ich. Warum hat er das nicht gespielt?“

„Fayroll“, korrigierte ihn Alyona. „Vielleicht hat er es auch gespielt. Aber das Spiel ist schon etwas älter, und die KI kann es mit Sage nicht aufnehmen. Es könnte aber auch das übliche Generationending sein? Aber das ist nicht der Punkt.“ Alyona machte es sich bequemer und fuhr fort: „Wir sind uns im Supermarkt begegnet – Gene hat sich gerade mit Lebensmitteln für das Wochenende eingedeckt. Er und sein Clan haben irgendwo im Norden von Erantia Schiffe gebaut. Er hat mich eingeladen, mitzumachen.“

„Warum erzählst du mir das alles?“, runzelte Max die Stirn.

„Sei nicht so“, seufzte Alyona. „Schau, du hast mich gefunden, aber wie viele Menschen sind hier ganz allein, abgeschnitten von denen, die ihnen wichtig sind? Zum Beispiel Bonbon. Er macht immer so ein tapferes Gesicht, aber du siehst doch, wie sehr er leidet!“

„Wir werden Bonbons Frau finden, versprochen. Und zwar bald – unser Ansehen reicht jetzt schon aus, um an den Dämonen vorbeizukommen. Und ich bezweifle, dass dein Freund Gene so einsam ist. Sein Papi hat genug Geld, um ein ganzes Bataillon in Kapseln zu stecken. Ich wette, er baut diese Schiffe zusammen mit seiner Mutter und seinem Vater.“

„Wahrscheinlich“, lächelte das Mädchen.

Max erhob sich von seinem Stuhl und trat an das offene Fenster. „Es geht um Folgendes. Ich würde euch alle sofort nach Erantia bringen, wenn da nicht der Tempel der Zweigesichtigen Göttin wäre. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir als nächstes den Tempel aufsuchen müssen.“

„Glaubst du, dass Roman es schafft, da rauszukommen?“, fragte Alyona leise.

„Ich weiß, dass er es schafft“, erwiderte Max, ohne sich umzudrehen. „Nur ...“

„Nur was?“

„Irgendetwas sagt mir, dass, wenn er es schafft, das Reich Arkon bis ins Mark erschüttert wird. Und die Ereignisse von Patch 17 werden im Vergleich dazu wie Kinderkram erscheinen ...“


ZWEIHÄNDER PUBLISHING DANKT EUCH
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Wenn du dieses Buch genossen hast, lass uns bitte mit einer Rezension wissen.

Klicke einfach hier: http://www.amazon.de/review/create-review?&asin=B09W4BGBCY

Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du Buch 2 bereits hier bekommen: Der lange Weg nach Karn : Reich von Arkon Buch 5
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Abonnieren Sie den Newsletter, um über neue Veröffentlichungen von Zweihänder Publishing informiert zu werden:

https://landing.mailerlite.com/webforms/landing/k6e4c9

Wenn du auf Facebook bist, besuche unsere Gruppe von gleichgesinnten LitRPG Individuen : www.facebook.com/groups/LitRPGWelt 

Oder unsere Discord server : Deutsches LitRPG

Es gibt nicht viele übersetzte LitRPG-Geschichten da draußen. Eine unserer Lieblingsgeschichten ist jedoch gerade übersetzt worden, und ich kann euch nur empfehlen, sie sich anzusehen.

‘Apokosmos’ Serie

‘Frostwelt’ Serie

‘Der Junge, der Gott tötete’ Serie

‘Ich bin Zeus’ Serie

‘Sosaku Online’ Serie

’Sky Realms Online’ Serie

‘Eternal Online’ Serie

‘MAD’ Serie

‘Jeff der Spielleiter’ Serie

‘Reich von Arkon’ Serie

‘Der Hundefreund’ Serie

‘Welt der Magie’ Serie

‘Gesegnete Zeit’ Serie

‘Die Welt aufleveln’ Serie

Und wenn du einer dieser bücherschnüffelnden Spinner bist, mach ein Foto davon und lade es in deiner Lieblings-LitRPG-Gruppe hoch. Weitersagen macht wirklich einen Unterschied.

Wenn du es gelesen hast und es dir gefallen hat, lass es andere in Facebook-Gruppen wissen oder empfehle es einfach mit einem Link zu amazon. Das hilft so sehr dabei, das nächste Buch herauszubringen und die Kosten zu decken.

Um mehr über LitRPG zu erfahren, mit Autoren zu sprechen, mich eingeschlossen, und einfach eine tolle Zeit zu haben, tritt bitte der LitRPG Syndicate Seite bei: www.facebook.com/LitRPGSyndicateDeutsch

[image: LitRPG Syndicate]


Eine andere LitRPG-Gruppe

Deutschsprachige LitRPG (www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg)


Die Schatten des Großen Waldes: Epic LitRPG

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

Die Originalausgabe erschien 2017 unter dem Titel “Shadows of the Great Forest: Epic LitRPG”

© by G. Akella

Agreement via Wielding Literary Agency

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

dimitrios@zweihanderbooks.com

Hedwig-Polschütz Str. 28

10557, Berlin

ASIN : B09W4BGBCY

ISBN : 979-8357724083

Druck : Amazon

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachng.
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